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l. An Inlins Campe. 


Paris, den 12. Januar 1836. 
Liebjter Campe! 

Ihre Briefe, ſowohl den eriten, welchen Sie 
ans Hötel d'Eſpagne adreffiert, als ven zweiten, 
welchen Sie rue Traversiere adrejjiert, Habe ich 
richtig erhalten. Ich wohne jetst weder hier, noch 
dort; nur auf einige Tage war ich rue Traversiere 
abgejtiegen, bis mein neues Appartement fertig wurde. 
Dieſes iſt prächtig und wollüftig angenehm, fo daſs 
ich jet warm und wollig. fie. Es iſt: Cit€ Ber- 
gere No. 3, welche Adreſſe Sie gefälligſt auf Ihre 
Briefe jegen wollen. 

Meine Bücher, die Eremplare der „Romantijchen 
Schule”, habe ich jett erhalten, und ich überlaffe 
Ihrer Imagination, ſich die Gefühle vorzuftellen, 
die mir die Verftümmelungen darin erregten. Ihre 
Entihuldigung, daſs das Buch dem Cenſor in die 


Hände fam, zu einer Zeit, als die Denunciationen 
1* 
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des Stuttgarter „Literaturblattes” die Behörden in 
Alarm jetten, iſt gewiſs triftig. Ich Habe deishalb 
feine öffentliche Anzeige darüber gemacht, welches 
doch nöthig wäre, da meine Feinde glauben, ich ſelbſt 
hätte im Buche die fcharfen Stellen ausgemerzt. 
Sch überlafje diefe Ankündigung Ihnen jelbit, 
fieber Campe, und habe Dabei noch einen Nebenziwed. 
Es wird dadurch Menzeln ein Schabernad gefpielt, 
indem das Gehäffige feiner Denumnciationen recht herz 
vortritt, wenn Sie eine Anzeige machen, worin Sie 
melden, daſs Sie nicht geglaubt hätten, daſs mein 
Buch einer ſchweren Cenſur unterliegen würde, daſs 
Sie mir Hoffnung gemacht, mein Werk unverfürzt 
druden zu dürfen, daſs Ste aber nicht vorausjehen 
fonnten, daſs Denunciationen, wie die Menzel’schen, 
in einem Augenbli erjcheinen würden, wo mein Bud) 
in Händen eines Cenjors war. Wenn Sie jagen 
fönnten, dafs der Cenſor, um jeine Strenge zu 
entjcehuldigen, auf das erwähnte „Literaturblatt” Sie 
veriviefen, jo fünnen Sie die Sache noch eflatanter 
machen. Sie müfjen jagen, daſs Sie es Ihrem 
Freunde, mir, ſchuldig zu fein glauben, mich des 
Berdachtes feiger Konceffionen zu entheben. (Auch aus 
Unglüden muſs man Vortheil zur ziehen juchen.) 
Über den Artikel der „Nüremberger Zeitung,“ 
wonach meine Schriften in Preußen, nebjt denen des 
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übrigen „jungen Deutſchland“, verboten ſeien*), weiß 
ich Ihnen heute noch Nichts zu jagen. ch erwarte 


*) Die oben erwähnte Zeitung theilte zuerit in Nach— 
ftehendem den Inhalt des von der deutjchen Bundesver- 
fammlung am 10. December 1835 gefajsten Beſchluſſes mit: 
„Nachdem fi) in Deutjchland in neuerer Zeit, und zulegt 
unter der Benennung „Das junge Deutjchland‘ oder „Die 
junge Literatur‘ eine literarifche Schule gebildet hat, deren 
Bemühungen unverhohlen dahin gehen, in belletriftiihen, 
für alle Klafjen zugänglichen Schriften die Hrijtliche Religion 
auf die frechefte Weife anzugreifen, die bejtehenden jocialen 
Berhältnifje herabzumürdigen und alle Zucht und Sittlich- 
feit zu zerjtören: jo hat [bie deutjche Bundesverfammlung 
— in Erwägung, dajs es dringend nothwendig jei, diejen 
verderblihen, die Grundpfeiler aller geſetzlichen Ordnung 
untergrabenden Beftrebungen durch Zuſammenwirken aller 
Bundesregierungen jofort Einhalt zu thun, und unbeſchadet 
weiterer, vom Bunde oder von den einzelnen Regierungen 
zur Erreihung des Zwedes nad Umftänden zu ergreifender 
Maßregeln — ſich zu nachſtehenden Beftimmungen vereinigt: 
1) Sämmtliche deutſche Neaierungen übernehmen die Ver— 
pflihtung, gegen die Verfaſſer, Verleger, Druder und Ver— 
breiter der Schriften aus der unter der Bezeihnung „Das 
junge Deutſchland“ oder „Die junge Literatur” befannten 
literariſchen Schule, zu welcher namentlih Heinrich Heine, 
Karl Gutzkow, Heinrich Laube, Ludolf Wienbarg und Theo- 
dor Mundt gehören, die Straf- und Polizeigefete ihres 
Landes, jo wie die gegen den Miſsbrauch der Preſſe be- 
jtehenden Vorſchriften, nad ihrer vollen Strenge in An- 
wendung zu bringen, aud) die Verbreitung diefer Schriften, 
ſei es durch den Buchhandel, durch Leihbibliothefen, oder 
auf jonftige Weife, mit allen ihnen gejetlich zu Gebote 
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von Ihnen hierüber nähere Bejtätigung und Auf- 
ſchlüſſe. Sch denke, auch Sie laſſen fich nicht jo leicht 
einfchüchtern. Die ganze Verfolgung des „Sungen 
Deutſchlands“ nehme ich nicht fo wichtig. Sie werden 
jehen: viel Geichret und wenig Wolle. Sollte ich 
wirflih auf eine Proffriptionslifte geftellt fein, fo 
glaube ich, dafs man nur Demarchen von meiner 
Seite verlangt, um mich davon zu löſen. Es ift 
nur auf Demüthigungen abgejehen. Das Unerhörte, 
das Verbot von Büchern, die noch nicht gejchrieben 
find, darf Preußen nicht wagen, zu dem öffentlichen 
Unmwillen füme da noch das Ridikül. Ich laſſe mich 
nicht verblüffen und bin der Meinung: je federe 
Stirne man bietet, je leichter laſſen fich die Leute 


ftehenden Mitteln zu verhindern. 2) Die Buchhändler wer— 
den hHinfichtlih des Verlags und Vertriebs der oben er- 
mwähnten Schriften durch die Regierungen in angemejjener 
Weiſe verwarnt, und es wird ihnen gegenwärtig gehalten 
werden, wie jehr es in ihrem mohlverjtandenen eigenen 
Snterejje liege, die Maßregeln der Regierungen gegen die 
zerjtörende Tendenz jener literarijchen Erzeugnifje auch ihrer— 
jeits, mit Rüdficht auf den von ihnen in Anſpruch genom— 
menen Schuß des Bundes, wirkſam zu unterjtügen. 3) Die 
Regierung der freien Stadt Hamburg wird aufgefordert, 
in diejer Beziehung insbefondere der Hoffmann und Campe’ 
ſchen Buchhandlung in Hamburg, welche vorzugsmweife Schrif- 
ten obiger Art in Verlag und Vertrieb hat, die geeignete 
Verwarnung zugehen zu laſſen.“ 


— 


behandeln. Angſt iſt bei Gefahren das Gefährlichſte. 
Im Bewuſſtſein, ſeit vier Jahren Nichts gegen die 
Regierungen gefchrieben zu haben, mich, wie e8 no— 
toriſch ift, von dem Jakobinismus geſchieden zu haben, 
furz bei gutem loyalen und royalen Gewiſſen, wie 
ich bin, werde ich nicht fo feige fein, die jungen 
Leute, die politifch unfchuldig find, zu desanonieren, 
und ich habe im Gegentheil gleich eine Erklärung 
nach der „Allgemeinen Zeitung” gejchiet (die wielleicht 
ihon gedrudt ift), worin ich erfläre, dafs ich gar 
feinen Anſtand genommen hätte, an der „Deutſchen 
Revue“ mitzuarbeiten*). — Spaßhaft genug ijt es, 
das ohne die letzten Vorfälle ich mir nie in den 
Sinn kommen laſſen, an irgend einer jolchen Zeit- 
Ichrift zu arbeiten; auch habe ich bis auf dieſe Stunde 
weder an Gutzkow, noch an Wienbarg irgend eine 
Silbe auf ihre Zufchrift geantwortet. (Ich habe wich- 
tigere Dinge im Kopfe) Wo iſt jest Wienbarg ? 
Geben Sie mir feine Adreife. 

Sollte die preußiſche Regierung ſich wirklich zu 


*) Der Abdruf jener Erklärung Heine’s ward bean- 
jtandet. Einer redaktionellen Andeutung zufolge (Außer- 
ordentliche Beilage zu Nr. 25 der „Allgemeinen Zeitung“ 
vom 25. Januar 1836), ſprach ſich Heine darin für jenes 
projektierte literarifche Unternehmen aus, das ‚von der Tu— 
gend denuneciert, von der Polizei unterdrüdt worden‘ fei. 
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jenem projfribterenden Wahnfinn verleiten laſſen, jo 
glaube ich weit leichter, als irgend Semand, ihre 
Defrete eludieren zu fünnen; ich glaube ausgezeichnet 
genug zu jchreiben, daſs ich nöthigenfalls meinen 
Namen vom Titelblatte fortlajfen dürfte. Auf jeven 
Fall aber werde ich in meinem nächſten Buche gar 
Nichts geben, was politifch oder religiös miſsfällig 
jein fünnte, und ich richte e8 Danach ein, daſs ein 
Genjor auch fein einziges Wort daran fireichen kann. 
Diejes giebt mir num freilich neue Arbeit, und einen 
großen Theil fertigen Manuffriptes muſs ich zur 
Seite legen. Da ich, wie Ste wiljen, hier nur wenige 
Hlätter zu Geficht befomme, jo bitte ich Sie, mich 
über Alles, was dort in Beziehung auf mich gedruckt 
wird, au courant zu halten. 

Und nun leben Sie wohl, und laſſt ung in 
ichwierigen Zeiten eben fo viel Gelafjenheit zeigen, 
wie bei unferen Gegnern ſtürmiſche Wuth zum Vor— 
ichein fümmt. — Sc befinde mich gefünder und 
heiterer als jemals, und genieße mit vollfaugender 
Seele alle Süßigkeiten diefer Luſtſaiſon. Danf den 
ewigen Göttern! | 

Shr Freund 


9. Heine. 


2, Au die hohe Sundesverfammlung. 


Mit tiefer Betrübnis erfüllt mich der Beſchluſs, 
den Sie in Ihrer 31ſten Situng von 1835 gefafit 
haben. Sch gejtehe Ihnen, meine Herren“), zu Diejer 
Betrübnis gejellt ſich auch die höchite Berwunderung. 
- Sie haben mich angeklagt, gerichtet und verurtheilt, 
ohne dafs Sie mich weder mündlich, noch jchriftlich 
vernommen, ohne dajs Jemand mit meiner Verthei— 
digung beauftragt worden, ohne daſs irgend eine 
Ladung an mich ergangen. So handelte nicht in 
ähnlichen Fällen das heilige römiſche Reich, an deſſen 
Stelle der deutiche Bund getreten tft; Doktor Martin 
Luther, glorreichen Andenfens, durfte, verjehen mit 
freiem Geleite, vor dem Reichstage erjcheinen, und 
fih frei und öffentlich gegen alle Anklagen ver— 
theidigen. Fern iſt von mir die Anmaßung, mic) 
mit dem hochtheuren Manne zu vergleichen, der ung 
die Denffreiheit in religiöfen Dingen erfämpft bat; 
aber der Schüler beruft ſich gern auf das Beijpiel des 
Meiiters. Wenn Sie, meine Herren, mir nicht freies 
Geleit bemwilligen wollen, mich vor Ihnen in Perſon 


*) „Messeigneurs“ in der von Heine veranftalteten 
franzöfifchen Uberſetzung, welche im Journal des Debats 
vom 30, Januar 1836 erjdhien. 
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zu vertheidigen, jo bewilligen Sie mir wenigſtens 
freies Wort in der deutichen Drudwelt und nehmen 
Sie das Interdift zurücd, welches Sie gegen Alles, 
was ich jchreibe, verhängt haben. Dieje Worte find 
feine Proteftation, jondern nur eine Bitte Wenn 
ich mich gegen Etwas verwahre, ſo iſt e8 allenfalls 
gegen die Meinung des Publikums, welches mein 
erzwungenes Stillfehweigen für ein Eingeſtändnis 
Itrafwürdiger Tendenzen oder gar für ein Verleug— 
nen meiner Schriften anfehen fünnte. So bald mir 
das freie Wort vergönnt tft, hoffe ich bündigſt zu 
erweifen, dafs meine Schriften nicht aus trreligiöfer 
und unmoraliiher Laune, fondern aus einer wahr— 
baft religiöfen und moralifhen Syntheſe hervor— 
gegangen find, einer Syntheſe, welcher nicht bloß 
eine neue literariiche Schule, benamjet das junge 
Deutſchland, ſondern unſere gefeiertiten Schrift 
ſteller, ſowohl Dichter als Philoſophen, ſeit langer 
Zeit gehuldigt haben. Wie aber auch, meine Herren, 
Ihre Entſcheidung über meine Bitte ausfalle, ſo 
ſein Sie doch überzeugt, daſs ich immer den Geſetzen 
meines Vaterlandes gehorchen werde. Der Zufall, 
Dass ich mich außer dem Bereih Ihrer Macht be- 
finde, wird mich nie verleiten, die Sprache Des 
Haders zu führen; ich ehre in Ihnen die höchſten 
Autoritäten einer geliebten Heimat. Die perjönliche 


Sicherheit, die mir der Aufenthalt im Auslande ge- 
währt, erlaubt mir glüclicherweife, ohne Bejorgnis 
vor Mijsdeutung Ihnen, meine Herren, in gezie— 
mender Unterthänigfeit die Verficherung meiner tief- 
jten Ehrfurcht darzubringen. 

Baris, Cité Bergere Nr. 3, den 28. Januar 1836. 


Deinen 


beider Rechte Doktor. 


3. An Inlins Campe. 


Baris, den 4. Februar 1836. 
Liebſter Campe! 

Ihren leisten Brief, worin Sie mir die Bundes- 
tagsbravaden mittheilten, habe ich richtig erhalten 
und bin jehr froh, daſs Sie Dergleichen mit unver- 
blüffter Stirn entgegen genommen. Das Ganze 
dünkt mir ein Schredichufs zu jein. Auf jeden Fall 
aber habe ih es für nöthig gehalten, die alten 
Perüden ein bischen zu jtreicheln, und mein kindlich 
ſyruplich ſubmiſſer Brief wird wohl eine gute Wir- 
fung hervorgebracht haben. Der Bundestag wird 
gerührt jein. Zeder behandelt ihn wie einen Hund, 
und da wird ihm meine Höflichkeit, meine feine Be— 
handlung um jo wohler thun. „Messeigneurs!“ 


„Vos Seigneuries!“ Das ift ihm noch nicht ges 
boten worden! „Seht,“ wird er jagen, „da iſt ein= 
mal ein Menfch, welcher menfchlich fühlt, welcher 
ung nicht wie einen Hund behandelt! Und dieſen 
‚edlen Menjchen haben wir verfolgen wollen! haben 
wir für irreligiös, für unmoralifch erklärt!" — Und 
jechsunddreißig Tafchentüchher werden von bundes- 
täglichen Thränen benett werden. 

Preußen jcheint ebenfalls zur Befinnung zu 
tommen, und der Nepräfentant der Intelligenz fieht 
wohl fchon ein, wie das Verbieten zufünftiger Bücher 
aufs lächerlichite blamiert. Aber auch hier ſoll mildeſt 
nachgewirft werden, und ich hoffe, zwar feinen Adler— 
orden, aber doch vernünftige Einficht von Berlin zu 
erlangen. 

Es bleibt nun übrig, ein Buch herauszugeben, 
welches höchſt intereffant und liebenswürdig jet, ohne 
weder die Politik noch die Religion zu berühren. 
Diefes Buch ift im Manuffript bereit, wenigſtens 
bis auf eine kleine Abjchveiberei, und ich Hatte Die 
Abſicht, dasſelbe unter dem Titel: „Salon, dritter 
Theil” herauszugeben, um nie vorhergehenden Bände 
etwas zu pouffieren. Werden Sie dieſes Buch jekt 
drucken fünnen, mit meinem Namen druden 
fnnen? Sind Sie der Meinung, daſs der harm— 
Iofe Inhalt das Buch ſchützt vor der Ausführung 
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des bundestäglichen Interdifts und Der preußifchen 
Polizetordonanz? Oder wagen Sie e8 nicht, meinen 
Namen auf das Titelblatt zu ſetzen? Wollen Sie 
das Buch) kurzweg „Salon, dritter Band“ nennen? 

Ich glaube, es wäre fogar jehr Klug, für fol-. 
gende Publikationen, dem Publifo zu zeigen, daſs die 
. Drohniffe nicht in Anwendung fommen, und dann 
kann man jpäter auch etwas Gepfeffertes unter eige- 
nem Autornamen druden. Thut man es jett nicht, 
jo ift e8 jpäter vielleicht unmöglich. Einen neuen 
Namen annehmen, hat auch jein Miſsliches, iſt eine 
demüthigende Koncejjion; für diefen Fall müfite ich 
den Namen meiner Mutter annehmen, und da derjelbe 
etwas vornehmer Klingt, fünnte man mich bitter miſs— 
veritehen. Hierüber erwarte ich umgehend Antwort. 
Ich glaube, Sulius Campe giebt der Welt das Schau 
jpiel, ein Buch mit meinem Namen herauszugeben, 
als ob gar Nichts paſſiert jet. Aufſchieben die 
Herausgabe, ift auch nicht räthlich; ich glaube, das 
Publitum erwartet eben jett ein Buch von mir und 
freut fich, wenn wir uns nicht banghofig Duden. — 
Sch bin mit meinem Buche zufrieden, obgleich Durch 
das Ausmerzen des Politifchen und Neligiöfen Biel 

verloren ging. 
Ihr Freund Be 
H. Deine. 


4, An Inlins Campe. 


Paris, den 8. März 1836. 

Eine Sündfluth von Beichäftigungen, Tiebfter 
Campe, verhindert mich, Ihren Brief vom 14. Fe- 
bruar umjtändlich zu beantworten. Daher für heute 
das Nöthigite. 

Sch habe Ihnen ein Packet geſchickt, dejjen In— 
halt Sie jetst gewiſs jchon gelejen haben. Es ift das 
Deanuffript des Buchs, welches jett ericheinen fol. 
Ih will, Ihrem DVerlangen gemäß, dieſem Buche 
einen bejondern Titel geben. Wie gefällt Ihnen der 
Titel: „Das ftille Buch"? Gefällt Ihnen dieſer 
Titel nicht, jo fünnen Ste das Buch „Märchen“ 
titulieren. Es bejteht aus drei Partien: 

1) Elementargeifter, welches eine freie Bear— 
beitung eines Stüdes meiner „Allemagne“; alles 
Politische und Antireligiöfe ift ausgemerzt, und das 
Ganze nimmt ftoffartiges Intereffe in Anſpruch. 

2) Erjte Nacht der „Florentiniſchen Nächte”, 
worin Sie jehen, dafs ich Die drei Thürme*) nicht 
vergeſſe. 

3) Zweite florentiniſche Nacht. 


*) Wappen der Stadt Hamburg. 
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Das Buch mufs jo reichlich als möglich gedruckt 
werden, damit e8 über 20 Bogen giebt; glauben Sie 
nicht, daſs das Manujfript über 20 Bogen giebt, 
ſo fagen Sie mir Diejes umgehend, und ich füge 
noch Etwas Hinzu zu einer Vorrede, welche ich Ihnen 
gleich überjchide, jo bald ich Ihre Anwort habe. 

Die Hauptjache aber ijt, daſs Diejes Buch gar 
feiner Cenjur, und am allerwenigjten einer preu- 
ßiſchen Cenſur, unterworfen wird. Nie werde ich 
mich der preußiichen Genjur unterwerfen, um ein 
Buch) erſcheinen laſſen zu dürfen; Diefes ijt indirefter 
Berfauf, dieſe filzige Regierung will mic für mein 
eignes wohlerworbenes Geld, für das Honorar meines 
Berlegers, faufen. Hier ijt ein Ehrenpunft. Können 
Sie alſo das Buch nicht ohne Cenſur druden, jo 
möge es ungedrudt bleiben; find Sie aber überzeugt, 
daſs es feiner ignorabeln Cenjur bedarf, und wollen 
Sie e8 ohne Dergleichen druden, jo ſchicken Sie e8 
gleich in die Preſſe. Es kann alsdann in fünf bis 
ichs Wochen ericheinen. 

Leider muſs ich jest meine wichtigiten Arbeiten 
im Pulte liegen lafjen, und hätte doch das Geld 
nöthig. Iſt Das nicht Opfer genug? Sie jehen, 
mein Servilismus iſt nicht bevenflicher At. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


3. An Iulins Campe, 


Paris, den 14. März 1836. 
Liebſter Campe! 

Ich gebe Ihnen durch dieſe Zeilen Anis über 
eine Summe, welche ich heute auf Sie entnommen 
habe. Indem ich mich auf meinen letten Brief be— 
ziehe, worin ich Ihnen bejtimmt angezeigt, daſs ich 
lieber gar Nichts drucken Yafje, ehe ich Die Nieder- 
trächtigfeit begehe, mich der preußiichen Cenſur zu 
unterwerfen; indem ich mich hierauf beziehe, bitte 
ich Sie, meine heutige Tratte nicht zu acceptieren, 
im Fall Ste das überſchickte Manuffript meines 
neuen Buches nur unter preußiicher Cenſur druden 
fünnen. Die Preußen haben hierher an die „Revue 
des deux mondes“ gejchrieben, daſs jie dieſelbe ver— 
bieten werden in Deutfchland, wenn ich Aufjäte 
darin gäbe, die nicht in ihrem Sinne gejchrieben; 
noch in Eleinlich anderer Weije fontreagieren fie mich 
in meiner literarifchen Thätigfeit; fie Haben die Ab— 
ficht, mich entweder zu ruinteren oder zum Schurken 
zu machen. — Letzteres wird ihnen nicht gelingen. 

Ich wiederhole alfo meine Bitte, die heutige 
Tratte nicht zu acceptieren, im Fall Sie mein Bud) 
unter der erwähnten Bedingung nicht druden Fün- 
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nen; ich würde ſonſt in Vorſchuſs bei Ihnen fein, 
welches meine Eritiiche Yage im diefem Augenblic 
nicht erlaubt. 

Zetzt fünnen Ste mir auch die Bücher mit dem 
Dampfichiffe ſchicken; fügen Ste aucd Hinzu die zwei 
Salonbände, indem ich die darin enthaltenen Gedichte ° 
‚zur Bereitung der neuen Auflage des „Buches der 
Lieder” bedarf; dieſe neue Auflage, jo wie auch die 
dritte Auflage der „Neifebilder”, werde ich aber unter— 
laſſen, im Fall eine preußifche Cenſur ſich darein 
mifchen möchte. Ich vertrete in diefem Augenblic 
den letten Feten deutjcher Geiftesfreiheit. 

Leſen Sie im „Quarterly Review“ die Kritif 
meiner „De l’Allemagne“; daſs die Verfolgung 
gegen mich gleichzeitig foncertiert ift, wird Ihnen 
einleuchten. 

Ich bin zu ſehr bejchäftigt, ſonſt würde ich 
Ihnen über Ihren leiten Brief Vieles antworten. 
— Leben Sie wohl. 

Ihr Freund 
9. Heine 


Heine’ Werfe. Bd. XXI. 
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6b. An Iulins Campe, 


Paris, den 22. März 1836. 
Lieber Campe! 

Ihr Brief vom 15. März, den ich dieſe Nacht 
zu Haufe vorfand, hat mich in eine Bejtürzung vers 
jet, die mir noch den Kopf betäubt. Eine Sache 
ſteht jedoch klar in meinem Kopfe: ich werde nicht 
die deutſche Prejje an Preußen verrathen, ich werbe 
meine Ehre nicht um Buchhonorar verkaufen, ich 
werde auch nicht den geringjten Makel meinem ſchö— 
nen, reinen Namen anbeften, ich werde. mich nicht. 
der preußifchen- Cenfur unterwerfen! Und Sie, der 
mich im worletten Briefe der alu demüthigenden 
Nachgiebigfeit bezichtigte, Ste fonnten mir jolche 
Schmach zumuthen? Der Kontraft jenes Briefes 
mit dem letten iſt unbegreiflich! Ich habe gethan, 
was ein Mann durfte, wenn er ein reines Gewifjen 
Hat; Mehr darf ich nicht thun. Ich will eben mein 
Gewiſſen vein behalten. 

Mein Pacdet enthielt feinen Brief; da Die 
fahrende Poft viel ſchneller ging, als ich erwartete, 
erhielten Sie meinen Brief „ver gleichzeitig, wenig— 
jtens nach Yejung des Wanuffripts, eintreffen jollte, 
etwas jpäter. In diefem Brief, jo wie auch in dem 
Avishrief, den ich Ihnen dieſe Tage-fchrieb, haben 
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Sie meinen feſteſten Willen im Betreff der preu- 
Biichen Cenſur bereits erfahren. Ich hoffe, dafs Sie 
demgemäß bereits dringendft Anjtalten getroffen, mein 
Manujfript wieder zurück zu erhalten. Iſt Diefes 
noch nicht geichehen, jo thun Sie es gleih. Das 
Manuffript iſt jo unjchuldiger Natur, daſs man es 
Ihnen feine Minute vorenthalten wird, und ich Bitte 
Sie, e8 mir umgehend mit der fahrenden Pot wieder 
nach Paris zurüd zu ſchicken. 

Ich hatte Ihnen angeboten, das Buch unter 
einem neu angenommenen Namen zu dDruden. Dies 
ſes war eine Idee, Die ich aus dem Briefe eines 
Buchhändlers jchöpfte, der fich anbot, unter folchem 
neuen, aber in 24 Stunden zur Berühmtheit kom— 
menden Namen eine Reihe Schriften von mir zu 
verlegen, zu jedem Honorar, das ich verlangen 
würde! Auf Nichts, wahrhaftig, ging ich jemals 
ein, verließ mich immer auf Sie, und Sie ſakri— 
ficteren mich! 

Ich will gar Nichts thun. Das Buch foll, wenn 
Sie e8 nicht Drucken, gar nicht gedruckt werden, umd, 
jo jauer e8 mir wird, ich entbehre dadurch in dieſem 
Augenblid das Honorayg welches ich fchon in meinem 
Budget aufgeführt. 

Ekelhaft häſsliches, preußiiches Sahr! 

Im Übrigen beziehe ich mich auf meinen letzten 
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Drief, worin ich Ihnen auch ausprüdlich jagte, dafs 
Sie meine Tratte nicht acceptieren jollten, im Tall 
Sie nur unter preußifcher Cenſur mein Bud) druden 
könnten. Ich Ärmſter dachte ſchon, Sie mit einer 
neuen Tratte zu erfreuen, denn ich bin in einer 
Geldnoth, von welcher Sie feinen Begriff haben. 
Aber in feinem Falle will ich jegt bei Ihnen in 
Avance fein, da ich nicht weiß, wie weit die Reaktion 
der Furcht in Ihrem Gemüthe raſet. 

Leben Ste wohl, und jchreiben Sie mir gleich 
Antwort. Wiſſen Sie ein andres Mittel, als preu- 
ßiſche Cenſur, für das Erfcheinen des Buches, jo 
melden Sie e8 mir gleih; denn das Buch muſs 
bald ericheinen, oder gar nicht. — Und gar eine 
Borrede, wie fünnte ich diefe unter preußiſcher 
Genjur jchreiben? Schon der Name „Vorrede" 
brächte die Leutchen in Harniſch. 

Ih bin frank vor Gram. Ich ſehe ein, dafs 
auch die Partei der Gemäßigten eine geichlagene tft. 
Sch werde jetzt . . . ich weiß wahrhaftig noch nicht, 
was ich thun werde! Zu allererjt vette ich meine 
Ehre. Ich veritehe hierin feinen Spaß, Campe, und 
ich Hoffe, ich erlange bald nygin Manujfript. Früher 
fann ich nicht jchlafen. 

Ihr Freund 
.. 9. Heine. 


7. Au Heinrid) Laube, 


Paris, den 31. März 1836. 


Liebſter Yaube! 

Glauben Sie nur bei Yeibe nicht, dafs ich wenig 
an Ste denke; nur das Schreiben wird mir faurer, 
als Sie fich vorjtellen. Heute habe ih an Varn— 
hagen zu jchreiben, und will dieſe Zeilen für Sie 
mitſchicken. Grüße, aus tiefiter Seele hervorblühende 
Grüße, Darunter auch einige für ihre Frau! 

Wie beneide ich Ihre Einſamkeit, ich, der ich 
verdammt bin, in dem wildeſten Strudel der Welt 
zu leben, und nicht zu mir jelber fommen kann, und 
betäubt bin von den jchreienden Tagesnöthen, und 
müde bin wie ein gehetter Stier, ich will nicht jagen 
wie ein Hund. — Wie jehne ich mich nach einer 
ruhigen deutichen Feſtung, wo eine Schilowache vor 
meiner Thür fjtünde und Niemanden hereinliepe, 
weder meine Geliebte, noch die übrigen Qualen — 
mit Leidenſchaft lechze ich nach Stille! 

Durh Herrn Savoye (welchen ich nicht liebe) 
babe ich Ihren legten Brief erhalten. Was Sie 
mir darin von Ihrer Vieraturgeſchichte ſagen (wo— 
von ich bereits ſeit Jahr und Tag höre), freut mich. 
Freilich, wir müſſen uns wehren, und auch ich werde 


bald wieder einen kritiſchen Tanz anftimmen. In— 
deſſen, ich hege nicht Die geringjte Furcht vor den 
Zufammenrottungen unferer Gegner; Dieje werden, 
Einer nach dem Andern, zu Grunde gehn. Gehen 
Sie doch, wie ruiniert ift Menzel, Tied und Kon- 
jorten! Wir leben. Traurig find die Spaltungen 
unter den Bundesgenofjen. Ich habe Mundt und 
Gutzkow jehr gern, aber in ungetrübter Verbindung 
könnte ich mit ihnen nicht leben, wie mit Ihnen, 
dem Einzigen, womit ich ganz und gar ſympathiſiere 
und mit welchem ich mich in der mwohlthuendften 
Harmonie befinde. Nun zerren fie fich unter fich, 
Gutzkow und Mundt. Erjterer ift ein mauvais 
coucheur, obgleich der Begabtere. 

Werden Sie mit dem Drud Ihrer Literatur- 
geichichte nicht eher beginnen, al8 bis das ganze 
Werk fertig? 

Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen. Schiden 
Sie mir (im Falle Sie bald das Werk vollendet zur 
haben gedenken) eine Abjchrift Ihrer Literatur- 
geichichte hierher nah Paris, eine lejerliche, wo 
möglih mit lateinifchen Lettern gejchriebene Ab- 
jhrift, Die ich Hier unter meinen Augen über 
jegen lafje — jo dafs das Werk zu gleicher Zeit 
in Deutichland und in Franfreih herausfommen 
kann. Wie gefällt Ihnen dieſe Idee? Das Buch 
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erhält dadurch gleich eine europäiſche Wichtigkeit und 
erreicht jchneller feinen Zwed. Ich will fchon dafür 
forgen, dajs es meilterhaft überjett wird (die meiſten 
biefigen Translatoren find Stümper) und die fran— 
zöfiiche Ausgabe in den hiejigen Sournalen die nöthi- 
gen Trompetenartifel befümmt. — Yeben Sie wohl 
und heiter. — Ich bin jehr verſtimmt. — Meine 
Adrejje iit Rue Cadet No. 18. 
Ihr Freund 
9. Heine 


6. An Auguſt Lewald. 


Coudry, pres Le Plessi, chemin de Fontainebleau, 
den 3. Mat 1836. 
Seit gejtern Mittag bin ih auf dem Lande 
und genieße den holdſeligen Monat Mat... es 
fiel nämlich diefen Morgen ein janfter Schnee und 
die Finger zittern mir vor Kälte. Meine Mathilde 
fit neben mir vor einem großen Kamin und ar= 
beitet an meinen neuen Hemden; das Feuer übereilt 
fich nicht im Brennen, iſt durchaus nicht leidenſchaft— 
lich gejtimmt und verkündet feine Gegenwart nur 
durch einen gelinden Rauch. — Ich habe die legte 
Zeit in Paris jehr angenehm verlebt, und Mathilde 


er 


erheitert mir das Leben durch bejtändige Unbeſtän— 
digfeit der Laune; nur höchſt felten noch denke ich 
daran, mich jelbjt zu vergiften oder zu asphhrieren; 
wir werden ung wahrjcheinlich auf eine andere Art 
ums Leben bringen, etwa durch eine Lektüre, bei dev 
man vor Langeweile ftirbt. 

Herr ** Hatte ihr fo viel Rühmliches über 
meine Schriften gejagt, dajs fie feine Ruhe hatte, 
bis ich zu Nenduel*) ging und die franzöftiche Aus- 
gabe der „Reiſebilder“ für fie holte Aber faum 
hatte fie eine Seite drin gelefen, als fie blaſs wie 
der Tod wurde, an allen Gliedern zitterte. und mich 
um Gotteswillen bat, das Buch zu verjchliegen. Sie 
war nämlich auf eine verliebte Stelle drin gejtoßen, 
und, eiferfüchtig wie fie it, will fie auch nicht ein- 
mal, daſs ich vor ihrer Negierung einer Andern 
gehuldigt haben jollte; ja, ich muſste ihr verjprechen, 
daſs ich hinführo auch Feine Yiebesphrajen an er— 
fundene Idealgeſtalten in meinen Büchern richten 
wolle. 

Für Ihre Bemühungen, meine veelliten Inter 
effen betreffend, jage ich Ihnen meinen tiefinnigjten 
Dank. Meine Finanzen find durch die mijerabeln 


*) Name des erſten Verlegers der Rn Aus⸗ 
gabe der „Reiſebilder“. 
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Zeitereignijfe in hinlänglic trüben Zuftand gerathen, 
als dafs ich nicht jede Förderung von dieſer Seite 
mit Danf anerkennen würde. 

(Sn diefem Augenblick fommt eine alte Bauers- 
frau, die mich rafieren will. Ich zittre vor ihrem 
Mefjer. — Ich bitte, Freund, beten Sie für mic!) 

Nafiert bin ich, aber wie! und unter welchen 
Dualen! Was mujs nicht ein Dichter ausitehen in 
diefer rauhen Welt! Zumal wenn er jich nicht jelbit 
rafieren Tann! Aber ich will's jett endlich lernen! 
Auch jtinfen meine Stiefel ganz entjelih — man 
hat fie Diefen Morgen, ſtatt mit Wichje, nur mit 
Thran bejehmiert. Welch ein ländliches Vergnügen! 
Welch ein Kontraft mit Paris, wo ich noch vor- 
gejtern Abend das Meijterwerf von Giacomo zum 
zehnten Male anhörte. Levaſſeur jchreit noch wie 
ein Waldeſel. Welch ein Meiſterſtückl-Es wird 
mir ſchwer, es hinlänglich Toben zu fünnen. Welch 
ein Meiſterſtück!“) — 

Sch lege Ihnen Dringend ans Herz, Das be= 
iprochene große Verlagsunternehmen zu betreiben. 
Meine Berhältniffe zu den deutjchen Regierungen 


*) Heine hatte über die erite Aufführung der „Huge— 
notten” einen (Bd. XII, ©. 293 ff. abgedruften) Bericht 
für die „Allg. Zeitung‘ gejchrieben. 


werden jich wohl aufklären, und fie werden doch am 
Ende einfehen, daſs fie mir ein pofitives Unrecht 
thun, daſs fie mir ohne Urtheil und Unterjuchung 
mein armes Eigenthum antajten, daſs ſie Direfte 
Urfache find, wenn gewiſſe Leute Die größten Bes 
raubungen an mir ausüben. 

Sch habe ein großes Memoire ins Feuer ge- 
worfen und jtatt deſſen einen Aufſatz zu meinen 
Gunſten gejchrieben, den hoffentlich die „Allgemeine 
Zeitung” druden wird*). Meine Würde und Ehre 


*) über diejen Aufjat, der niemals gedrudt worden 
und jest wahrjcheinlich verloren gegangen tft, findet ſich in 
der auferordentlihen Beilage Nr. 211 und 212 zu Nr. 129 
der „Allgemeinen Zeitung”, vom 8. Mai 1836, folgende 
redaktionelle Bemerkung: „Herr 9. Heine hat aus Paris 
unterm 26. April an die „Allgemeine Zeitung” eine Er— 
Härung geſandt, worin er zuerft anführt, daj3 von dem 
Inhaber der Firma Hoffmann und Campe in Hamburg ein 
Manuſkript von ihm (Heine) ohne jeine Bormiffen nad 
Berlin zur Cenſur gejhidt worden jei. So bald er (vor 
etwa ſechs Wochen) davon Kunde empfangen, habe er feinem 
Verleger die beſtimmteſte Drdre ertheilt, jein Manuffript 
wieder von Berlin zurüdzufordern, und es ganz ungedrudt 
zu lafjen, wenn es nicht anders alö mit preußifhem Im— 
primatur gedrudt werden könne. Diejem Begehr habe auch 
der Verleger auf der Stelle entjproden. Indem er (Heine) 
nun wünſche, dafs fein Benehmen bei diefem Borfalle 
feineswegs als politiſche Widerjeglichfeit, oder gar als Fin- 
diſcher Eigenwille, am allerwenigjten als Animofität gegen 
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habe ich freilich darin ficher jtellen müffen. Ich bin 
ganz von allem deutjchen Verkehr abgejchnitten; ſteht 
in deutjchen Blättern Etwas, was fich auf meine 
wirklichen Interejjen bezieht, jo bitte ich Sie, mir 
Nachricht davon zu geben. Ich leſe jett auch nicht 
tal mehr die „Allgemeine Zeitung” und Das 
„Morgenblatt.” 

Ich hoffe, das „Morgenblatt“ hat meine zweite 
floventinifche Nacht ſchon zu Druden begonnen. 
Sonntag ift fie auch franzöfisch in der „Revue“ er- 
ichtenen. Aus diefer zweiten florentinischen Nacht 
werden Sie vielleicht erjehen, daſs ich nöthigenfalls, 
wenn Bolitif und Religion mir verboten werden, 
auch vom Novellenjchreiben leben könnte. Ehrlich 
gejagt, Dergleichen würde mir nicht viel Spaß machen, 
ich finde dabei wenig Amüſement. Man muſs aber 
Alles können in fchlechten Zeiten. 

Ich würde Ihnen mehr fchreiben, röchen meine 
Stiefel nicht allzu ftarf nah Thran. Bon Mignet 


preußifche Behörden gedeutet werde, wolle er die Gründe, 
die ihn bejtimmten, unummunden erörtern; die Aufnahme 
diejer Erörterung aber, welche auf die Beihlufsnahmen 
des Bundestages und der preußijchen Regierung umftänd- 
liher eingeht und über Heine’s Lage und Stellung als 
Schriftſteller jpricht, ift auf Hinderniffe geftoßen, jo dafs 
hier bloß jene veranlafjenden Thatfachen angeführt werden.“ 
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habe ich die Vorrede noch nicht erhalten; ſogar 
die ſolideſten Franzoſen find die Unzuverläſſigkeit 
ſelbſt. Ihre Abreife von Paris war für mich ein 
trüber Berluft. — 


9. An Julius Campe, 


Coudry, den 28. Zulius 1836. 

Auf Ihren Brief vom 20. Mat hatte ich im 
Grunde Nichts zu antworten — Erjt aus Ihrem 
Brief vom 11. Zuli erſah ich, daſs Sie mein Buch 
endlih in Drud gegeben — jett wird der Drud 
wohl zu Ende gejchritten fein, und ich habe im diejer 
Hinfiht nur zu bemerken, dafs ih Alles, was Sie 
mir in Betreff der darauf bezüglichen Cenſurſchere— 
veien jagen, durchaus nicht begreife. Sit das Bud) 
über 20 Bogen, jo bedarf es feiner Cenjur; bedarf 
es der Cenſur, jo hat e8 auch Nichts zu bedeuten, 
wenn das Manuffript nicht auslangt. Sch habe 
indefs Etwas bereit liegen, welches ich für dieſen 
Fall, oder vielmehr für allenfalls jchiden könnte; 
Diefes fol von Paris aus gejchehen. Ich befinde 
mich nämlih 10 Stunden von Paris auf dem Yande, 
in ungeftörter Einſamkeit, in fruchtbarer Gemüths— 


ruhe, die ich mir auch durchaus nicht jtören will 
— ſonſt würde ich Ihnen die mijsmüthigjten Dinge 
und Berlegenheiten auseinander jegen, worin ich eben 
durch Sie, durch Ihr Verfahren bei den lekten 
Büchern gerathen bin. Sie haben mir viel Unge- 
mach und Kummer verurjacht — doch hierüber 
ichreibe ich Ihnen von Paris aus, jedenfalls von 
Boulogne aus, wohin ich mich auch dieſes Jahr 
wohl begeben werde. Ich bin jo ermüdet vom vielen 
Arbeiten, dajs ich mehr als jemals nach dem Meere 
hinſchmachte. Heute eile ich, auf Ste zu trafjieren, 
damit mich die Rimeſſe noch in Paris antrifft. 
Wenn Sie mir die zwei Bücher von Gutzkow, 
worin er gegen Menzel geichrieben, ſchicken wollen, 
würden Sie mich fehr verbinden. Adrejjieren Sie 
fie an Hermann Heine bei freres Albrecht & Co. 
in Havre. Dieſer Better wird fie an mich befördern, 
wo ich auch jei. Ich habe große Reiſeplane, hab’ 
zu lange in Paris gehoct, muſs noch Viel jehen. 
Bin jehr müde und dürre geiworden Durch vieles 
Arbeiten, muſs mich Durch neue Reifen auffriichen. 
Ad vocem Gedichte — im nächſten Briefe, 
in diefen Tagen, von Paris aus. Über die Weife 
der Herausgabe muſs ich ausführlich jein, wozu 
mir heute die Laune fehlt. Ich bin mit mir felber 
noch nicht einig, ob ich die Gedichte nicht in zwei 
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Bänden erſcheinen laſſe. Doch hierüber in einigen 
Tagen. — Entſchuldigen Sie mich bei Dr. Schiff, 
daſs ich ihm nicht geſchrieben. Der Tod Carrel's 
macht die Antwort überflüſſig. Ich ſtand mit 
Letzterem in keiner Verbindung. Er war mir ſogar 
feind wegen meiner monarchiſtiſchen Grundſätze; alle 
Republikaner grollen mir in dieſer Beziehung — 
und, ſpaßhaft genug! meine gnädigen allerhöchſt be— 
ſchränkten deutſchen Königlein verfolgen mich wegen 
gefährlicher Principien. Übrigens, ich muſs es Ihnen 
ſagen, denn es wurde mir von hoch herab angedeutet, 
iſt die Firma Hoffmann und Campe an der Strenge 
Schuld, die man gegen mich ausübt. Es wird nöthig 
ſein, daſs Sie mir nächſtens eine fingierte oder 
kaſchierende Verlagsfirma für meine Büchertitel 
geben (aber bei Leibe nicht Brunet*) ... Doch, ich 
kann heute nicht Biel fchreiben, leben Sie wohl, 
herzlich wohl, und fein Sie meiner loyalften Freund⸗ 
Ichaft verfichert. 
9. Heine 


*) Unter diefer fingierten Firma waren mehrere Bände 
von %. Börne's ‚Briefen aus Paris“ erjchienen. 


10, An Iulins Campe, 


Amiens, den 1. September 1836. 
Liebjter Campe! 
Ich bin ein gehester Hund in diefem Augen= 
. bil, Die unvorhergeſehen peinlichiten Ereigniſſe 
ftürmen auf mich ein, und alle meine literarifchen 
Intereffen müffen darunter leiden. Dieſe Nacht bin 
ich hier in Amiens angekommen und reife noch heute 
nah Paris, von wo ich Ihnen gleich ſchreibe. 
Dorige Woche war ich dorten, aber hatte zu gar 
nichts Anderem Zeit, als mit meinem Bankier ab- 
zurechnen, um meine Neijefafje zu ordnen, und da 
ich Nichts ſchuldig bleiben wollte, habe ich noch eine 
kleine Summe auf Sie traffiert. Sie fehen, ich 
vergefje Sie nicht, und Sie wiljen: wenn ich Geld 
traſſiere, ift das Drudenlafjen ficher. Auch die zwei 
eriten Bogen des dritten Salontheils habe ich er= 
halten. Ich bin mit der Füllung des Buches in 
den allerichredlichjten Nöthen, nicht als ob's mir an 
Dianuffript fehle, vielmehr häuft fich deſſen bei mir 
bis zur erfreulichiten Wohlhabenheit — aber die 
Angit vor Cenjur — auch das Unjchuldigite ijt jetzt 
bedenklich — ich, bin jest einer der unglüdlichiten 
Schriftjteller. Dreimal habe ich die Vorrede zu 
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dent „Salon” bi8 zur Mitte gejchrieben und Dreimal 
vernichtet — was Hilft mir jchreiben, wenn mir’g 
nicht gedruckt wird. Ich denfe auf ein außerordent- 
liches Mittel, das Publikum hierüber in Verſtändnis 
zu jeßen . . . Sch bin eben im Alter, wo die 
Schreibefinger noch rührig find. Ich habe aus der 
Schriftitellerei nie ein Handiwerf gemacht, gebe deis- 
halb jelten, aber Gutes, und ich glaube hiernach 
beurtheilt werden zu müſſen. — Dieje Tage erhalten 
Sie Manuffript, etwa 2 bi8 3 Bogen; ich glaube 
nämlich nicht, daſs Dejjen Mehr nöthig ſei zum 
dritten Salontheil. — Leben Sie wohl und bleiben 
Sie heiter geneigt 
Shrem Freunde 


9. Heine 


1, An Inlius Campe, 


Marfeille, den 7. Dftober 1836. 
Liebſter Campe! 
Sie dürfen dem üskulap einen Hahn opfern! 
Ich ftand ſchon wor den Pforten des Todtenreichg, 
aber die ewigen Götter ließen, aus bejonderer Gnade 
mich noch auf einige Zeit am Leben. Als ich Ihnen 
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von Amiens aus jchrieb, fühlt’ ich ſchon in mir den 
Keim der Krankheit, die mich bei meiner Nückfehr 
nac Paris gleich ergriff; es war eine fürchterliche 
Gelbſucht, mit Cholera oder ſonſtig fabelhaft ſcheuß— 
licher Krankheit accompagniert. Acht Tage lang nicht 
gegejjen, noch gejchlafen, jondern nur Erbrechung 
. und Krämpfe Man hat mid) nun hierher nad) 
Marſeille geichieft, und vorgeſtern bin ich hier ange— 
langt, ziemlich wohl, aber die Nerven fehr irritiert; 
mit Mühe halte ich die Fever. Schwerlich werde 
ich länger als einige Tage hier bleiben, das Geräufch 
der jchachernden Seeſtadt wirkt peinigend auf meinen 
Körper; Marfeille iſt Hamburg, ins Franzöſiſche 
überjegt, und ich kann Yetsteres jett auch in der 
beiten Überjegung nicht vertragen. 

Tief betrübt e8 mich, daſs das neue Unglüd, 
das mich jetzt betroffen, für den dritten Salontheil 
eine neue Verzögerung, die unerwartetite, zur Folge 
hat. Sch wollte Ihnen von Paris aus Manujfript 
ichiden, und war jedenfalls ficher, daſs für den 
Sal, daſs ich Fein geeignetes altes Manujfript be- 
ſäße, ich Doch immer im Stande jet, im wenigen 
Tagen einige neue Bogen zu fchreiben. Im der 
Ihat, bei der wüthenden Cenſur, die mir auch den 
harmlojejten Gedanken jtreicht, kann ich nur reine 


Phantaſiearbeiten drucken laſſen, und leider habe ich 
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ticht8 der Art fertig. Aber die nächjten jonnigen 
Zage, jo bald mir nur einige Strahlen Gejundheit 
wieder ins Gemüth fallen, jchreibe ich Die paar 
Drudbogen, die zur Ergänzung des Buches erforder- 
lich, und ich bitte Sie, bis dahin fich zu gedulden. 
— Ih bin wahrlich unſchuldig an ſolcher Verzöge— 
rung, jchweres unerwartetes Leid betraf mich, und 
Menig fehlte, fo hatte meine ganze Schriftitelleret 
ein frühzeitiges Ende. Entjchuldigen Sie mich, daſs 
ich zuerft an mein Yeben und erſt hiernad an den 
„Salon" dachte. In acht Tagen fchreibe ich Ihnen. 
— Leben Ste wohl. 
Ihr Freund 


9. Die 


12. An Iulins Campe. 

Ich ſchreibe Ihnen, liebiter Campe, diefe Zeilen 
in Air, ehemalige Hauptjtadt der Provinz, wo ich 
mich auf der Rückreiſe nach Paris befinde; es tft 
mir nicht möglich, meinem Plane gemäß bier zu 
überwintern, die Ärzte find bier jehr fehlecht, und 
mein Arzt in Paris ift der einzige, zu welchem ich 
Bertrauen hatte. Ich werde einen traurigen Winter 
verbringen, da ich Diefes Jahr feine Seebäder nehmen 
konnte; ich hatte nämlich in Marfeille noch etwas Gelb= 
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jucht, und erjt diefer Tage befinde ich mich davon be- 
freit. Hierbei ſchicke ich Ihnen den Schluſs des Buches, 
welcher ohne Unterbrechung, nur getrennt Durch einige 
Sternchen, fihden „Elementargeiftern”anjchließt. Das 
Bub wird did genug werden,- da ich eine Vorrede, die 
einige Bogen ſtark, jest hinzuſchreiben will; Sie 
jollen fie jo bald als möglich erhalten und fie für 
die Interefjen des Buches jehr angemeſſen finden, 
Sie jehen, jelbit auf einer Reiſe, wo meine Geſundheit 
der nächſte Zwed iſt, vergeſſe ich nicht, meinen Ver— 
pflichtungen nachzufommen. Sein Ste ruhig, Sie 
jollen die Borrede recht bald haben. — Unfern vor 
meinem Fenſter jteht die Statue des Königs Rene, 
welcher nie einen Groſchen Geld hatte und immer in 
Geldnoth war, wie ich. Leben Sie wohl, in acht Tagen 
jhreibe ich Ihnen mehr, wenn ich Ihnen die Vor— 
rede ſchicke. Im 14 Tagen, höchitens drei Wochen, 
bin ich in Paris, verwünjchend dieſe fruchtlofe Reife. 
Schon der Gedanke, daſs ich dieſes Jahr feine See- 
bäder nehmen fonnte, macht mich elend. — Das 
große Gediht am Schlujs des Buches *) ift, wie 
Sie wohl ahnen, ganz von mir. 
Ihr Freund R 

Heine. 


a 


Air, den 5. November 1836. 


*) Das Tannhäuferlied. Bd. VII, ©. 243 ff. 
3* 


13. An Auguſt Lewald. 


Air, den 5. November 1836. 

. .. Sie erhalten diefen Brief aus Aix, welches 
die ehemalige Reſidenz der Grafen von Provence 
und wegen allerlet hiſtoriſcher Gefchichten, Die dort 
paſſiert find, jehr merkwürdig tft. Seit acht Tagen 
bin ich Hier, nachdem ich auf einer Reife nach Italien 
im Hafen von Marſeille Schiffbruch gelitten. Vor 
drei Wochen wollte ich nach der ſpaniſchen Küfte, 
und das Schiff befam einen Led. Es tft in den 
Sternen geſchrieben, daſs ich dieſen Winter in Paris 
zubringen foll; welches mir ſehr verdrießlich, da ich 
einige Zeit an der Gelbfucht Yitt, und meine Ge— 
fundheit ein milderes Klima rathſam macht. Auch 
auf der Seine war ich unlängjt in Gefahr, zu er- 
faufen; das Dampfichiff jchlug nämlich nach einer 
. Seite, die Damen auf dem Berdede jchrien wie 
wahnfinnig, ich beruhigte fie aber, indem ich rief: 
„Ne craignez rien, Mesdames, nous sommes tous 
sous la protection de la loi!“ — Aber wie dürfte 
ich erjaufen, ehe ich Antwort vom Bundestag habe 
auf meine Bittjchrift*) Schon die bloße Höflichkeit 
verlangt jett, daſs ich am Yeben bleibe. 


*) Abgedruckt unter Nr. 2 des vorliegenden Bandes. 
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Liebfter Freund, ih war jehr frank, ganz 
gegen meine Gewohnheit gar nicht imaginär Frank, 
ſondern reell. Dejshalb konnte ich mein Ihnen ge= 
gebenes Verſprechen nicht erfüllen. Kommen Sie 
in der Karnevalzeit nach Paris, und ich werde 
Ihnen Alles mündlich erklären. In 14 Tagen bis 
drei Wochen bin ich wieder dort. Ich jehe und höre 
Nichts von Deutichland, und man fünnte mich Dort 
todtichlagen und ich erführe es nicht. — Seit Drei 
Monaten habe ich fein Wort Deutſch geiprocen. 


14. An Mofes Alofer. 


Avignon, den 8. November 1336. 

Wird dich der Brief, den du heute von mir 
empfängt, erfreuen, obgleich die Beranlaffung Nichts 
weniger als erfreulich? Wirt du verjtehen, daſs 
diefer Brief der höchſte Beweis iſt, den ich dir von 
der Zuverficht meiner Freundſchaft geben konnte? 
Wirſt du ihn fogar als ein Zeugnis von großer 
Sinnesart betrachten? Ich glaub’ es, und deſshalb 
jehreib’ ich Dir, zwar betrübten Gemüthes, aber 
ohne Widerftreben, ja ſogar mit der wehmüthigen 
Freude, daſs ich doc endlich wieder einmal dazu 


EN TER 


fomme, dir wirklich einen Brief zu fchreiben, und 
heute meine hohe Gebteterin, die Göttin der Träg- 
heit, mich nicht daran verhindern darf. Gedacht 
freilich habe ich oft genug an dich, und als ich 
unlängjt in Paris todfranf darniederlag und in 
ichlaflofer Fiebernacht alle meine Freunde mujterte, 
denen ich wohl die Erefution eines letzten Willens 
mit Sicherheit anvertrauen dürfte: da fand ich, 
daſs ich deren feine zwei auf dieſer Erde beſitze, 
und nur auf dich, vielleicht etwa auch auf meinen 
Bruder Mar, glaubte ich rechnen zu dürfen. Und 
deishalb wende ich mich auch heute an Dich, umd 
der Freund, dem ich Jahre lang nicht gejchrieben 
habe, erhält heute einen Brief von mir, worin ich 
Geld von ihm verlange. Sch befinde mich nämlich, 
durch ein höchſt tragiiches Ereignis, in einer Geld— 
noth, von welcher du feinen Begriff haft, während 
ich entfernt von den wenigen Reſſourcen bin, welche 
mir, nach den jchändlichen Beraubungen, welche 
Privatperfonen und Regierungen an mir verübt, 
noch übrig geblieben find. Ich liebe dich zu fehr, 
als dafs ich Dich durch eine Schilderung Deſſen, 
was mir jett begegnet, betrüben möchte; auch darf 
ich es nicht für den Fall, daſs du nicht im Stande 
wäreft, mein Anfuchen zu erfüllen, und du alsdann 
einen verdoppelten Kummer empfinden würdeft. Du 


kannſt mir durch ein Darlehen von 400 Thalern 
in diefem Augenblick, in der jchmerzlichiten Paffions- 
zeit meines Lebens, einen wichtigen Dienſt leiften. 
Das iſt Alles, was ich dir heute jagen will. Kannſt 
du diefe Summe miſſen, ſo ſchick fie mir in einer 
Anweifung auf Paris, und adrejjiere den Brief: 
Henri Heine, Cite Bergere Nr. 4. à Paris; es 
wird mir alsdann nachgeſchickt. Was jedoch meine 
Solvabilttät betrifft, jo muſs ih dir zu gleicher 
Zeit jagen: meine Gejchäfte jtehen in dieſem Augen- 
blie jo jchlecht, dafs nur ein Thor oder ein Freund 
mir jetst Geld leihen würde. Mit meinem Obeim, 
dem Millionär, Habe ich mich unlängjt aufs bitterfte 
überworfen; ich konnte jeine Schnödigfeit nicht länger 
ertragen. Meine franzöfiichen Freunde haben mich 
durh ihren liebenswürdigen Yeichtjinn in. großen 
Geldſchaden gebracht. Andere haben mich exrploitiert. 
In Deutichland darf ih Nichts druden laffen, als 
zahme Gedichte und unfchuldige Märchen, und doch 
habe ich ganz andere Dinge im Pulte liegen; dafs 
man ohne Anklage und Urtheil, jo zu jagen, meine 
Feder fonfisciert hat, ift eine Verlegung der uns 
bejtreitbariten igenthumsrechte, des literariſchen 
Eigenthums, eine plumpe Beraubung. Aber es iſt 
diejen Yeuten nur gelungen, nich finanziell zu vuinieren. 

Sch weiß nicht, theurer Mofer, ob ich dir noch 


jo Viel werth bin, wie ehemals; ic) weiß nur, dafs 
ich feitvem von meinem inneren Werthe Nicht! ver- 
loren habe. Wäre Dieſes der Fall, jo befände ich 
mich Heute nicht in chmerzlicher Geldnoth, wenigſtens 
würde ich zu ganz andern Leuten, als zu dir, meine 
Zuflucht nehmen. Glaube nicht, was man von mir 
jagt, urtbeile immer nach meinen Handlungen. 
Keiner Notiz, Die nicht mit meinem Namen unter- 
fehrieben tft, darfjt vu Glauben fchenfen. Sch werde 
angefeindet und verleumdet zugleich von Chrijten 
und Juden; Letstere find gegen mich erboft, dafs ich 
nicht das Schwert ziehe für ihre Cmancipation in 
Baden, Nafjau oder fonftigen Krähwinkelſtaaten. 
D der Kurzſichtigkeitt Nur vor den Thoren Rom’s 
fann man Karthago vertheidigen. Haft auch du 
mich mijsverjtanden? 

Ich fchreibe dir diefe Zeilen aus Avignon, der 
ehemaligen Reſidenz der Päpfte und der Muſe 
Petrarka's; ich liebe Diefen eben jo wenig wie 
Jene; ich haſſe die chriftliche Lüge in der Poefie 
eben jo jehr wie im Yeben. 

2eb wohl und hilf 

deinem, Freunde 
9. Heine 


» 


15. An Ferdinand Hiller, 


yon, den 19. November 1836. 
Liebſter Hiller! 

Ih komme diefer Tage von Marjeille, wo ich) 
im Hafen Schiffbruch gelitten, als ich mich nach 
Neapel eingefchifft ... Da ich abergläubig bin, hielt 
ih Das für ein jchlechtes Omen, und bejchlojs, nach) 
Paris zurüczufehren. Die Cholera mag unterdefjen 
Neapel dafür entſchädigen, daſs ich diefen Winter 
nicht Dort bin. Im Frühjahr werde ich aber ver- 
fuchen hinzukommen, und da, wie ich weiß, Sie mit 
ähnlichen Reiſeplanen ſchwanger find, möchte ich von 
Ihnen erfahren, ob Sie. etwa diefen Winter nach 
der Schweiz kommen, und Sie das Frühjahr in 
Mailand fein werden? Gin Zufammentreffen mit 
Ihnen wäre mir eben nicht unangenehm, um jo 
mehr da ich, wie ich feit einiger Zeit an mir be— 
merfe, mich zuweilen nach Ihnen jehne. Ich lebe 
nämlich allein jeit zwei Monaten und habe deſshalb 
Muße genug, an meine Freunde zu denken. Liſzt 
hatte mir aus Genf gejchrieben, dafs er nach Italien 
reife; ich jchrieb ihm von Marjeille aus, um über 
jeinen Reijeweg nähere Auskunft zu haben, erhielt 
aber feine Antwort. Sagen Sie mir doc, ift er 
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in Genf? Schreiben Sie mir unter Adreſſe meiner 
alten Wohnung: Cite Bergere Nr. 4. Ende nächſter 
Woche bin ich in Paris. Hier ennuyiere ich mich 
ichredlich. Das Theater ift meine einzige Reſſource. 
Geftern Abend wurde Robert le diable gegeben. 
Mein Nachbar im Theater jagte mir: „Meyerbeer 
ift fein Muſiker, ſondern ein Gott.” Ich antwortete 
ihm, daſs ich ihn perjünlich kenne, worauf er mic) 
heute Mittag zu Tiſche lud. Sie jehen alſo, wie 
nützlich es mir ift, wenn meine Freunde große 
Dpern machen und große Mufifer werden, oder 
iogar Götter. Geben Sie ſich alfo ein bischen Mühe, 
ihon aus Yiebe zu 
Ihrem Freunde 


9. Heine. 


16. An Auguft Lewald, 


Lyon, den 21. November 1836. 
Sch bin jehnlichjt begierig nach Nachrichten aus 
der Heimat. Sch bitte, jchreiben Sie mir bald, unt. 
jo mehr, da ich nicht weiß, wie lange ich in Paris 
bleibe. Freilich, ich fürchte, dafs ich BIS zum Früh— 
jahr dort bleiben muss, da Mathilde allzu jehrianmert, 
und ih aus Schwäche mich gern beichwagen laſſe. 
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Aber immer liegt mir Spanien im Sinne, und es 
zieht mich unmwiderjtehlich nach Madrid. Sch will 
mal den „Don Quixote“ in der Mancha leſen; auch 
hoffe ich, mich im Affonanzenbau dort jehr zu ver- 
vollfommnen. 

Wenn Sie den Baron Cotta jehen, jo empfehlen 
Sie mich ihm aufs freundlichite; ich habe das höchite 
Zutrauen zu ihm, und ich betrachte e8 als ein 
großes Glück für ung Alle, daſs er feinen Vater 
auf jo würdige Weife fortfegt. Übrigens gedenke 
ich, ihm von Paris aus, im Falle ich mich ent- 
ichließe, dort zu bleiben, gleich zu jchreiben. Es iſt 
nicht meine Schuld, jondern eine Folge von fummer- 
vollen politiichen und häuslichen Ereigniffen, was 
mich in der letzten Zeit verhinderte, Dies zu thun. 


17, An Anguft Lewald. 


Baris, den 13. December 1836. 
Mathilde läſſt jchönitens grüßen. Sie war 
bei ihrer Mutter, wo jie während meiner Abweſen— 
beit ihren Wittwenfig hielt; ich habe vernommen, 
wie man jie in Deutjchland verleumbdet hat; die Art 
und Weiſe diejer Verleumdung macht dem deutſchen 
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Bolfe große Ehre. Ich habe, nie an meinem Vater- 
lande gezweifelt; wir jind eim großes Volk, wir bes 
iprigen nicht unfere Feinde mit ätzenden Epigrammen, 
fondern wir begießen fie mit deutjcheitem Unflath. 


15. An Inlins Campe, 
Paris, den 20. December 1836. 

Wenn ich, liebſter Campe, Ihre Geduld dieſes 
Zahr auf große Proben ſetze, jo ift es wahrlich nicht 
meine Schuld. Erft in acht Tagen werden Sie die 
große, das Buch füllende Vorrede erhalten. Ich bin 
franf von Lyon angefommen, die verdrieglichiten 
Geldgeſchäfte haben gleich alle meine Gedanken in 
Anſpruch genommen, und dann ijt es jet für mic) 
eine Höllengual, in der Situation zu ſchreiben, wortn 
Sie mich verfett haben. Ich ſage: Sie; Den 
während, nach Berficherungen, die von allen Seiten 
mir zufommen, die Irritation der Regierungen fich 
gelegt und in Deutfchland wieder ſtarke Sachen ge— 
drudt werden, haben Ste es nöthig gefunden, felbft 
das Zahmſte, was ich jchreibe, der Cenjur zu über- 
geben . . . Mein Gott! ich weiß nicht, warum Sie 
eben mich zum Sündenbod erforen und zur Ver— 
fühnung der deutſchen Staatsgötter mich abjchlachten 
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laffen. Bon allen Seiten, ja von den höchiten 
Männern, gelangt zu mir die Verficherung, daſs ich 
für die Sünden der Campe’ihen Buchhandlung 
mehr als für die eignen leiden mufste — und in 
der That, ich ſchaudre jedesmal, wenn ich denke, 
welche Menſchen Sie mir jeitvem als Berlags- 
foffegen zugefellt! Ich nenne Ihnen Keinen, weil ic) 
nicht will, daſs dergleichen Lumpengeſindel auch nur 
ahne, daſs ich davon Notiz nehme. Als man mir 
Ihren jüngjten Autor nannte, verhüllte ich mein Geficht. 

Sie fennen, liebiter Campe, die bittere Stim— 
mung nicht, worin mich die Nothwendigfeit verſetzt, 
jeden Gedanken, den ich denfe, im Kopfe gleich zu 
cenfieren; zu jchreiben, während das Genfurichwert 
an einem Haare über meinem Kopfe hängt — Das 
it, um wahnfinnig zu werden! Ich erwarte mit 
Ungeduld den Aushängebogen von dem Manuſkript, 
das ich Ihnen von Aix aus jchiefte. — Ich kann 
oft in der Nacht nicht jchlafen, wern ich denke, wie 
in der „Romantiſchen Schule” und im zweiten 
Salontheil meine Gedanken gemordet wurden, und 
wie ich gar jest nur mit halber Zunge ftammeln 
foll, ich, der ich fonft wie ein Mann gefprochen. 
Sc habe in der leiten Zeit viele Taufende Durch) 
Unglüc verloren und grämte mich um alles Geld 
nicht jo jehr, als um jene Xiteraturichmerzen. — 
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Meine Mutter jchreibt mir, ich gäbe ein Buch heraus 
mit einem Motto, worin ich Salomon Heine be- 
leidige. Wer mag denn folche Lügen erfinden? 
Ich ftehe jchon jchlecht genug mit meinem Oheim, 
ich ſitze bis am Hals in großen Zahlungsnöthen, 
und er läfjt mich im Stich, aber ich bin nicht der 
Mann, der um dergleichen Mifere auch nur in einer 
Zeile fich rächt. Gottlob, als ich meine „Memoiren“ 
jchrieb, wo er oft bejprochen werden mufste, ftanven 
wir noch brillant, und ich habe wahrlich ihn con 
amore gezeichnet. 

Leben Sie wohl, in acht Tagen werden Sie 
Deanujfript erhalten, und ich hoffe, Ste werden es 
nicht cenfieren lafjen. Meine Adreffe ift: Cite 
Bergere Nr. 4. | 

Wenn Wienbarg in Hamburg tjt, jo grüßen 
Sie mir Denjelben aufs freundlichjtee Ihre Mit- 
theilungen über Helgoland haben mich erfreut — 
wie gern wäre ich Dort geweſen, froh und heiter! 
Melancholiſch fchleppte ich mich unterdeſſen in Der 
Provence herum. Und eben diejes Jahr, wo ich 
jo viel Kraft bedarf, fonnte ich nicht in der See 
baden, wegen der Gelbjucht. 

Sch wünfche Ihnen den fröhlichiten Weihnacht. 
Ihr jehr beprängter Freund 
9. Heine. 
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19. An Inlins Campe. 


Paris, den 23. Januar 1837. 
Liebſter Campe! 

Sch habe ihnen einen langen Brief jchreiben 
wollen, aber eine Todesnachricht, welche ich jo eben 
erfahre (ven Tod meiner Tante*) betäubt mich zu 
ſehr, als dafs ich heute Ihnen zunächit aufs bündigſte 
zeigen fünnte, wie jehr Sie fih irren in Ihrem 
legten Briefe. Ich werde vielleicht ſchon in einigen 
Wochen im Stande fein, Ihnen zu zeigen, wie 
wenig ich geneigt bin, fremden Infinuationen in 
Betreff Ihrer Gehör zu geben, und wie gern ich 
im freundjchaftlichiten Verhältniſſe mit Ihnen ver- 
barre. Wenn wir nicht alt zujammen werden, jo 
tt es nicht meine Schuld. Zwei Dinge find es 
nur, die mich in Bezug auf Sie verjtimmen, ja 
die bei mir, wenn ich daran denfe, eine Bitterfeit 
hervorrufen. Das Eine iſt der gerechte Vorwurf, 
daſs Sie, während Sie die Fühnjten Dinge druden 
liegen, ja während Sie in diefem Augenblide noch 
den 15ten Theil des Herrn Börne verlegen (mir 
wijjen Alles), dennoch meine Werfe aufs graufamfte 


*) Betty Heine, geb. Goldjchmidt, die Frau Salomon 
Heine’s, war am 15. Januar 1837 gejtorben. 
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der fremdhändigen Verſtümmlung preisgegeben . . . 
Aus Verzweiflung mujste ich mich entjchließen, Dinge 
zu jchreiben, die ich ohnedies viele Sahre lang im 
Pulte ruhen laſſen muſs, jo dafs ich, bei Den ge= 
quältejten Gelonöthen, die Früchte meines Fleißes 
nicht ernten fann. Man giebt bei allen Miſs— 
gejchifen Lieber den Anderen, als jich jelber, vie 
Schuld, und fo, wenn meine Geldnoth am quälenditen 
wird, pflege ich Julius Campe jehr ſtark anzuflagen. 
Ich bin in diefem Augenblid, dur eine Reihe von 
unbegreiflichiten Creigniffen, in eine Schuldenlaft 
von 20,000 Franfs gerathen, und, jo wahr mir 
Gott helfe! ich werde fie in jehr kurzer Friſt tilgen. 
Wäre, jtatt Julius Campe, ein Cotta mein Buch— 
händler, jo wüjste ich Dieſes durch meine Feder in 
Kurzem zu bewerfitelligen. Aber Sie, Campe, haben 
durch Ihre Knickereien mich. mehr vom Schreiben 
abgehalten, als angeregt, und glaubten Wunder was 
erreicht zu haben, wenn Sie mich dahin brachten, 
mit Honoraren vorlieb zu nehmen, wie jte jett 
Denjenigen faum geboten werden, die in mir ihren 
Meifter jehen und nicht den zehnten Theil meiner 
Popularität genießen. Das ift der zweite Punkt, 
und bei den edleren Schmerzen, bie mich heute 
befümmern, habe ich es harmloſer, ald zu andern 
Zeiten, ausjprechen fönnen. 
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Anbei erhalten Sie die Vorrede zum dritten 
Theil des Salon*). Wenn Sie diejelbe aufmerffam 
gelejen haben, begreifen Sie, welche Mühe es mir 
fojtete, jo delifate Gegenjtände in einer Form zu 
ichreiben, die alles Mifswollen der Regierungen 
entwaffnet. Sch habe Alles gejagt, und doch ohne 
im mindeften zu verlegen, ja die Autoritäten werden 
dadurch zu meinen Gunften bejtimmt. Die wichtige 
iten Männer in Preußen interefjieren fich in diefem 
Augenblid für meine Rückkehr ins Vaterland, woran 
ich freilich nicht Denke, welche Verwendung aber 
jedenfalls mich vor literariicher Schererei fünftig 
ihügt. Im ÄÖſtreich ift mir der Fürft Metternich 
geneigt, und mijsbilligt die Unbill, die mir wider- 
fahren. Ohne daſs ich fervil werde, gewinne ich 
das Zutrauen der Staatsmänner, die wohl einjehen, 
dajs mein Revolutionsgeiſt ſich nicht an die Thätig— 
feit der rohen Menge wendet, jondern an die Be— 
fehrung der Höchitgeitellten. Die Uneigennütigfeit, 
die ich jeit ſechs Jahren bei den verlodendjten An— 
trägen bewiejen habe, wirft mehr zu meinen Gunjten 
als alle Dienjtbarfeit unferer Teutomanen. Yiebjter 
Campe, wenn Sie die Vorrede gelejen, werden Sie 
einjehen, daſs es fich um die perjönlichiten Intereffen 


*) fiber den Denuncianten. Bd. XIV, ©. 49 ff. 
Heine's Werle. Bd. XXI 4 
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ebenfalls handelt, und daſs fein Sota darin aus— 
gelafjen werden darf. Ich rechne darauf bejtimmt, 
und ich habe kaum nöthig, zu erwähnen, daſs der 
ganze Beſtand unjerer Verhältniffe davon abhängt. 
Zugleich ſchlage ich Ihnen vor, die Vorrede befonders 
druden zu laffen und das Eremplar jpottwohlfeil 
zu verfaufen. Sie find Das der jungen Literatur 
jchuldig, die an ihrem Denuneianten ein eflatantes 
Erempel ftatuieren will. Sie verjtehen mic. Sch 
gebe Ihnen hiermit wieder ein Pfand meines höch- 
jten Zutrauens. Ich hätte, wenn ich nicht Ihr 
Intereffe bei dem dritten Salontheil vorzüglich ins 
Auge faſste, den Inhalt diefer Vorrede bei dem 
erjten, beften Buchhändler als bejondere Brojchüre 
jelber herausgeben und einen beträchtlichen Gewinn 
dafür ziehen können. Aber ich gebe dieſes Stüd 
dem Buche, und für ihren befonderen Abdruck ver- 
Yange ich Nichts. — Ich nehme nur Die Vorficht, 
von dem Manuffript eine bejondere Abjchrift zurück— 
zubehalten, und fehlt im Buche auch nur ein Wort, 
fo wird die Vorrede mit gehöriger Nechtfertigung 
befonders und unverzüglich erſcheinen. — Sit es 
nicht qualfam genug, dafs ich gegen Herrn Menzel’s 
unbejchränfte Kalumnien in der bejchränfteften Weije 
antworten muj8? Ich hoffe, daſs er Diesmal ein= 
fieht, was ihm am mütlichiten, ob Feigheit oder 
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Muth, und hoffentlich treibe ich ihn auf die Menfur. 
Er mujs von allen Seiten dazu getrieben werden; 
ich werde mich diesmal mit dem größten Vergnügen 
ichlagen; gilt es doch einen Verräther zu züchtigen, 
wenigiteng durch einzujagende Furcht. — Laſſen 
Sie, ih beſchwöre Sie, Niemanden diefe Blätter 
jehen, damit Menzel nur bei dem Erjcheinen des 
Buches, wenn das große Publifum zu ſummen be- 
ginnt, Die Gefahr erführt, und nicht vorher Dagegen 
wirken fann. Seine Seele fennt diefe Blätter, und 
daher nur durch Unvorfichtigfeit von Ihrer Seite 
fönnte Menzel allzır frühzeitig Etwas erfahren. 
Schreiben Sie mir gleih Antwort, und ſchicken Sie 
mir auch die Aushängebogen des Abdrucks meines 
von Air aus geſchickten Manuffriptes; tagtäglich 
erwarte ich diejelben. Dpfern Sie mich nicht, viel- 
mehr helfen Sie mir in diefer trüben Zeit. 

Für jetst noch fein Wort über die Herausgabe 
der neuen Auflage meiner Gedichte — wenigitens 
heute nicht, denn hier habe ich noch ausführlicher 
zu jprechen. Sch Habe ein bejonvderes Projekt, 
welches Ihnen wahrjcheinlih zuſagt. Wenigſtens 
will ich für dieſes wichtigfte meiner Bücher etwas 
Wichtiges thun. 

Leben Sie wohl, und fchreiben Sie mir um— 
gehend Antwort. Sind Sie vielleicht bei Kaffa, To 
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warten Ste nicht, bis ich auf Sie traffiere, fondern 
ihiden mir mal Geld aus freier Fauſt; denn in 
diefem Augenblid bin ich von Morgen bis Abend 
in bejtandiger Geldforge, und nur des Nachts, im 
Traume, denfe ih an andre Kümmerniffe. Schon 
daran, daſs ich Sie bitte, mir Geld zu jchiden, 
ſehen Sie, wie jehr Ste fich in Ihrem letzten Briefe 
geirrt haben, umd wie wenig ich wünſche, unjere 
Berhältniffe aufgelöft zu jehen. — Leben Sie wohl 
und bleiben Sie mir freundfchaftlich gewogen. Sch 
bitte den lieben Gott injtändigft, Ihnen langes 
Leben, Gejundheit, Generofität und Reichthum zu 
ichenfen, auch bitte ich ihn, Ihren Muth zu reno— 
pieren, nicht den perjönlichen, woran ich nie zu 
zweifeln hatte, jondern den buchhändleriichen. Welch 
ein fühner Süngling waren Sie einjt, Sie jahen 
mit unerjchrodenem Blid in die ſchwarzen Höhlen, 
wo die Preßbengel in fürchterlicher Bewegung . . - 
Ih laffe Sie jetzt abmalen mit einer Schlafmüge 
von Korrekturbogen, worauf jedes kühne Wort mit 
Röthel angeftrichen! 
Ihr Freund 
9. Heine 
Cite Bergere Nr. 3. 


20. An Auguft Lewald, 


Paris, den 25. Januar 1837. 


Wenn man den Leuten gar zu Viel zu jchreiben 
hat, unterläfft man das Schreiben ganz und gar, 
doch die Nothwendigkeit drückt mir heute die Feder 
in die Hand. — — Ihrem Stile muſs ich Die 
höchiten Lobſprüche zolfen. Sch bin kompetent in 
Beurtheilung des Stils. Nur, bei Leibe, vernach- 
läffigen Sie ſich nicht und ftubieren Ste immer- 
fort die Sprachwendungen und Wortbildungen von 
Leſſing, Yuther, Goethe, Varnhagen und H. Heine; 
Gott erhalte diefen letten Klaffifer! — 

Durh Herrn * * werden Sie den jehönen 
Teppich erhalten haben, den Mathilde für Sie ge- 
jtiet hat. Durch diefe mühjame und langwierige 
Arbeit hat fie mir beiwiejen, dajs fie während mei- 
ner Abweſenheit jehr fleißig und alio auch treu 
war. An Freiern hat es ihr unterdefjen gewijs eben 
jo wenig gefehlt, wie der jeligen Penelope, Die 
ihrem heimfehrenden Gatten ein weit zweideutigereg 
Zeugnis ihrer Treue überlieferte. Oder glauben 
Sie wirklich, dafs diefe Madame Ulyfjes des Nachts 
das Gewebe wieder aufgetrennt, woran fie des 
Tags gejponnen? ‘Diejes hat fie dem Alten weis- 
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gemacht, al8 Diefer ji) wunderte, warum er gar 
fein Werk ihrer Hände horfand; die Saloppe hat 
Tag und Nacht mit ihren Freiern verbracht und 
nur Intrigen gefponnen. — Sie glauben faum, mit 
welchen lieberollen Fleiße meine Mathilde an dem 
Teppich arbeitete, als fie wufste, daſs ich Ihnen 
denjelben zum Gejchenfe bejtimmte. — Wir leben 
Beide jehr glüdlich, d. H. ich habe wever Tags noch 
Nachts eine Biertelftunde Ruhe . . . ich war immer 
der Meinung, dafs man in der Liebe bejiten müjste, 
und Habe immer Oppofition gebildet gegen die Ent— 
fagungspoefie; aber das Platoniſche hat auch fein 
Gutes, es verhindert Einen nicht, am Tage zu 
träumen und Des Nachts zu jchlafen, und jedenfalls 
iſt es nicht jehr koſtſpielig. 

Auch für die freundichaftliche Theilnahme, womit 
Sie ſich für meine pefuntären Intereffen bemühen, 
meinen Danf. Das Projekt, durch die Ausgabe 
meiner Geſammtwerke mir im diejer betrübjamen 
Zeit eine bedeutende Summe zu gewinnen, tft gewiſs 
wichtig genug, und ich will es jet auch durchaus 
exefutieren; früher war ich des Geldes nicht jo 
bedürftig und zögerte, jet aber bedarf ih aufs 
dringendite einer erklecklichen Summe, wenn ich 
nicht einen Plan aufgeben ſoll, wovon ich Ihnen 
mündlich jprechen werde, und der es mohl verdient, 
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dafs ich einige taufend Gulden in die Schanze 
ihlage. Vor etwa zwei Monaten jchrieb mir die 
Brodhag'ſche Buchhandlung in dieſer Beziehung, 
aber ich antwortete ihr nicht, da ich der Meinung 
war, dajs es die alte Buchhandlung diejes Namens 
jet. Nun kommt Herr Hvas, bringt mir einen pers 
jönlichen Empfehlungsbrief von Ihnen, und erklärt 
mir, wie eine ganz neue Buchhandlung unter jener 
Firma ſtecke. Ihr zweiter Brief fam etwas jpät. 

Borgejtern, lieber Freund, erhielt ich nun einen 
Brief von der Brodhag’ihen Buchhandlung, worin 
jie mich drängt, ihr über den Verlag meiner ſämmt— 
lihen Werfe meine bejtimmtejten Bedingungen zu 
melden, und auch verjpricht, wenn dieſelben nicht 
exorbitant jeien und von ihr angenommen würden, 
mir einen großen Theil des Honorars gleich voraus 
auszuzahlen. 

Und nun, Freund, leben Sie wohl und jchrei- 
ben Sie mir bald Antwort. Können Sie mir in 
Betreff der Geſammtausgabe bejtimmte Offerten 
mittheilen, jo wär’ mir Das jehr lieb; denn, wie 
gejagt, ich habe große, koſtſpielige Reiſeprojekte und 
brauche viel Geld. Mit den deutichen Regierungen 
gejtaltet jich mein Verhältnis täglich verföhnender, 
und fogar in Preußen haben die höchitgeftelltejten 
Staatsmänner, ja die einflufsreichiten, fich zu meinen 


Gunften ausgefprochen. In Oſtreich ift der Fürft 
Metternich mir ungemein hold, wie ich höre, und 
verwendet ſich für mich. Ohne dafs ich nöthig habe, 
auch nur ein Wort gegen meine Überzeugung zu 
Iprechen, kommen die Yeute von ihrem Mifswollen 
zurüd. Freilich, fie wiſſen, wie ſchlecht ich ftehe 
mit den Safobinern, und wie mein Streben Fein 
politiich vevolutionäres iſt, ſondern mehr ein philofo- 
phifches, wo nicht die Form der Gejellichaft, fondern 
ihre Tendenz beleuchtet wird. Sagen Sie mir, was 
es literariſch Neues giebt; ich Höre Nichts — und 
wenn ich die Augen aufmache, jo jehe ich nur 
Sranzofen, und wenn ich fie fchließe, jehe ich wieder 
gar Nichts. 


21. An Auguft Lewald, 


Paris, den 1. Februar 1837. 


. Über den Verlag meiner ſämmtlichen Werke 
habe ich noch nichts Bejtimmtes verhandelt, und 
in diefer Beziehung erwarte ich noch immer Nach- 
richt. Ich wieverhole, dafs mein Reiſeplan mich 
nöthigt, hierüber endlich, jo bald als möglich, ing 
Keine zu kommen, nicht eigentlich fowohl weil ich 
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des Geldes jo jehr bedürfte, als vielmehr weil ich 
dieſem Geſchäfte eine gewiſſe Zeit weihen müſste 
und für eine gewiſſe Zeit auch meinen Aufenthalt 
in der Nähe des Druckorts nehmen wollte, upd 
doch von ſehr wichtigen Verhältniſſen für ven 
nächſten Sommer jehr ferne und lange in jehr 
weiter Ferne fejtgehalten werde. Bei der Kenntnis 
meines antidemagogijchen Wejens, werben Sie 
wiſſen, daſs meine Miſsverſtändniſſe mit den Re— 
gierungen, wo nicht in kurzer Friſt, doch immer 
ſehr bald ausgeglichen werden, und der Verleger 
daher in dieſer Hinſicht Nichts riskiert. 

Hier hat die ganze Welt die Grippe. 

Ich habe unlängſt in einem Sournal eine 
Äußerung wieder gefunden, die mir mal im Ge— 
ſpräch mit Herrn * * entfallen it. Hat Diejer 
Etwas über mich gefchrieben, und was? — lber- 
haupt, was giebt es Neues, was mich interejfieren 
fönnte? 


22. An Augufi Lewald, 


Paris, den 11. Februar 1837. 


... Wenn Sie die Grippe nicht haben, jo 
rathe ih Ihnen, den Göttern dafür aufs ſchönſte 
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zu danken. Ich fühle mich endlich ebenfalls erreicht 
von dieſer charakterloſen Zuſtemilieu-Krankheit, die 
Ludwig Philipp erfunden zu haben ſcheint, wodurch 
man weder leben noch ſterben kann, eine Cholera 
ohne Gefahr und Poeſie. In dieſer widerwärtigen 
Periode muſste mir der Antheil, den Sie an meinen 
wichtigſten Intereſſen nehmen, doppelt erfreulich ſein! 
Ich ſchreibe vorerſt nach Hamburg an meinen Freund 
Campe einen zartgefühlten Brief, worin ich ihm 
den Stand der Dinge aufs zarteſte beizubringen 
ſuche, damit er mir nicht ganz abhold wird, welches 
mir in dieſem Augenblick nicht ſehr genehm wäre 
. .. Sie kennen den Mann und verſtehen mich. 
Verpflichtungen habe ich keine gegen ihn, vielleicht 
ſchulde ich ihm nur einige hundert Franks, was ich 
aus der Abrechnung erſehen werde. Es iſt freilich 
für mich vom größten Werthe, das Geſchäft ſo bald 
als möglich abzuſchließen, damit ich meine großen 
Reiſeprojekte deſto ſchneller ausführen kann; aber 
die angedeuteten Rückſichten gebieten mir dennoch, 
mich nicht zu übereilen. Das Gebot von Scheible 
iſt verdammt niedrig; die Bedenklichkeit in Hinſicht 
Preußens macht mir jedoch die wenigſte Sorge, und 
ſo denke ich, ich werde wohl mit ihm durch gegen— 
ſeitige Konceſſionen fertig werden können. Doch 
hierüber künftig. Nur ſo Viel: ſein grader, ehrlicher, 
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beftimmter Brief hat mir jehr wohl gefallen, und 
ich glaube, mit ihm das Geſchäft vecht bald und zu 
beiderjeitiger Freude abzuſchließen. Ich laſſe ihn 
bitten, unterdeſſen gar nicht davon zu Tprechen, 
damit mande Milde, die in Allem, was ich jekt 
ichreibe, bemerflich fein wird, nicht miſsdeutet 
werden mag. 


23. An Hyvas. 
(Gefchäftsführer der Brodhag’shen Buchhandlung in 
Stuttgart.) 


Paris, den 24. Februar 1837. 
Werthefter Herr Hvas! 

Ich Hoffe, daſs dieſe Zeilen Ste ganz hergejtellt 
finden, und ich bedaure jehr, daſs Sie mir in 
Ihrem letzten Briefe nicht gejagt haben, wie die 
Reife in Ihrem bedenklichen Zujtande auf Sie ges 
wirft hat. Was mich betrifft, jo leide ich ſeit 
vier Wochen an der Grippe, und ich fürchte, die 
beifommenvde Arbeit, die Vorrede zum „Don 
Quixote,“ hat der Influenz diefer Krankheit nicht 
entgehen fönnen. Sie hätten diejelbe aber bereits - 
längft in Händen, wenn mir Ihr Brief nicht Durch 
Portier= oder Briefträger- Dummheit jo jpät zufam, 
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und dann mußſste ich den Anfang wieder ganz um— 
arbeiten, als ich Ihren zweiten Brief erhielt, worin 
Sie mir melden, dafs der Überjeger auch Viardot's 
Bericht über das Leben des Cervantes mitteilt. 
Überhaupt aber war es mir ftörfam, daſs ich nicht 
wufste, mit welchen Noten oder fonjtigen Erklärungen 
der Überjeger das Buch begleitet, und daſs ich nur 
wenige von den Holzichnitten bis jett jehen konnte. 
Und doch war Vieles hierüber zu jagen. Wen 
Sie am Schluſſe etwa Noten geben (geben Sie fie 
bei Zeibe nicht unter dem Text), jo möchte ich wohl 
noch einige Schlufjsworte, eine Feine Nachrede, zum 
„Don Quirxote“ geben, und ich glaube, da Sie das 
Buch wahrjcheinlich in Yieferungen publicieren, iſt 
Dergleichen diefer Publikation förderlich. Es verjteht 
ih, dafs ich Nichts dafür verlange. Da ih für 
jolches Nachwort Zeit genug habe, fo kann ich ohne 
Mühe in einer Heinen Mußeſtunde etwas Beſſeres 
ichreiben, als jest mit aller Anftrengung. Für 
diefen Fall dürften Sie anfündigen, dajs ich Das 
Buch mit Vorrede und Nachwort begleite. 
Warum ih der Brodhag’ihen Buchhandlung 
auf ihren Brief, wo fie wiederholt meine Be— 
dingungen für die Gefammtausgabe zu fennen 
wünscht, nicht antwortete, warum ich wahricheinlich 
mit einer anderen Buchhandlung, die mir weit 
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unter meiner Erwartung ftehende Offerten macht, 
aber diefe Dfferten ganz beftimmt mir entge- 
gen bringt, nächfteng abfchlieke, wird Ihnen Herr 
Lewald erflären, und aud Sie werden e8 leicht 
begreifen, wenn Sie. fi Defjen, was wir in 
diefer Beziehung Hier in Paris geiprochen haben, 
erinnern. Befremdlich war es mir, daſs in dem 
Brief der Brodhag’schen Buchhandlung mit feinem 
Worte de8 „Don Quixote's“ Erwähnung geſchah 
— und da ih nur von Ihnen darüber Bericht 
und Rimeſſe erhielt, jo jchide ich Ihnen meine 
Arbeit, und nicht der Buchhandlung, deren Per- 
fonal ich nicht fenne; und Sie, mein werthejter 
Herr Has, bitte ich, mir den Net des Honorars, 
500 Franfs, in einem Wechjel auf Paris recht 
bald zuzujenden. Ich ſage: jo bald als möglich, 
denn ich bin nicht ftarf bei Kaſſe. — 

Da ich in Ihnen einen ungewöhnlichen Scharf- 
blick für buchhändleriiche Gejchäfte entvedt zu haben 
glaube, auch jonjtig das größte Vertrauen in Sie 
jege, jo wünſchte ich, daſs Ste meiner nicht ver: 
geffen, wenn fich die Gelegenheit bietet, in einer 
fiterariichen großen Unternehmung meine Thätigfeit 
und meinen Namen zu benugen. Sie dürfen über- 
zeugt jein, daſs man mit mir leicht fertig wird. 
Vieleicht fchreibe ich Ihnen nächjteng über ein 


— 


Unternehmen, wobei Ihre Einſicht mir vielleicht 
von großem Nutzen ſein kann. Mit Ihnen möchte 
ich gern in Geſchäftsverbindung bleiben. Die Brod— 
hag'ſche Buchhandlung iſt für mich eine unbekannte 
Größe, und ich kann kein Geſchäft machen, wenigſtens 
keins, wo die höchſten Intereſſen auf dem Spiele 
ſtehen, ohne die Perſonen zu kennen. Zedenfalls 
bitte ich Sie aber, ſo bald Sie mir über die 
definitive Geſtaltung dieſer Buchhandlung etwas Ge- 
naues jagen können oder dürfen, es gelegentlich nicht 
zu unterlaffen; auf Diskretion Dürfen Sie rechnen. 

Leben Sie wohl, fohreiben Sie mir bald, 
ſchicken Sie mir bald Geld, und wenn der Drud 
des Buches beginnt, ſchicken Ste mir Die erjten 
Aushängebogen. Auch jagen Sie- mir genau, wie 
lang’ der Drud dauert, damit ich mich darnach 
richte für den Fall, daſs Ihnen mein Vorichlag 
einer Nachrede zufagt. 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 
Heinrich Heine. 


24, An Anguſt Lewald. 


Paris, den 28. Februar 1837. 

... Herr &. war bier, und war jechsmal ver- 
gebens in meinem Logis, Fonnte mich nicht Iprechen, 
(weil ich gar feinen Deutjchen annehme), ſchrieb 
mir endlich, daſs er bald abreife, und reifte ab, 
ohne dafs ich ihn ſah. Sett höre ich, daſs er ein 
ſehr ordentlicher Menſch jei, und vielleicht fchreibe 
ih ihm diefe Tage felber, dafs ich bedaure, ihn 
nicht geſehen zu haben. 


25. An Inlins Campe, 


Baris, den 1. März 1837. 
Liebjter Campe! 

Ihre Briefe vom 20. und 21. Februar habe ich 
richtig erhalten, und ich eile, zunächit den leß- 
teren zu beantworten. — Ich habe wohl Verdrieß— 
lichkeit, ja gar ftarfes Poltern von Ihnen erwartet, 
aber doch Feine offenbare Ungerechtigkeit. Wie ſehr 
ich mich eben jett freundfchaftlich gegen Site erivie- 


fen, will ich Ihnen, obgleich ich heute den raſend— 
ſten Kopfſchmerz habe, beweiſen. 

Auf die wiederholten Anträge der Brodhag'= 
fhen Buchhandlung antwortete ich nicht einmal, 
Erſt als der Gejchäftsführer derjelben, Herr Hoas, 
hier war und ein Feines Gejchäft mit mir machte, 
nämlich eine VBorrede zum „Don Quixote“ für 1000 
Franks von mir faufte (welche ich ihm dieſe Tage 
zufchiefte), ließ ich mich über den Antrag des Ver— 
lags einer Gejammtausgabe meiner Werke folgen- 
dermaßen gegen ihn vernehmen: ich habe nie mit 
Julius Campe über eine Gefammtausgabe meiner 
Werfe fontrahiert, ic) habe ihm immer nur einzelne 
Bücher in einzelnen Ausgaben verkauft, ich jei 
weder durch SKontrafte, noch durch mündliche Ver- 
iprechungen im mindeiten gehalten, ihm ven Verlag 
der Gefammtausgabe vorher anzubieten, ehe ich mit 
jedem Andern darüber abjichlöffe, ich Habe jogar 
Urfache, mit ihm als Verleger wegen Cenſur—⸗ 
gejchichten und Honorarfnidereien unzufrieden zu 
fein; doch fer ich mit ihm perjönlich zu jehr be- 
freundet und es wäre mir zu jehr empfinplich, 
wenn er auch nur den gevingjten Grund einer 
ſchlechten Behandlung gegen mic hegen könnte, 
und ehe ich das Gebot, das mir ein Anderer für 
die Gefammtausgabe machen mürbe, annehme, 


würde ich an Julius Campe dasjelbe Gejchäft zu 
denselben Bedingungen anbieten und ihm damit be= 
weisen, daſs ich gezwungen jet, auch meine fpäteren 
Werfe in einen anderen Verlag zu geben. Später 
werde ich Ihnen den Grund jagen, weſshalb ich 
Abneigung Hegte, mit der Brodhag’ichen Hand 
fung mich für eine Gejammtausgabe einzulaffen, 
jelbjt für den Fall, dafs Sie nicht darauf eingingen; 
wahrlich nicht des Geldes wegen, denn es ift jehr 
wahricheinlich, daſs fie mir nicht ſehr tief unter 
20.000 Florins geboten hätten, die Hälfte bar, 
die andere Hälfte im jührlicher Rente (mas mid) 
freilich nicht jehr avanciert hätte, Daſs ich, wenn 
die jegigen Genjurzujtände nicht wären, auf mehr 
als 20.000 Florins rechnen fonnte, iſt mir nicht 
bloß wahrſcheinlich, jondern auch gewiſs; ich ver— 
ſichere Sie, daſs Cotta gegen einen meiner Freunde 
geäußert, dieſe Summe wäre zu einer milderen 
Zeit ſehr annehmbar für den Verleger. (Er ſagte 
Dieſes vor einem Zahre.) Weder an ihn, noch an 
einen Andern habe ich mich, auf Ehre, jemals in 
diejer Beziehung gewendet. Der Brief von Scheible 
kam mir ganz unerwartet. Acht Tage lang ließ 
ich ihn verdrieglich auf dem Tiſche liegen, unmuthig 
über die Geringheit der Summe, unmuthig über 


meine jetige Gelpverlegenheit, die ich a. Hvas 
Heine's Werke. Bd. XXI. 


nicht verborgen, und die durch das Zuſammenklat— 
ſchen der Stuttgarter Buchhändler auch dem Scheible, 
befannt fein mujste. — Lewald fchrieb mir auch 
dafs ich jpäter zu größeren Summen gelangen 
fönne, daſs ich aber jetst wenigſtens den Vortheil 
hätte, jo bald ich mit Scheible abjchlöffe, mit ums 
gehenvder Poſt 10.000 Franks bar zu erhalten. — 
Und ich entſchloſs mich, an meine Mutter zu jchret- 
ben, und Ihnen die Erploitation zu einer Geſammt— 
ausgabe meiner Werfe auf zehn Sahre zu denſelben 
Bedingungen, die ich Scheible bewilligen würde, 
anzubieten. Erjt Mitte voriger Woche fchrieb ich 
Antwort an Herrn Scheible, damit er mein Still- 
jchweigen nicht miſsdeute und fich nicht einbilde, 
ich fuche bei einem anderen Verleger eine höhre 
Summe zu erlangen, und zögere deishalb mit Ant- 
wort. Ich ſchrieb ihm zum erjten Mal in meinem 
Leben, ich jagte ihm, was ich bereits an Herrn 
Hvas gejagt, daſs ich, bevor ich Etwas einginge, 
zuerjt an Sie jchriebe, daſs ich Ihnen das Gejchäft 
anbiete, obgleich ich leider Feine Hoffnung des Er— 
folges hege, dafs ich Diefes thue, um mit Ihnen 
in guter Freundſchaft zu bleiben, aus Kourtoifie, 
und dafs, ſobald ich Antwort von Ihnen erhielte, 
nämlich abjchlägige Antwort, ich umgehend mit ihm 
abjchließen werde unter Bedingungen, die von den 


vorgejchlagenen nicht jehr abwichen, und von deren 
Annahme ich fehon Durch Lewald überzeugt mar. 
Dieſe Abweichungen betreffen namentlich 1) die Er- 
lafsjumme für den Fall, dafs in einer gegebenen 
Friſt die preußiiche Negierung die Cenfurftrenge 
gegen mich nicht aufhebt, und dann 2) den Wunjch, 
dafs ih der Gejammtausgabe meine Biographie 
poranfeste. Schon Lewald hatte mir gejagt, daſs 
Letzteres nicht bejonders exigiert werde, und ich 
jagte Herrn Scheible: für den Fall, daſs ich mit 
ihm abſchlöſſe, jet ich nicht geneigt, einen furzen, 
dürren Lebensabrifs zu geben, jondern ein großes 
Buch, vielleicht mehre Bände, welche den Schlufs 
der Gejammtausgabe bilden follten und die ganze 
Zeitgejchichte, die ich im ihren größten Momenten 
mitgelebt, umfaſſe, ſammt den marfantejten Perſo— 
nen meiner Zeit, ganz Europa, das ganze moderne 
Leben, deutſche Zujtände bis zur Zuliusrevolution, 
die Reſultate meines Aufenthaltes im Foyer Der 
politiichen und jocialen Revolution, das Nefultat 
meiner fojtipieligjten und ſchmerzlichſten Studien, 
das Buch, das man ganz eigens von mir erivartet 
— umd für diefes Buch würde ich ein ganz außer— 
ordentliches Honorar per Drudbogen und einen 
unbeſtimmten Lieferungstermin verlangen. 

Sie fehen alfo, liebſter Campe, daſs ich bei 
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diefer Gelegenheit eher Yob, als Tadel, von Ihnen 
verdiente; daſs ich, um Ihre Freundichaft zu be 
halten, das größte Opfer brachte — Zeitverluft. 
Denn, Sie dürfen ſich darauf verlaffen, und Sie 
jelber wiſſen e8 eben fo gut, als ich, ich habe das 
unwiderlegbarſte Necht zu jener Geſammtausgabe 
(wie der Fall oft genug vorgefommen und alle 
Buchhändler e8 den Schriftjtellern immer einge— 
räumt), ich bin Durch Nothwendigkeit gedrängt, 
mir Geld zu jchaffen in kürzeſter Friſt — und 
dennoch habe ich Ihnen erjt gejchrieben, verliere 
dadurch vier bis fünf Wochen, gewährte Ihnen 
Zahlungserleichterungen, wobei ich Doch immer eine 
gute Summe Intereſſen einbüge — und Alles der 
bloßen Hoffnung wegen, daſs wir vielleicht bei ein— 
ander bleiben fünnen! — Dais Sie jet ein Aus— 
funftsmittel gefunden haben, bei Gott! Das erfreut 
mich in tiefiter Seele — und wie Sie bei nähe— 
rem Ermejjen meiner Handlungweiſe eingejtehen 
werden, daſs ich offen und freundfchaftlich gehan— 
delt, jo jollen Sie auch jehen, daſs ich wirkliche 
Dpfer bringe, um Site zu fontentieren, um alle 
Miismüthigfeiten und Miſsverſtändniſſe auszuglei= 
chen, und für die Folge alle möglichen Konteſtatio— 
nen fortzuräumen. Wenn e8 mir bei meinem Kopf- 
ſchmerz möglich iſt, jo fchide ich Ihnen noch heute, 
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einen Kontrakt, worin ich Ihnen mehr zugeſtehe, 
als Sie wohl erwarten, und auf deſſen Annahme 
ich rechne. Ich habe keine Zeit zu verlieren, und 
bin nächſten Monat, nämlich in vier Wochen, in 
großen Zahlungsnöthen. 

Hätte ich an Scheible die Geſammtausgabe 
meiner ſämmtlichen Werke auf zehn Sahr verkauft, 
jo verkaufte ich fie ihm nur als Gefammtausgabe, 
nur als ſolche durfte er fie debitieren, gleichviel ob 
in einem Bande oder in Lieferungen von zwei 
Bogen, gleichviel auch in welchen Formate, aber 
immer nur als Gefammtausgabe, und hier behielt 
ih Anſprüche auf die Auflagen einzelner Schriften; 
Ihnen aber, liebſter Campe, mache ich ein Zuge: 
ſtändnis, das Ihnen vielleicht eben jo Viel werth 
it, wie Die ganze Exrploitation der Gefammtaus- 
gabe: ich gejtatte Ihnen nämlich, neben der Ge- 
fammtausgabe während zehn Jahren von den ein- 
zelnen Schriften, die Sie von mir im Verlag 
haben, jo viel? bejondere und öftere Auflagen zu 
machen, als Ste nur immer wollen — Und, ehr= 
ih gejtanden, werden Sie durch dieſen Vortheil 
nicht Schon allein für die Summe gededt, die Sie 
mir jest auf einmal bewilligen, und Ste mir 
doch mit der Zeit für nach einander folgende Auf- 
lagen gegeben hätten? Diejes Zugeſtändnis will 


ih im SKontrafte bejonders hervorheben, und ich 
bitte, jett ehrlich zu gejtehen, ob ih Site nicht 
freundjchaftlich behandle, und ob Sie nicht ein gutes 
Geſchäft machen! Was ih thun kann, joll immer, 
zu Ihrem Bortheile gefchehen, nnd ich gebe Ihnen 
mein Wort, ich werde aufs gewiſſenhafteſte Ihr 
Intereſſe bei jeder Gelegenheit zu fürdern fuchen. 
Sie wiſſen, wie ich im Stande bin, wenn ich will, 
das Publifum zu bewegen, und ich irre mich nie 
in meinen Erwartungen. Ih habe Ihnen eben 
jetst den Beweis gegeben, dafs bei allen reizendſten 
Berlegeranträgen ich auf jeven Fall immer an Sie 
zunächjt denke, und Ihnen immer billigere Bedin- 
gungen als Anderen gewähre Sie wiljen, ich halte 
meine DVerjprechungen im folcher Beziehung geiwij= 
ſenhaft. Hätte ich nicht Heute raſenden Kopfichmerz, 
jo würde ich Ihnen über das nächte Buch, das 
ich herausgebe, das Umjtändlichjte mittheilen. Ich 
habe nämlich wirklich ſchon begonnen, mein Yeben 
zu jchreiben; nur der Zeitumjtände wegen zögere 
ich gern mit diefer Publikation, ich wollte ihr auch) 
den höchſten Glanz verleihen und lange daran 
ichreiben; aber gern fontrahiere ich jchon jetzt mit 
Ihnen über diefes Werk, wie ich e8 immer lange 
vorher mit meinen Büchern zu machen pflegte, und 
ich glaube: wenn es einft den Schluf8 der Geſammt— 
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ausgabe bildet, iſt der Werth derjelben unberechen- 
bar zu Ihrem Bortheile erhöht. Die Gejammt- 
ausgabe möchte ich mit einer fchönen Vorrede er- 
öffnen, und deshalb anöchte ich doch genau wiſſen, 
wann dieſe wohl gebrudt wird. Wir nennen das 
Werk „eine durchgefehene, verbeflerte und vermehrte 
Geſammtausgabe.“ Ich möchte fie wirklich gern 
genau durchſehen, ein für alle Mal. Da ich nicht 
Biel in Zeitjchriften geichrieben, was nicht ſchon 
in Büchern aufgenommen, da auch bei meiner 
Mutter alle meine Manuffripte verbrannt find, die 
ih wohl als alten Hexel mitgeben fünnte, jo wird 
die Vermehrung nicht jehr groß fein; jedenfalls 
aber wird doch wohl ein Band herausfommen, 
wenn ich das einzeln in Blättern Zerjtreute und 
etwa einiges noch ganz Ungedrudtes zuſammen 
itoppele. Für diefen Band, den Sie aber in kei— 
nem Ball bejonders drucken dürfen, werde ich gar 
Nichts verlangen. 
Mein Kopf thut mir zu weh, als dafs ich 
Ihnen heute mehr jchreiben könnte; die Hauptfache 
war mir, jeden Verdacht der Unredlichkeit und 
Zweideutigfeit in unjerem Verkehr von mir abzu- 
wenden. Morgen ſchicke ich an meine Mutter das 
Formular zum Kontrafte, und ich werde Alles 
drin vermeiden, was Ihnen undeutlich oder mils- 
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fällig ſein könnte, ſo daſs Sie mir das Duplikat 
gleich mit Ihrer Unterſchrift zuſchicken können und 
ich keine Zeit verliere. — Sein Sie Deſſen nur 
eingedenk, daſs ich immer gern mehr leiſte, als 
ich verſpreche. Trauen Sie mir, wie Sie es bis— 
her gethan haben, und ſein Sie überzeugt: wo 
nicht meine materiellen Intereſſen es verbieten, 
werde ich auch in Geſchäften meine Freundſchaf, 
für Sie nie verleugnen. 


H. Heine. 


26. An Julius Campe. 


Paris, den 17. März 1837. 
Liebſter Campe! 

Ihren Brief vom 9Iten habe ich durch Ein— 
ſchluſs meiner Mutter richtig erhalten. Ich habe 
feinen Augenblick gezweifelt an der bomne foi, die 
fih darin ausjprach, und betrachte unfer Gejchäft in 
diefem Augenbli bereits als abgejchloffen; ich weiß, 
was es heißt, wenn Julius Campe bis am Halje 
in der Krebsſuppe fit, wenn er jeine Makulatur— 
latrinen fegt, und die Frift von acht: Tagen, Die 
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Sie noch verlangten, ward Ihnen gern gejtattet. 
Das Berdriefliche dabei war mir nur, daſs die 
Stuttgarter unterdeſſen fih einbilden, ich zöge fie 
an der Naje herum, um von andern Buchhändlern 
mehr Geld zu erlangen, (welches Letztere gewiſs 
leicht wäre.) Ich freute mich ſchon Darauf, jetzt nach 
Stuttgart jchreiben zu fünnen, dajs Freund Campe, 
jo bald ih ihm das Geſchäft vorgefchlagen, mir 
gleih die ganze Summe in barem Gelde, nämlich 
Zratten, zugejendet. Auf jeden Fall ſage ih Das 
jpäter, jo bald ih Mitte nächjter Woche, wie ich 
rechne, den unterjchriebenen Kontrakt von Ihnen 
erhalten. 

In großer DVerlegenheit befinde ich mich noch 
wegen "der Borrede zum „Salon”; bis heute habe 
ih dieſe Drudbogen noch nicht erhalten, und ich 
bitte Sie injtändigjt, angſtvoll Dringend, nach der 
Druderei zu jchreiben, daſs man fie mir jchleu- 
nigſt zujchiekt, unter Kreuzkouvert. Da ich jett 
niht nah Straßburg, und am wenigjten nad 
Stuttgart, auch nicht nah Baden-Baden reifen 
werde, jondern nach Boulogne sur mer, umd 
zwar, jo bald es mir möglich iſt: jo bitte ich Sie, 
die Vorrede, jo bald fie erjcheint, an ven Dr. 
Menzel nah Stuttgart zu ſchicken und ihm zu be- 
merfen, meine Adreſſe ſei: CiteE Bergere Nr. 3 in 
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Paris. — Ich Habe, wie Sie am beiten wiffen, 
lange gezögert, ehe ich Diele Vorrede fchrieb; es 
war aber meine Pflicht. — Ich bin neugierig, ob 
die Deutjchen bei diefem Skandal wieder ungerecht 
gegen mich jein werden. 

Zag und Nacht bejchäftige ich mich mit meinem 
großen Buche, dem Nomane meines Lebens, und 
jetst exit fühle ich den ganzen Werth Defjen, was 
ich durch den Brand im Haufe meiner Mutter an 
Papieren verloren habe. Ich Hatte die Abficht 
dieſes Buch erjt in jpäteren Zeiten herauszugeben, 
aber, angeregt Durch die Idee der Gefammtausgabe 
meiner Werke, joll es das Nächite fein, was das 
Publifum von mir erhält; Nichts joll früher von 
mir herausfommen. Ich habe Ihnen in meinem 
letsten Briefe bereit8 gejagt, daſs ich mich freue, 
ein jolhes Buch Ihnen anbieten zu fünnen. Die 
Beritimmung, die ich vielleicht, durch Gelonoth, 
unverjchuldete Geldnoth gedrängt, bei Ihnen er- 
regt, als ich Ihnen zur ungelegenen Zeit den 
Verlag der Gejammtausgabe auflud, dieſe Ver— 
jtimmung, wenn fie nicht etwa jchon ganz ver- 
flogen ijt, werde ich durch jenes Buch, welches alle 
früheren an Intereſſe überbietet, ganz in Ver— 
gefjenheit bringen. Sie wiljen, ich prahle nicht, 
und ich kann jchon jest das Außerordentlichite 


prophezeien, da ich das Publifum fenne und genau 
weiß, über welche Perjonen, Zujtände und Er— 
eignifje es belehrt und unterhalten jein will. Sch 
habe Ihnen ebenfalls gejagt, daſs Sie bereit jett 
mit mir über dieſes Buch fontrahieren fönnen, 
und ich nur in Betreff der Yieferungszeit und Des 
Bolumens nichts Genaues jagen kann; unter Der 
Hand nämlich dehnt ſich mir der Stoff, und was 
ih heute auf zwei Bände jchäge, fünnte jpäterhin 
über drei hinauslaufen. Sagen Sie mir als ehr- 
fiher Mann: wie Viel fünnen Sie mir per Drud- 
bogen (nach) dem „Reijebilder”-Format) geben, und 
wie viele Eremplare lajjen Sie abdruden? 
— und wenn Sie wohlerwägt haben, dajs hier 
auf einen ganz anderen Abſatz zu vechnen tjt, als 
bet Stoffen, die ich bisher in meinen Büchern 
traftiert, und wenn Sie die Erhöhung meiner Re— 
nommee und mein Recht auf erhöhete Anjprüche 
wohlerwogen haben und mir Billiges vorichlagen, 
jo dürfen Sie drauf rechnen, mit umgehender Poſt 
Ihre Anwartichaft auf Diefes Buch kontraktlich 
unterzeichnet zu jehen. Sein Sie überzeugt, daſs 
ih nur wünſche, Sie zu verpflichten und Ihnen 
den beiten Beweis zu geben, wie großen Werth ich 
darauf lege, Die alten freundichaftlichen Verhält— 
nifje mit Ihnen aufs erfveulichite fortzujegen. Wir 


— 


ſind Beide noch keine Greiſe und können noch viel 
für einander thun. 
Ihr Freund 
H. Heine. 


277. An Auguſt Lewald. 


Paris, den 10. April 1837. 


Liebfter Lewald! 


In Beziehung auf meinen legten Brief, fende 
ich Ihnen einige Zeilen für Cotta; ich glaube Doch, 
Das wird ihm Zutrauen einflößen, daſs ich auf 
Rechnung Deſſen, was ih ihm in dieſem Sahre 
liefere, fchon jet Geld nehme. DVergeffen Sie nicht, 
mir zu melden, ob er mir erlaubt und auch gern 
erlaubt, die erwähnte Summe auf fein Haus zu 
traffieren. Vergeſſen Sie Das nit. — An den 
„Grabbe“ Habe ich bereits Hand gelegt; aber ich 
will nicht weiter jchreiben, ehe ich Duller’s Bio— 
graphie des Unglüclichen gelefen. — Bon Berlin 
noch feine bejtimmtere Nachricht; ich beziehe mich 
ganz auf mein letztes Schreiben. Das Projekt will 
ih wahrlih nicht jo leicht aufgeben. — Gutzkow's 
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Sfandalfucht ijt jehr fatal. Nun gar liegt er dem 
aufreizenden Julius in Händen. 


25, An Iulins Campe, 


Paris, den 13. April 1837. 
Liebiter Campe! 

Ihr Brief vom 5ten April nebjt dem in Duplo 
unterichriebenen Kontrakt habe ich richtig erhalten; 
das eine Exemplar dieſes Kontraftes, welchem ich 
meine Unterjchrift zufügte, erhalten Ste anbei zurüd, 
und ich bitte, mir von dem richtigen Empfange An- 
zeige zu machen. Wie fehr ich mich freue, dieſen 
Gegenjtand (unter jo ungünftigen Umjtänden be= 
trieben) endlich erledigt zu jehen, vavon haben Sie 
feinen Begriff. Ton, Stil, Zerjtreutheit, die Sie 
in meinen letzten Briefen bemerft haben müſſen, 
dürfte Ihnen jchon von jelbjt bewiejen haben, wie 
peinlich es mir war, mit einem alten Freunde meine 
Interejfen zu verhandeln, ohne auf die jeinigen 
die Hauptrücdficht nehmen zu fünnen. Daſs aber 
dennoch die Ihrigen. mir Viel gelten, daſs ich fie 
nie außer Augen laſſe, werde ich nun wohl bald 
Gelegenheit haben zu beweijen. Und nun eine Bitte 
noch: glauben Sie mir auf mein Wort, dajs ich 


offen in der ganzen Sache gehandelt — es fehlt 
mir an Zeit, jonjt würde ih auch Das heute Ihnen 
haarklein beweifen. 

Ob ih den Profpeftus zur Geſammtausgabe 
ſelbſt jchreibe, oder ihn von einer bedeutenden Feder 
fchreiben laſſe, Das weiß ich auch noch nicht. Diefer 
Tage (aber Das bleibt unter ung) jchreibe ih an 
Barnhagen v. Enfe, und erlauben es ihm jeine 
preußiichen Verhältniſſe, einen ſolchen Proſpektus 
für mich zu ſchreiben, ſo wäre Das in doppelter 
Rückſicht vortheilhaft. Ich denke, mit Preußen, in 
ſo weit es meiner Ehre ziemt, befriedet zu werden. 
Eine vorläufige Anzeige an das Publikum, wie Sie 
ſolche verlangen, werde ich dieſer Tage anfertigen, 
und Ihnen zuſchicken. — Ich beabſichtigte vor einiger 
Zeit, das „Buch der Lieder“ mit einer von einem 
Freunde abgefaſsten biographiſchen Vorrede heraus— 
zugeben, Alles, was ich metriſch geſchrieben habe, 
hinzuzufügen, und das Ganze „Gedichte“ zu 
nennen. Aber die Herausgabe der Geſammtwerke 
verrückt ganz dieſen Plan. Zunächſt weil ich jetzt 
mein Leben ſelbſt im Großen herausgebe und ſolches 
mein nächſtes Buch ſein wird. Dann auch wegen 
eines Grundes, der jetzt, gottlob! nicht mehr ſtatt— 
findet. Und endlich weil die Anordnung der Ge— 
ſammtausgabe folgende iſt: 
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Die zwei erjten Bände der Gejammtausgabe 
betitele ih „Gedichte,“ und der erjte Band er— 
hält den Untertitel: „Buch der Lieder.” Er joll 
auch das ganze „Buch der Lieder" enthalten. Der 
zweite Band enthält einen Theil älterer Gedichte, 
die ich nicht ins „Buch der Lieder” aufgenommen, 
dann die beiden Tragödien „Rateliff” und „Almanſor“ 
jo wie auch ven „Neuen Frühling,” die Gedichte, 
die im erjten Theile des „Salons” enthalten, und 
ähnliche, die zum Theil im „Morgenblatt“ geprudt, 
zum Theil noh im Manuffript vorhanden find 
u. j. w. Das gäbe nun zwei gleich große Bände, 
die Sie auch, wenn Sie jpäter wollen, in einem 
Band herausgeben können, wenn die Gejammtaus- 
gabe ſchon erjchienen ijt, und Dümmler nah Er: 
ſcheinen derſelben ſchon durch eine Artigfeit von 
meiner Seite, die ich nicht unterlafjen werde, freund⸗ 
lich beichwichtigt fein wird. Zetzt Scheint es mir un— 
rathjam, dem „Buch der Lieder”, einen neuen Titel 
zu geben und durch jpätere Zumiichung feinen ein= 
heitlichen Charakter, dem es vielleicht einen Theil 
des Succeſs verdankt, zu benehmen. Sch dächte 
daher, wir drudten das „Buch der Yieder”, ganz wie 
es ijt, mit jeinem alten Titel, um dem Bedürfnis 
des Augenblids zu begegnen. Ich hätte da mur die 
Drudfehler zu verbejjern, welche ih Ihnen über- 
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ichiefen werde. Auch jcheue ich mich, das Geringſte 
davon auszufcheiden. Die, welche meine übrigen 
zerjtreuten Gedichte zu haben wünjchen, finden ja 
bald bei Erjcheinen der Gejammtausgabe Gelegen- 
heit, diefen Wunſch zu befriedigen, und ich glaube, 
es wird Manchen zum Anjchaffen diefer Geſammt— 
ausgabe verloden. Ich hatte längſt gefühlt, dafs es 
am jchönften und literäriſch rathſamſten wäre, das 
„Buch der Lieder” immer unverändert aufzulegen, 
aber ein merkantiliicher Grund, den ich jest un— 
erörtert laſſen kann, hätte mich fchier verleitet, das 
Buch um ein Drittel des Inhalts aufs heterogenite 
zu vermehren. Zetzt habe ich auch die Hoffnung, 
dajs Sie davon Kleine Auflagen machen, und daſs 
das Publikum auch in der Zahl der Auflagen die 
Popularität des Buches fehen wird. — Für Menzel 
iſt ein DVortheil, daſs ich jett nicht nad Süd— 
deutichland reife, und, wie ich höre, hat er jchon 
Wind von dem Verderben, das ihm droht, und 
wirbt Bundesgenoffen; man jchreißbt mir, aus dem 
Meisfatalog jet meine Antimenzeliade fund geworden 
(? ich begreife nicht). Ich rechne jett um jo pein- 
licher darauf, daſs nur recht viel? Exemplare meiner 
ganzen Vorrede ins Publitum fommen. Werben 
Sie auch für mich einige Champions, nämlich lite— 
rärifche. Denn Tinte fließt auf jeden Fall — 


Er felber freilich, hoffe ich, Fommt auf die Menfur, 
und ich verfichere Sie, ich ſchieße nicht in die blaue Yuft. 
Ihr Freund 

H-Heine 


29, An Julius Campe. 


Paris, den 3. Mai 1837. 
Liebſter Campe! 

Bon Tag zu Tag erwartete ich mit ängjtlicher 
Spannung das Schlufsrefultat in Betreff der Men- 
zeliade; ich warte deſshalb mit Schreiben, und fo 
fommt’s, dajs Sie die Korrekturen zum „Buch der 
Lieder” nicht früher erhalten. Ich bitte, für diplo— 
matiſch genauen Abdruck zu forgen; es ijt mein 
Hauptbuch, und ich denfe, dajs Sie ihm jett die 
rechte Popularität durch vielerlei Ausgaben geben 
werden. Um Papier zu eriparen, habe ich die Dedi- 
fationen ausgelafjen; in einem Fleinen Vorwort, das 
Sie noch erhalten werden, werde ich diefer Dedifationen 
furjoriich erwähnen. Wünfchen Sie, daſs der „Neue 
Srühling” dem „Buch der Lieder“ noch Hinzugefügt 
werden joll, jo jagen Sie e8 mir umgehend, und 
ih ſchicke Ihnen die Korrekturen desjelben. — Aber 
Menzel, Menzel? Ich bin im Begriff, von Paris 
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abzureijen, um die alte Bretagne zu bejuchen, kann 
etwa nur noch acht Tage bier bleiben, und möchte 
doch vorher wiſſen, wie diefe Suche fteht. — Ihrem 
Wunſche, daſs ih dem Publikum jelbjt eine Anzeige 
mache, woraus e8 glauben fol, dajs eine Gejammt- 
ausgabe meiner Werke nicht jo bald erjcheine, will 
ich gern entjprechen. Zu diefem Behufe habe ich 
einliegende Zeilen gejchrieben, die, däucht mich, das 
Berdienft haben, Ihnen freie Hand zu lajien für 
den Fall, daſs Sie das Erjcheinen der Gejfammt- 
ausgabe vorrücken oder weit hinausrüden wollen, je 
nachdem es Ihren Bedürfniſſen entipricht. Das 
Publikum glaubt bei diefer Anzeige, daſs die Heraus: 
gabe noch in weiten Felde fteht, und die Buch— 
händler jehen, dafs der Termin der Herausgabe ganz 
von Ihnen abhängt. An Scheible, ver mir dieſer 
Zage einen dringenden Brief ſchrieb, um endlich 
von mir eine definitive Antwort zu haben, habe 
ich nicht ohne Befangenheit antworten können; ins 
dejfen, meine herzliche Freimüthigfeit wird ihm und 
jeinen Kommittenten gefallen haben. — Ich weiß 
nicht, ob ich Ihnen ſchon mal gejagt, daſs ich dieſen 
Winter eine Einleitung zum „Don Quixote“ ge— 
jhrieben für Herrn Hvas, den Faktor einer mir 
ganz unbekannten Societät; er gab mir dafür 
1000 Franks und erhielt leider das Schlechteite, 
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was ich je geſchrieben habe. — Ich hatte die Grippe, 
als ich Dergleichen zur beſtimmten Zeit auf Kom— 
mando und aus Geldnoth ſchrieb. — An Varnhagen 
werde ich, in Beziehung auf den beſprochenen Pro— 
ſpektus, dieſer Tage ſchreiben; ich habe ihm eben 
auch zu antworten auf einen dringenden Brief, worin 
er Rahel's Briefe von mir verlangt. Er weiß nicht, 
daſs dieſe, vielleicht über fünfzig Stück, bei meiner 
Mutter verbrannt ſind. Doch habe ich noch einige 
Briefe, die ſie mir über den St. Simonismus hier— 
her ſchrieb, und die das Bedeutendſte ſind, was je 
aus ihrer Feder gefloſſen. Ich denke für meine 
Lebensbeſchreibung davon Gebrauch zu machen, wo 
ich überhaupt dieſes merkwürdige Weib plaſtiſch dar— 
ſtelle. — Hab' die letzten vierzehn Tage wenig ar— 
beiten können — Weibergeſchichten und Männerge— 
ſchichten, nämlich Liebesklatſchereien und Duelle. — 

Morgen oder übermorgen ſchreibe ich Ihnen, 
wie ich es mit den Wechſeln gemacht habe, da ich 
ſie nicht nach Hamburg zum Aceept ſchicken konnte, 
während Sie in Leipzig. Ich laſſe noch einige Tage 
hingehen, ehe ich ſie abgehen laſſe; die Vorzeigung 
des Kontrakts war hinreichend, um mir in dieſer 
Zwiſchenzeit Hilfe zu verſchaffen und mich vor Be— 
drängnis zu decken. Welche Nöthen, welche Sorgen! 
Das Leben iſt doch eine beſtändige Quälerei. — 
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Sch ſchreibe heute nur, weil ich mit den Korrekturen 
des „Buchs der Lieder“ nicht länger zögern will. 
Leben Sie wohl. 


Ihr Freund 
9. Heine 


30, Literärifche Anzeige, 
(Beilage zum vorhergehenden Briefe.) 

Auf Wunſch meines Freundes Julius Campe, 
Inhaber der Buchhandlung Hoffmann & Campe, 
bringe ich zur öffentlichen Runde, daſs eine verbefjerte 
und vermehrte Gejammtausgabe meiner Werfe, Die 
im Verlag Desfelben erjcheint, nicht eher in Drud 
gegeben wird, als bis Verfaffer und Verleger, ohne 
Mifsverjtändnifjen ausgejegt zu jein, auf das un- 
partetiihe Wohlwollen der reſp. Cenſurbehörden 


Deutſchlands rechnen Dürfen. 
Paris, den 1. Mai 1837. 


Heinrih Heine 


31. An Iulins Campe, 


Paris, den 10. Mai 1837. 
Liebſter Camtpe! 

Sch ſchreibe Ihnen in einer jehr trüben Stim— 
mung. Verdrieglichfeiten ohne Ende verleiden mir 
in diefem Augenblick das jchöne Paris Dergeftalt, 
dafs ich froh bin, es diefer Tage verlaffen zu können. 
Ich wäre im Grunde bereits jchon abgereift, wenn 
ich nicht jtündlich das Reſultat meiner Vorrede von 
Ihnen erwartete. Aber Sie fchreiben mir bis heute 
darüber Fein Sterbenswort, und Ste fühlen wohl, 
daſs mein Miisbehagen dadurch keineswegs ver— 
mindert wird. Bis fünftigen Dienstag denke ich 
noch bier zu fein, und bis dahin Hoffe ich Brief 
von Ihnen zu erhalten. Sch reife diesmal, ftatt nach 
der Normandie, auf einige Zeit nach der Bretagne, 
und finde ich dort einen wohnlichen Ort am Meer, 
jo bade ich dort und verweile bis zum Winter. Ich 
bedarf der Einſamkeit zu meinen Arbeiten; eine 
Menge verdrieglicher Aventüren haben mich hier im 
den letten vier Wochen zu feiner vernünftigen 
Zeile gelangen lafjen; und es drückt mich, mein 
Leben, nämlich Das gejchriebene, zu beendigen. 

Mit meinem Oheim Salomon Heine ftehe ich 
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jehr fchlecht, er hat mir vorig Jahr eine chredliche 
Beleidigung zugefügt, wie man jie im reiferen Alter 
ſchwerer erträgt, als in der leichten Sugendzeit. Es 
ist Schlimm genug, dafs diefer Mann, der, wie ich Höre, 
Institute jtiftet, um beruntergefommene Schacherer 
wieder auf die Beine zu bringen, feinen Neffen mit 
Weib und Kind in den unverſchuldetſten Nöthen 
hungern läſſt. — Ich jage: Weib und Kind, aber 
unter dem erjteren Worte verjtehe ich etwas Edleres, 
als eine durch Geldmäkler und Pfaffen angefuppelte 
Ehefrau. 

Wahricheinlich erhalten Sie erit vom Mieer- 
itrand Brief von mir. — Da ich, wie Sie wiljen, 
ganz ohne literäriſche Nachrichten bin, jo wird es 
mich fehr interejfieren, wenn Ste mir recht Vieles 
ichreiben. — Die Borrede zum „Don Quicote,” die 
ich dieſen Winter für Herrn Hoas jchrieb, der jetzt 
als „Verlag der Klaſſiker“ ſich anfündigt, mus 
längft erjchienen jein. Ich that's des lieben Geldes 
wegen, und ſchon am jchlechten Stil werden Sie es 
merfen. — Ich tauge verdammt wenig zum Lohn— 
ichreiber. — Dem Gerücht, dafs ich mich in Stutt- 
gart niederlaffen würde, bitte ich überall zu wider— 
iprechen; es liegt mir dran. Auch Cotta, wie ich 
e8 aus einem eben erhaltenen Brief erjehe, jcheint 
e8 zu glauben. — Yeben Sie wohl und jchreiben 
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Eie mir Viel, und behalten Sie mich lieb und werth. 
Ich bin Ihnen jetzt von ganzem Gemüthe zugethan. 
Ihr Freund 

9. Heine. 


32, An Iulins Campe, 


Baris, den 17. Mai 1837. 

Und noch immer, liebjter Campe! noch Feine 
Zeile über die Vorrede des „Salons” — Ich ver— 
gehe vor Ungeduld! — Anbei erhalten Sie die 
Vorrede zum „Buch der Lieder”, und ich bitte 
Sie für getrenejten Abdruck zu ſorgen. — Die 
Vorrede zur Gejammtausgabe jchreibe ich in Den 
nächſten Wochen am Meer, ich denke Ihnen damit 
eine Freude zu machen. — Ich fomme dies Jahr 
gar nicht aus den Vorreven heraus! 

Diejer Tage, ganz bejtimmt, frate ich ab von 
hier; möglich iſt es jedoch, daſs ich wieder nad) 
Boulogne gehe; habe Dor® meine alte jtille Arbeitg- 
jtube. — Leben Sie wohl und fchreiben Sie mir 
nur recht bald. 

Ihr Freund 
D. Deine 


33. An Auguſt Lewald, 


Granpville, den 2. Zunius 1837. 

. . . Centnerjchwer lag e8 mir auf dem Herzen, 
daſs Sie mein langes Stillſchweigen mijsveuten 
fönnten. Nein, e8 vergeht fein Tag, daſs wir nicht 
Ihrer mit Liebe gedenken. Ich ſage: wir Gie 
haben mir in jüngjter Zeit zu viel thätige Freund- 
ſchaft gezeigt, als daſs ich Ihrer vergeſſen fünnte. 
Ich Hätte Ihnen auch längſt gejchrieben, wenn ich 
nicht beabjichtigte, Ihnen zu jagen, wo uns Ihre 
Antwort treffen fünnte; aber von Tag zu Tag jchob 
ich die Neife auf, und erjt heute kann ich Ihnen 
jagen, dajs mich Ihre Briefe unter der Adrejfe: 
Mr. H. Heine, poste restante ä Granville, De- 
partement de la Manche en France, richtig an— 
treffen oder auffinden. Seit einigen Wochen habe 
ich Paris verlaffen und durchſchwärme die Bretagne, 
theils des Fiſchfangs wegen, theilg auch um die 
Küften fennen zu lernen, die für den Gejchichts- 
foricher, befonvders in Betreff des VBendeefriegeg, 
interejfant find. — Ich jtudiere gern Geſchichte an 
Drt und Stelle. — Mathilde hat es dies Jahr 
Durchgejetst, mit mir zu reifen, ftatt bei ihrer Mutter 
auf dem Dorfe die ſchöne Sahrzeit zu genießen. 
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Aber dieſe Begleitung hat jo viel Befchwerliches 
wegen der Wildheit der theuren Perjon, wodurch 
ich mich beftändig ängjtige. 

Sch jchreibe in dieſem Augenblik eine Reihe 
von Briefen, gerichtet an Augujt Lewald, worin 
ih mit Humor von den letzten Gründen der Ver— 
ichiedenheit des franzöfijchen und deutjchen Theaters 
rede. — 

Ich höre und jehe Nichts aus Deutichland. 
Leje, wie fich von ſelbſt verjteht, feine Blätter und 
erhalte feine literariſchen Nachrichten. Iſt mein 
dritter Salontheil mit ver Borrede heraus? Was 
jagt man zu lettterer? — Bitte, bitte, jchreiben Sie 
mir bald und Biel! Sie verjtehn mich! 


34. An Iulins Campe. 


Paris, den 18. Zulius 1337. 
Liebjter Campe! 

Diefen Morgen bin ich wohl und heiter in 
Paris wieder angelangt, nachdem ich zwei Monate 
in der Bretagne zugebracht. Ich rechnete bejtimmt 
darauf, bier Brief von Ihnen in Betreff meines 
Buches vorzufinden, und kann Ihnen nicht jagen, 


wie jehr e8 mich afficiert, gar feine Nachricht dar- 
über zu empfangen. Ihr letter Brief iſt mir vor 
etwa ſechs Wochen auf der Höhe des Mont-Michel 
zugefommen und ich harrte mit Antwort bis zu 
meiner Rückkehr in Paris, die fich um einige Wochen 
verzögerte. Die Bretagne ift eind der merfwürpigiten 
Länder, und ich bereue nicht die Zeit, die ich zur 
Beobachtung der Natur, Menjchen und Alterthümer 
dort angewendet. Leider habe ich in Grannille und 
Saint-Malo diefes Jahr nicht baden können, wegen 
einer Heinen Unpäfslichkeit, und ich muſs dies Zahr 
nochmals ans Meer reifen, um zu baden. An 
meinen Yeben habe ich weiter gejchrieben. Aus 
einem Brief, den ich eben vorfinde, jehe ich, daſs 
Lewald für feine Theaterrevue einen Artikel von mir 
unter einem höchſt Drolligen Titel anfündigt; in der 
That habe ich für ihn kurz vor meiner Abreife eine 
große (über zwölf Drudbogen „Reiſebilder“Format) 
Arbeit gefchrieben, die aber unter dem Titel „Die 
franzöfiiche Bühne” in der Lewald'ſchen Revue er= 
icheinen foll und nur den Heinen Theil eines größeren 
Ganzen bildet. Über falfche Titel für Artikel ärgere 
ich mich eben fo, wie über falfche Interpunftion. 
Ach, Tiebjter Campe, in Rennes babe ich den 
eriten Theil der „Reifebilder” vorgenommen, um die 
dritte Auflage für Sie zu bereiten, und hierbei ſchicke 
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ich Ihnen auch das darauf bezügliche Druckfehler— 
verzeichnis, woraus Sie erſehen, dajs man mir feit 
meiner Abwejenbeit in meinen Büchern die von den 
Driginalen abweichendfte Interpunftion drudt; ich 
habe nur das Wenigfte rvedreffieren können, aber ich 
bitte Ste jehr, jehen Sie darauf, daſs meine Inter- 
punftion nicht willfürlich von der Druckerei geändert 
wird. Haben Sie zur dritten Auflage des erjten 
Reiſebildertheils auch eine Keine Vorrede nöthig, jo 
jagen Sie es mir. Heideloff hier hat zu den zwei 
Bändchen des vor fünf Yahren gedrudten „Zur 
deutſchen Literatur” ein neues Titelblatt mit der 
jegigen Sahrzahl druden und dem zufammengehefteten 
alten Buche vorkleben laſſen; ich glaube nicht, daſs 
Dergleichen erlaubt it. — Bielleicht, wenn ich dieſes 
Sahr nach Boulogne gehe, mache ich einen Abjtecher 
nach London. — Ich habe drei Tage und zwei 
Nächte durchgereift, mein Kopf iſt noch wie zer= 
brödelt; Sie werden's diefem Brief anjehen. Doc 
wollte ich Ihnen gleich bet meiner Ankunft jchreiben 
und Ihnen das einliegende Drudfehlerverzeichnis 
ſchicken. Und nun bitte ih um baldigite Auskunft 
über mein Buch. 

Leben Sie wohl und bleiben Sie mir freund» 
Ichaftlich zugethan, wie ich es Ihnen bin, jetzt gewiſs 
von ganzer Seele. Wir werden noch manche ge= 


meinjame Freuden mit einander haben und ich werde 
gewiſs von jegt an Alles thun, damit Sie mit mir 
zufrieden feien. — Ich kann vor Ermüdung heute 
nicht weiter jchreiben. 


Shr Freund 
9. Dei 


35. An Marimilian Heine, 


Havre de Gräce, ich glaube den 5. Auguft 1837. 


Geliebter Bruder Mar! 

Einige Stunden vor meiner Abreife von Paris 
erhielt ih Mutters Brief, worin fie mir jagte, daſs 
du mir wahrfcheinlich ein Rendezvous in London 
geben würdeſt. Sch -reifte nach Boulogne sur mer 
und gab in Paris Ordre, mir meine Briefe dorthin 
nachzuſchicken. Aber eine Reihe von Verdrießlichkeiten, 
die mich in Boulogne gleich afjatllierten, bewogen 
mich hierher nach Havre zu reifen, um meine Bäder 
zu nehmen, die ich, ach! fo jehr nöthig habe. Ob 
ih e8 hier einige Wochen aushalten kann, weiß ich 
nicht, aber jo Viel ſage ich, daſs ich nicht Diejes 
Sahr nach London gehen kann, und ich eile bir 
Diefes zu melden, für ven Fall, dafs du mir im 
deinem Briefe, der mich noch nicht erreicht hat, 


Ne) 


ein Rendezvous gegeben haben möchteft. Diejes aber 
betrübt mich unfäglich; ich hätte dich gern noch ein— 
mal geſehen; ich fage noch einmal, denn eine fchmerz- 
fiche Ahnung belajtet mich, dafs ich aus der Welt 
jcheiden werde, ohne Dich wieder mit leiblichen Augen 
gejehen zu haben. Mit den Augen des Geijtes jehe 
ich dich bejtändig, denn du biſt der Einzige von 
Allen, der mich fchweigend verftehen fann, und dem 
ich nicht nöthig Habe, weitläuftig auseinander zu jegen, 
vie alle Bekümmerniſſe meines Lebens nicht durch eigene 
Schuld entjtanden find, jondern fich als nothwendige 
Folge meiner jocialen Stellung und meiner geijtigen 
Begabung erklären laſſen. Du weißt, daſs die Größe 
des Charakters und des Talentes in unferer Zeit 
nicht verziehen werden, wenn man ob dieſes Ver— 
brecheng fich nicht durch eine Unzahl Kleiner Schlechtig- 
feiten die allerhöchite und allerniedrigjte Verzeihung 
erfaufen will! 

Ich bitte dich, von diefem Briefe an Mutter 
Nichts zu jagen, denn fie fünnte ob des Tones des— 
jelben fich betrüben. Du ſiehſt auch, wie jehr ich 
Recht hatte, dir nicht zu fchreiben, denn ich Darf 
dir das Bejtimmte nicht jagen, und das Unbejtimmte 
würde dich nur im der weiten Ferne beängjtigt 
haben. — Was man dir in Hamburg von mir 
jagt, wirft du Hoffentlich nicht glauben. Am aller- 
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wenigjten hoffe ich, dajs du den Schnödigfeiten, die 
dir bei Onfel Heine von mir zu Ohren kämen, 
Slauben jchentit. 

In diefem Haufe herrichte von jeher eine Aria 
cattiva, Die meinen guten Yeumund verpejtete. Alles 
Gewürm, was an meinem guten Yeumund zehren 
wollte, fand im diefem Haufe immer die reichlichjte 
Atzung. 

Aber es iſt dafür geſorgt, daſs der Tempel 
meines Ruhmes nicht auf dem Jungfernftieg*) oder 
in Ottenjen zu jtehen fommt, und einer von Salomon 
Heine's Hausichmarogern und Proteges als Hoher— 
priejter meines Ruhmes angeftellt wird. — 

Sogar was der Onfel dir von mir jagen 
möchte, darfit du nicht buchitäblich glauben. Zur 
Zeit, als ich Durch Krankheit (ich hatte dabei noch 
die Gelbjucht) und umverjchuldetes Unglück bis zur 
äußerſten Bitterfeit gejtimmt war fchrieb, ich an 
Onkel in einem Tone, der ihm eher Mitleiven als 
Zorn einflößen mujste, und der dennoch nur jeinen 
Zorn erregte. Das tjt all fein Klagegrund gegen 
mich! Denn die paar taufend Franke, die ich ihm 


*) Ayf diejer Straße in Hamburg lag das Haus, und 
in Ditenjen (unweit Altona’3 an der Elbe) das Landhaus 
des Dnfels. 


— — 


koſte, berechtigen ihn ſchwerlich zur Klage, ihn, den 
Millionär, den größten Millionär von Hamburg, 
deſſen Generoſität ... genug davon! 

Du weißt, daſs ich dieſen Mann immer wie 
meinen Vater geliebt Habe, und nun muſſt' ich... 
genug davon! Am meijten jehmerzt mich die Mei— 
nung der Welt, die fich die Härte meines Oheims 
nicht anders erklären kann, als durch irgend eine 
ihlechte Handlung, die man in meiner Familie mir 
etwa vorwirft und im Publikum verjchweigt ... ach! 
wenn ich Schlechte Handlungen begehen wollte, ich jtünde 
gut mit der ganzen Welt und... genug davon! 

Leb wohl, und haft du mal eine müßige 
Stunde, jo jchreibe mir. Adreſſiere deine Briefe 
Poste restante au Havre de Gräce. Ich be— 
finde mich wohl; förperlich leide ich fait gar nicht, 
außer an meiner linken Hand, deren Lähmung bis an 
den Ellenbogen hinanfteigt. Ich werde übrigens jehr 
did. Wenn ich mich manchmal im Spiegel betrachte, 
erſchrecke ich; ich fehe jet ganz aus wie mein 
jeliger Bater ausſah, nämlich zur Zeit, als er auf: 
hörte hübſch zu fein. — Ich jchreibe vie. Mein 
wichtigjtes Werk find meine Memoiren, die aber 
doch nicht jo bald erfcheinen werden; am liebjten wäre 
es mir, wenn fie erjt nach meinem Tode gedrudt 
würden! — 
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Den Herrn *** habe ich in Paris nicht ge— 
ſehen, habe aber in Erfahrung gebracht, daſs er 
dem Journal des Debats und der Revue des deux 
mondes Artikel überjchiefen wird (verfteht fich gün- 
jtige), für deren Aufnahme er noch beſonders be- 
zahlen wird. Er befticht die Preſſe auf Ordre und 
Rechnung feiner Regierung, Bei mir wäre er 
ichlecht angelaufen, wenn er mir mit vergleichen 
Dfferten gefommen wäre. Obgleich die deutjchen 
Demagogen das Gerücht verbreiten, ich jei von 
den Regierungen gefauft, jo kann ich Dir doch bei 
dem Xeben aller Derer, die ich Tiebe, beſchwören, 
daſs ich nie einen Sou nehmen wollte, jelbjt wenn 
ich in der größten Bedrängnis war. Und jett ift 
es gar unmöglich, dafs ich eine jo klägliche Hand- 
lung beginge — genug davon. Lebe wohl, behalte 
mich lieb. Schreibe mir, wie es in Hamburg aus— 
jieht, nämlich bei Mutter, Lottchen und Onfel; be= 
findet er fich wohl? 

Dein Bruder 
9. Heine. 
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36, An Alarimilian Heine, 


Havre de Gräce, den 25. Auguft 1837. 
Liebſter Mar! 

Deinen Brief habe ich erhalten, gejtern; da 
morgen früh das Dampfboot nach Hamburg geht, 
eile ich, Dir zu antworten. — Wein, ich fann dir 
heute nicht jchreiben, ich will auch nicht in die Ma— 
terien, die du erwähnjt, eingehen, denn theils iſt 
heute mein Kopf trüb und wüjt, tm Folge eines 
Kopfichmerzes, der geftern mich bis zur Verzagnis 
quälte, theils auch bin ich verftört, jo ſchwarz— 
müthig gejtimmt, daſs Dich mein Brief vielleicht 
ängjtigen fünnte. 

Dein Brief aber hat mich jehr erfreut, denn 
nicht bloß Schöpfte ich daraus einige Yabungstropfen 
der Hoffnung, jondern er war mir auch ein Beweis 
deiner brüderlichen Liebe, er gab mir Zeugnis, daſs 
ic) e8 auf diefer Welt nicht mit lauter Egoiften zu 
thun habe. Du glaubjt es nicht, wie theuer ich 
meine Yiebe und meine bejjeren Gefühle täglich be— 
zahlen muſs, und wie alle meine Nöthen und Be- 
drängniffe Durch die befjeren Eigenjchaften, die un- 
zerjtörbar in mir walten, herbeigeführt worden! — 
Lieber Zunge, wie viel und unverfchuldeten Kummer 


ich feit zwei Sahren trage, iſt kaum — — 
Heine's Werke. BD. XXI. 


Deinen Wunſch, dafs ih an Onkel Heine 
jchreiben ſoll, werde ich diefe Tage erfüllen und er 
wird durch die Landpoſt nächjtens einen Brief von 
mir erhalten. Übrigens babe ich ihm bereits vor 
drei Monat von Granville aus einen gehorfamen, 
ganz aus der Seele gefloffenen Berjöhnungsbrief 
gefchrieben, worauf ich Freilich feine Antwort begehrte, 
indem ich ihm nicht meine Adrejje gab, aber wovon 
er doch gegen dich Erwähnung thun konnte. Er— 
innere ihn daran, und fiehe zu, daſs er mir einige 
geilen fchreibe. — Sit er fo edel, jo grogmüthig, 
wie du mir immer rühmft, ift er dieſer außer— 
ordentlich edle, große Menſch, jo geb’ ich ihm ja die 
Gelegenheit, e8 zu beweijen. 

Dein Bruder 


9. Heine. 


37. Au Maximilian Heine, 


Havre de Gräce, den 29. Auguft 1337. 
Mein theurer Bruder! Da ih doch einmal 
verurtheilt bin, jtatt Div zu dienen, Dienjte von 
dir zu empfangen, jo follft du auch heute eine 
Kommiffion von mir empfangen. Sch bitte Dich 
nämlich, jucche meine früheften Gedichte, nämlich das 
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Bändchen, das bei Maurer in Berlin erjchienen, fo 
wie auch meine Tragödien zu verichaffen, und ſchick 
fie mir hierher per Dampfichiff unter der Adreſſe 
von: Wanner, Langer und Komp. Giebt es dort 
etwas Neues, irgend eine Novität, die mich Direkt 
interejfieren könnte, fo pad fie bei. — Kannſt du mir 
über die Wirkung meiner Menzeliade Etwas jagen? 
Hier in Frankreich ſeh' ih und höre ich Nichts. 
Die Nothwendigfeit, dafs ich Menzel endlich züchtigte, 
wirft du wohl begriffen haben. Mein größter 
Wunſch wäre, er fchlüge fich. Acht Sahre lang ließ 
ich mich ruhig infultieren und wartete, bi8 er veif 
war. — Hier in Havre bleibe ich nur noch einige 
Tage, weiß aber nicht, ob ich dann direft nach Paris 
zurücdgehe. Meine Badekur ift wieder verpfufcht. 
Borig Sahr konnte ich nicht baden, weil ich die 
Gelbſucht hatte. Dies Jahr, vielleicht weil mich 
während ver letzten Zeit jo viel Quälereien heim— 
juchten, befamen mir die fünfzehn Bäder, die ich 
bis jett genommen habe, jehr fchlecht; wieder leide 
ih an Migräne, die drei Tage mich quält und zur 
Arbeit mich unfähig macht. Sogar neue Übel melden 
jich, aber ich bin ja, ſeitdem wir ung nicht geſehen, 
acht Sahre älter geworden, und bei Dem gejetten 
Leben, pas ich führe, bei der geiftigen und leiblichen 
Aufregung der leiten Zahre, hat fich gewiſs Die 
7* 
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Avantgarde der Defrepitüde ſchon eingeftellt. Die 
Zugend iſt dahin, und nach großen Feldzügen hat 
man das Necht, müde zu fein. — An Onfel werde 
ich mit dem zunächit abgehenden Dampfboote jchrei- 
ben. Der Gedanfe ſchon an dieſen Brief erregt 
allen Mijsmuth meiner Seele Bei Gott, nicht 
Onkel, jondern ich habe Grund zur Klage, ich bin 
wie geſchunden von den ſchneidendſten Beichuldigungen, 
und ich ſoll um Verzeihung bitten. Es giebt feine 
Dpfer, welche ich für diefen Mann zu bringen nicht 
bereit wäre, und hätte er mir noch zehn Mal mehr 
Kummer verurjacht, ich hätte e8 gewiſs längjt ver— 
ztehen, aber e8 iſt grauſam hart, daſs ich das Himmel- 
jchreiende Unrecht, das er an mir begeht, verſchwei— 
gen fol. Ich bin fein falſcher Menſch, jagt mein 
jeliger Vater, und kann nur reden, wie ich es wirk— 
ih fühle Was kann er mir vorwerfen, als Ir— 
rejpeftuofität in Worten, nicht in Handlungen, und 
Das nur einmal während meines ganzen Yebens — 
während er doch wilfen follte, dafs wir Alle in 
unjerer Familie von aufbraufender Natur find, und 
dafs wir in der nächjten Stunde e8 bereuen, was 
wir DVerletendes geſagt haben. — Ich habe wahr= 
haftig, zu dem Anfehen, das ich in der Welt er- 
langt, der Beihilfe meiner Familie nicht bedurft; 
dafs aber die Familie nie das Bedürfnis fühlte, 
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diefes Anjehen, und ſei es in den kleinſten Dingen, 
zu befördern, ift mir unbegreiffih. Sa, int Gegen= 
theil, im Haufe meines Oheims fanden Diejenigen 
Menjchen eine gute Aufnahme, die notoriſch als 
Gegner meines Renommee befannt waren. Ein 
mijerabler Wurm, der Doktor, der mich aufs ges 
meinjte angriff,*) ward, wie mar mir jüngft erzählt, 
bet nteinem eigenen Onfel zu Tiſch geladen, und 
von meinem eigenen Onfel befam die alte Mamfell 
Spedter, die er heirathen wollte, eine Ausjtattung. 
Diefes Gewürm pajste zufammen, denn in feinem 
Haufe, wie ich durch Campe wuiste, hat man wäh— 
rend meiner Anwejenheit in Hamburg jchändlicher 
gegen mich als Schriftiteller ratjonniert, als im 
Spedter’ichen Haufe. Das ijt nur ein Beiſpiel. — 
Wir wollen fehen, ob ich Recht Habe, oder du? — 
— Schreib mir Doch viel während deiner Abweſen— 
heit aus Ruſsland; beſonders gieb mir detaillierte 
Nachricht über Mutter. — Ich werde euch wohl 
nie wieder jehen! 

Wie ich mich mit Campe arrangiert, "wirft du 


*) Brofefjor Wurm, Gejchichtälehrer am Hamburger 
Zohanneum, hatte eine giftige Recenfion über Heine's „Fran— 
zöſiſche Zuftände” in den von ihm redigierten „Kritiſchen 
Blättern der Börjenhalle” (Nr. 136, vom 4. Febr. 1833) 
druden lajjen. . 
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wohl wilfen. Ich habe in der ſchlimmſten Zeit ihm 
meine bisherigen Omnia auf elf Jahre für 20,000 
Franks verfauft. Durch beijpielloje Niederträchtigfeit 
eines Freundes, für dem ich mich garantiert und bei 
dem ich Gelder deponiert, ward ich damals im eine 
heilloſe Lage verjegt. Nur durch Die größten An— 
jtrengungen gelang es mir, jeder Anforderung zu 
genügen, und meinen Feinden feine Blößen zu geben. 
Das war die Hauptjache. Lebe wohl, handle für 
deinen Bruder, der dich unausjprechlich liebt. 
H. Heine. 

P. 8. Diejer Brief ift nicht abgegangen und 
ich ſchicke dir ihn mitfammt dem Brief an 
Onkel, den du ihm bei guter Gelegenheit mittheilen 
ſollſt. 


38. An Salomon Heine. 


Havre de Gräce, den 1. September 1837. 

Lieber Onkel! 
_ Mit Verwunderung und großem Kummer er⸗ 
fehe ich aus den Briefen meines Bruders Mar, 
daſs Sie noch immer Beſchwerde gegen mich füh— 
ven, fich noch immer zu bitteren Klagen berechtigt 


glauben; und mein Bruder, in feinem Enthufiasmus 
für Sie, ermahnt mich aufs dringendjte, Ihren mit 
Liebe und Gehorfam zu fjchreiben, und ein Miſs— 
verhältnis, welches der Welt fo viel Stoff zum 
Sfandal bietet, auf immer zu bejeitigen. Der 
Sfandal fümmert mich nun wenig, e8 liegt mir 
Nichts daran, ob die Welt mich ungerechter Weife 
der Lieblofigfeit oder gar der Undankbarfeit anflage, 
mein Gewiſſen tft ruhig, und ich habe außerdem 
dafür gejorgt, dafs, wenn wir Alle längſt im Grabe 
liegen, mein ganzes Yeben feine gerechte Anerkennung 
findet. Aber, lieber Onfel, e8 liegt mir jehr Viel 
daran, die Unliebe, womit jest Ihr Herz wider mic) 
erfüllt ijt, zu verfcheuchen, und mir Ihre frü- 
here Zuneigung zu erwerben. Diejes iſt jett das 
ichmerzlichite Bedürfnis meiner Seele, und um diefe 
Wohlthat bitte ich und flehe ich mit der Unter- 
würfigfett, Die ich immer Ihnen gegenüber empfunden 
und deren ich mich nur einmal im Leben entäußert 
habe, nur einmal, und zwar zu einer Zeit, als die 
unverbientejten Unglücksfälle mich grauenhaft er— 
bitterten, und die widerwärtige Krankheit, die Gelb- 
jucht, mein ganzes Weſen verkehrte, und Schred- 
niffe in mein Gemüth traten, wovon Sie feine 
Ahnung haben. Und dann habe ich Sie nie anders 
beleidigt, als mit Worten, und Sie willen, dajs in 
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unferer Familie, bet unjerm aufbraufenden und offnen 
Charakter, die böjen Worte nicht Viel bedeuten, und 
in der nächſten Stunde, wo nicht gar vergeffen, 
Doch gewiſs bereut find. Wer kann Das beffer 
wifjen, als Sie, lieber Onkel, an deſſen böſen Wor- 
ten man manchmal jterben fünnte, wenn man nicht 
wüfste, dafs fie nicht aus dem Herzen kommen, umd 
daſs Ihr Herz voll Güte ift, voll Liebenswürdigfeit 
und Großmuth. Um Ihre Worte, und wären fie 
noch jo böje, würde ich mich nicht lange grämen, 
aber e8 quält mich aufs gramvollite, es jchmerzt 
mich, es peinigt mich die unbegreifliche, unnatürliche 
Härte, die fich jest in Ihrem Herzen felbit zeigt. 
Ich fage unnatürliche Härte, denn fie tft gegen Ihre 
datur, hier müffen unfelige Zuflüfterungen im Spiel 
fein, bier ift ein geheimer Einflufs wirkſam, den 
wir Beide vielleicht nie errathen, was um jo ver— 
orießlicher ift, da mein Argwohn Seven in Ihrer 
Umgebung, die beiten Freunde und Verwandten 
verdächtigen fünnte — mir fann dabei nicht wohl 
werden, mehr als alles andere Unglück muſs mich 
diefes Familienunglück beprüden, und Sie begreifen, 
wie nothwendig es tft, daſs ich Davon erlöſt werde. 
Sie haben feine Vorftellung davon, wie ſehr ich 
jest unglücklich bin, unglüdlich ohne meine Schuld; 
ja, meinen bejjeren Eigenſchaften verdanke ich die 
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Kümmerniffe, die mich zernagen und vielleicht zer— 
jtören. Ich habe tagtäglich mit den unerhörtejten 
Derfolgungen zu fampfen, damit ich nur den Boden 
unter meinen Füßen behalten kann; Sie fennen 
nicht die jchleichenden Intrigen, die nach den wilden 
Aufregungen des Parteifampfes zurücdbleiben und 
mir alle Lebensquellen vwergiften. Was mich noch 
aufrecht Hält, tft der Stolz der geiftigen Obermacht, 
. die mir angeboren ift, und das Bewuſſtſein, daſs 
fein Menjch in der Welt mit weniger Federftrichen 
ſich gewaltiger rächen könnte, als ich, für alle offene 
und geheime Unbill, die man mir zufügt. — 

Aber jagen Sie mir, was ijt der letste Grund 
jenes Fluches, der auf allen Männern von großem 
Genius laftet? Warum trifft der Blitz des Unglücks 
die hohen Geifter, die Thürme dev Menfchheit, am 
öfteften, während er die niedrigen Strohfopfdächer 
der Mittelmäßigfeit jo liebreich verſchont? Sagen 
Sie mir, warum erntet man Kummer, wenn man 
Liebe ſäet? Sagen Sie mir, warum der Manı, 
der jo meichfühlend, jo mitleivig, jo barmherzig 
it gegen fremde Menfchen, fich jetst jo hart zeigt 
gegen feinen Neffen? 


9. Heine 


39. An Inlins Campe, 


Havre, den 5. September 1837. 
Liebſter Campe! 

Ihr legter Brief hat große Reiſen gemacht, 
ehe er mich hier antraf; durch Zufall ward er 
nämlich nach Boulogne geſchickt, und nachher nad) 
Dieppe. Diefer Umstand und meine Verzögerung 
des Abreifens von hier iſt Schuld, dass ich Ihnen 
erſt heute fchreibe. Morgen früh reife ich nad) 
Paris zurüd, ganz bejtimmt, und dort werde ich 
Shnen gleich jagen, welche franzöfiiche Buchhändler- 
firma Sie auf meine Bücher ſetzen fünnen, um vor 
Nachdruck gefchügt zu werden. Sch will mit Du— 
bochet (welcher unter der Firma Dubodet & Co. 
mit Paulin aſſociiert ift und die illuftrierten fran= 
zöfifchen Prachtausgaben der franzöfiichen Klaſſiker 
herausgiebt) reden, und auf Diefen fann ich mic) 
verlaffen. — Sie irren, wenn Sie glauben, Heide- 
(off Habe die „Literatur“ nachgedrudt: er hat bloß 
zu den zwei Bändchen einen neuen Titel gedruckt, 
und ven alten Eremplaren den neuen Titel vorge 
klebt. — 

Seit einigen Tagen leide ich ſchrecklich an 
den Augen, und das Schreiben geht mir pein- 
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lichſt mühſam von Statten. Aber fobald ih in 
Paris retour bin, jollen Sie größeren Brief von 
mir erhalten. Ich hoffe noch immer, dafs Menzel 
fich ſchlägt; man muſs ihn auf alle mögliche Weije 
dazu reizen. 

Bon Süddeutſchland jchreibt man mir, daſs 
der „Denuncant” das größte Aufjehen erregt. — 
Ich Habe jeit drei Wochen faft gar Nichts ge- 
ichrieben. — Börne findet nach jeinen Tode große 
Anerkennung als Menſch. Deutjchland verliert in 
ihm unjtreitig jeinen größten Patrioten; bie Yitera= 
tur verliert Wenig an ihm. 

Leben Sie wohl, und jchreiben Sie mir bald 
und Viel. Alles, was Sie wünjchen, joll immer 
gejchehen, und auf die Treue und Zuwerläffigfeit 
meiner Freundichaft dürfen Sie rechnen. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


40, An Inlins Campe, 


Paris, den 15. September 1837. 
Liebſter Campe! 
Seit acht Tagen habe ich Havre verlaffen, be- 
ängjtigt durch ein Augenübel, das fich fait ſtündlich 
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vergrößerte. Hier angefommen, fonnte ich mit dem 
rechten Auge gar Nichts, und mit dent linken nur 
Wenig jehen. Der befte hiefige Augenarzt, Sichel, 
hat mich aber jo weit hergeftellt, dafs ich Heute aus— 
fahren und ſchreiben kann. Nur kann ich die Buch- 
jtaben noch nicht genau jehen. Bin auch ſchwach 
wie eine Fliege; habe täglich Blut gelafjen und bis 
diefen Morgen Nichts gegeſſen. — Ih ging heute 
gleich zu Nenduel, und er tft fefter Meinung, wenn 
Sie feine Firma auf das Titelblatt meiner Bücher 
jegen, daſs fein Nachdruder hier es wagen wird, fie 
nachzudruden, und daſs er jedenfalls auf nachgedruckte 
Eremplare gleich Befchlag legen fan. Er wird Alles 
thun, was in ſolchem Falle energiſch zu thun jein 
wird. 

Sie fünnen fih ganz auf Renduel verlaffen. 
Sein Charakter, ſowohl die Licht- als die Schatten- 
feite desfelben, hat mit dem Ihrigen große Ähnlich— 
feit, und ich nenne ihn mit Recht meinen franzöſiſchen 
Campe. — Laſſen Sie daher auf das Titelblatt 
des „Buchs der Lieder” umd Der „Netjebilvder”, jo 
wie überhaupt auf alle meine Bücher, unter Ihrer 
Firma druden: „Paris, chez Eugene Renduel, 
rue Christine No 3. 

Begreifen Sie meinen Schreden, als ich mich 
erblinden fühlte? Mitten in meiner größten Arbeit! 
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Seten Sie meinen Bruder von diefem Ereignis 
und meiner Geneſung in Kenntnis; ich würde jonft 
an ihn fchreiben. Es diene ihm als Beiſpiel, wie 
in diefer Zeit alle Unglücke jich bei mir häufen. 

Ihr getrener Freund 


9. Heine. 


4, Au Auguft Lewald, 


Paris, den 18. September 1837. 


Liebſter Yewald! 

Im Moment meiner Abreife von Hapre erhielt 
ih noch Ihren zweiten Brief, und ich danfe Ihnen 
für Ihre freundichaftliche Theilnahme, die fich in 
jeder Zeile desjelben ausjpricht. Ich verließ Havre 
früher, als ich beabfichtigte, um jo bald als möglich 
in Paris einen Augenarzt zu fonfultieren. In Rouen 
fonnte ich fast gar Nichts mehr fehen, die Pupille 
des rechten Auges war fait fo groß wie die ganze 
Iris, und ich fürchtete ſchon das Schlimmite. Aber 
durch eine achttägige Kur bin ich Hier unter Be— 
handlung des Dr. Sichel jo weit wieder hergeitellt, 
daſs ich ganz Kar jehe, nur noch an Augenjchwäche 
leide, und wenig lefen und noch weniger fchreiben 
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ſchreiben kann. Welch ein fchredliches Unglück ift 
die Blindheit! 


42, An Inlins Campe, 


Paris, den 20. September 1837. 
Liebjter Campe! 

Eigentlih Habe ich Ihnen heute Nichts zu 
jchreiben, als dafs es mit meinen Augen bejjer geht, 
und der Schreden ob eintretender Blindheit all 
mählich in meinem Gemüthe erliicht. Meinen dritten 
Salontheil Habe ich erjt im Heideloff'ſchen Laden zu 
Geficht bekommen; fehiden Sie mir Doch vier Erem- 
plare. Apropos Heideloff; ich habe mich mit ihm 
verjtändigt, und die Angſt ob des Nachdrucks, Die 
Sie durch Ihre Fetten Briefe in mir erregt, iſt vor— 
über. Durch Zufall entvedte ich nämlich, dafs 
Heideloff unter fremdem Namen hier den Uhland 
nachdruct, etwa zehn Aushängebogen habe ich jelber 
ihon in Händen gehabt, durch Indiskretion eines 
Korreftors, und ich fürchtete natürlicherweije, jpäter 
an die Reihe zu fommen. Freimüthig beiprach ich 
mich nun über das nachdrückliche Thema mit Heideloff, 
und er gab mir die fejte Verſicherung, daſs ich von 
diejer Seite Nichts zu befürchten habe, daſs wir 
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Beide ung nur Nuten und feinen Schaden thun 
werden; und in der That, Durch meine hiefige Stellung 
und durch noch andere Dinge, worüber ein ander Mal, 
kann ich Heiveloff hier ſehr nütslich fein, und indem 
ih die hier auftauchenden deutſchen Oppofitions- 
Buchhandlungen nicht, wie Diefe es wünſchen, Durch 
mein Anſehen unterjtüge und fördere, zeige ich mic 
Heiveloff jehr gefällig. So z. DB. habe ich Dieje 
Tage den Antrag der biefigen deutſchen Yejegeiell- 
Ihaft, Die nur einige Zeilen von mir wünſchte zu 
einer Glanzannonce, bejtimmt abgelehnt, ich mache 
dadurh mir fogar neue Feinde, u. ſ. w.; kurz, ich 
werde Heideloff Durch jein eignes Interejfe genug 
binden, und Sie dürfen wegen Nachdruckſorgen fich 
beruhigen. Zedenfalls vertrete ih Ihre Interefien 
mit Leib und Leben. — über Menzel habe ich feine 
Nachrichten; er iſt Dumm, jest zu ſchweigen; fchweigt 
er noch drei Monat, jo iſt er auf immer verloren. 
— Vielleicht muſs ich der nachgebliebenen Schwäche 
meiner Augen wegen noch mehrere Wochen ohne 
Arbeit zubringen. — Leben Sie wohl und jchreiben 
Sie mir, was es Neues giebt. 
Ihr Freund 
9. Heine. 
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43. An Inlins Campe, 


Liebjter Campe! 

Sch bitte Sie, diefen Korrefpondenzartifel aus 
Stuttgart fo bald als möglich im „Hamburger Kor- 
rvejpondenten” abbruden zu laſſen; Aunfel*) muſs 
es thun, ſonſt Hole ihn der Teufel. Diefer Artikel, 
eben wegen feiner gemäßigten Abfaffung, wird Die 
bejte Wirkung thun. Ich verlaffe mich darauf, dafs 
Sie ſoviel Kredit und Einflufs beim „Korreſpon— 
denten” haben, ihn durchzubringen. Geht e8 nicht 
an, fo laffen Sie ihn in einer andern Zeitung druden, 
die ebenfalls jehr verbreitet ift. Auf jeden Fall 
jtrenge Verſchwiegenheit, daſs ich dieſen Artikel Ihnen 
mitgetheilt. — Mit meinen Augen geht e3 gut, find 
fajt ganz hergeſtellt. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


Paris, den 3. Oftober 1837. 


*) Der mit Heine befreundete Nedafteur des Blattes, 
welcher übrigens die in Rede ftehende Korrefpondenz nicht 
aufnahm. Dagegen ward diejelbe in etwas veränderter 
Form im „Mitternachtsblatt“ Nr. 172, vom 27. Dftober 
1837, abgedrudt. 
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Stuttgart, den... Dftober. 


Wolfgang Menzel wird ung verlaffen und bes 
giebt fich nach Waldenburg in Schlefien, wo der 
Gemahl feiner Mutter, Herr Elsner, der in der 
„Allgemeinen Zeitung” die geijtreichen Berichte über 
Wollhandel und Viehzucht ſchreibt, als Okonom lebt. 
Unjere Stadt verliert hierdurch einen geijtreichen 
und rüftigen Mitbürger, welcher in die jtillen und 
ichläfrigen Kreife des hieſigen Pflanzenlebens manche 
wohlthätige Bewegung Hineingebracht hat. Seit 
- Dr. Strauß mit feiner umerbittlichen Kritif die Ge— 
lehrjamfeit Menzel's beleuchtet hat umd auch die 
perfönliche Ehre Desfelben in der Broſchüre „Über 
den Denuncianten” bejprochen worden, iſt hier 
wohl fein längeres Bleiben für ihn möglich, es jet 
denn, daſs er, Heine’s Anerbieten benugend, die 
ſchmählichſte Anſchuldigung durch die That widerlegt; 
Diejes begehren, mit pofitiven Erklärungen, Die wenigen 
Freunde, die ihn noch nicht ganz aufgeben möchten. 
Biekleicht, wir hoffen es Alte, überwindet Herr Menzel 
endlich feinen natürlichen Widerwillen gegen das vor— 
geichlagene Nettungsmittel. 


Heine's Werfe. Bd. XXI. 8 
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44, An Auguft Lewald, 


Paris, am Jahrestage der Schlacht bei Leipzig, 
im Zahr der Gnade 1837. 
Liebſter Freund! 

Aus Ihrem letsten Briefe erfah ich mit Kummer, 
dajs Ste unpäfslich; ich hoffe recht bald von Ihnen 
zu erfahren, daſs Ste wieder ganz hergejtellt. — 

Schicken Ste mir doch auch, was über unjeren 
armen D. gejchrieben worden, über den honettejten 
Yügner und ehrlichiten Aufjchneider, der je gelebt. 
Spin Tod hat mich ſehr betrübt. — Diejen Morgen 
Höre ich mit Erftaumen, daſs der Herr Wihl einen 
Muſenalmanach mit mir herausgebe; widerſprechen 
Sie doch Dergleichen überall, aber jo, daſs jener 
Monſieur es nicht merkt, dafs ich ſelbſt diefen Wider- 
Ipruch provociert; denn ich) möchte mich nicht mit 
dergleichen jungen Yeuten verfeinden; übrigens fteht 
er mir jehr fern; nur bejucht hat er mich einmal. 
— Mathilde freute ſich kindiſch über die Nachricht, 
daſs Ste im Zanuar bierherfümen. Ich freue mich, 
jo bald ich Sie wirklich hier jehe. — Wir leben ein- 
gezogen und jo halb und halb glüclich; dieſe Ver— 
bindung wird aber ein trübes Ende nehmen; es ift 
deſshalb Heilfam, Dergleichen vorherzuwiſſen, um 
nicht vom dunklen Augenblick bezwungen zu werden. — 
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45. An Auguſt Lewald, 


Paris, den 4. December 1837. 

Der nächſte Zweck diefer Zeilen ijt, Ihnen ein- 
liegenden Artikel zu fchielen, welcher den 30. November 
im der „Preſſe“ erjchienen iſt und vielleicht als das 
Beſte betrachtet werden kann, was ein Franzofe 
über ein deutjches Buch zu jagen im Stande war”); 
ich glaube aber, auch in Deutjchland ift nie geijt- 
reicher über die „Reiſebilder“ gejchrieben worden. 
Einer der hiefigen Deutjchen wollte den Artikel für 
ein deutſches Journal überjegen, aber er verſteht jo 
Wenig vom franzdjiichen Ejprit, dafs er ihn nur 
verhunzen könnte; ich werde ihn das Exemplar des 
Artikels, Das ich ihm verjprochen, ſo lange vorent- 
halten, bis Sie Sorge getragen, daſs er aufs beite 
ins Deutjche überjett und abgedrudt worden. — 
Für die Überfendung der Aushängebogen* *) danke ich. 
Es find gräfsfihe Drudfehler drin. Am Ende eines 
der eriten Briefe hat Cotta das Hundegebet gejtrichen, 
und ſomit tjt die feinste Wißintention verloren worden. 





*) Der Aufjat war eine Beſprechung der Heine’fchen 
„Retfebilder von Theophile Gautier. 
fi **=) Der Briefe Heine’s an A. Lewald über die franzöftjche 
Bühne. Bd. XI, ©. 131 ff. 
8* 
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Das Ganze jchliegt mit einem Sprachfehler, wie ihn 
nur ein Kleiner Schuljunge macht, nämlich mit einem 
Dativ ftatt des Accuſativs, wahrer Schnitzer eines 
Schuljungen — aber ijt es nicht ſchön, daſs ich 
mir in jeder Beziehung die Jugend bewahre? Ich 
bleibe jung, während die Anderen alt werden und 
wie Pedanten den richtigen Dativ jeten. 

Auf dem hieſigen Theater giebt es nichts Vor— 
zügliches, außer etiva „Rita l’Espagnole*, welches 
unterhaltfam. — Den „Spinoza”*) habe erhalten, 
und danfe vecht herzlich für diefe Zufendung. Der 
erite Band hat mir ungemein zugejagt, der zweite 
ihon weniger. Der Verfaſſer hat viel Getjt, viel 
Talent der Darftellung, nicht viel Poefie. — Schreiben 
Ste mir nur recht bald, und recht viel Neues. — 
Seit das deutſche Lejefabinett errichtet it, erfahre 
ih Doch ſchon mehr Heimijches, als ehmals. — 
Grüßen Sie mir gefälligit Frau **; Die würde 
jich wundern, wenn fie mich fühe, jo fett bin ich ge- 
worden. — Willen Sie mir fein literariiches Unter- 
nehmen, wo ich mit leichter Mühe einige Grojchen 
gewänne; ich möchte gern das Fett meines Bauches 
anſtändig unterhalten. 


*) Roman von Berthold Auerbad). 


46. An Inlins Campe, 


Baris, den 19. December 1837. 
Liebjter Campe! 

Das neue Jahr ift vor der Thüre, und zum 
freudigen Empfang desjelben bringe ich Ihnen heute 
meinen Glückwunſch. Möge der Himmel Sie er- 
halten, heiter und in vollem Wohliein, Sie und Ihre 
Familie, wozu ich auch Ihre Berlagsautoren rechne. 
Das Schlimmste Übel tft Krankheit; Das babe ich in 
den letsten Zeiten gemerkt, bejonders bei Gelegen— 
heit meiner Augen, die jeit einigen Tagen fich 
wieder verdüftern. Ich folge ängſtlich den Vor— 
ichriften des Arztes und laff’ für das Übrige den 
Gott der deutichen Literatur ſorgen. — Bis auf 
eine trübe Gemüthsveritimmung befinde ich nich 
ſonſt gefund und rüftig; ich fümpfe tapfer den Kampf 
des Lebens, aber ohne Freude. . . viel Unvorher— 
gejehenes ſtürmt auf mich ein, und Das unaufhörliche 
Ningen wird mir am Ende läſtig, ſchauderhaft läſtig. 

Was Sie mir in Betreff Gutzkow's fchreiben, 
freut mich. Der „Telegraph“ iſt jedenfalls eine 
nügliche Acguifition für Sie; Ste haben jest Ihr 
Sournal, und den beiten Sournaliften zur Nedaftion. 
Gutzkow ift das größte Talent, Das fich fett Der 
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Suliusrenolution aufgethan, hat alle Tugenden, die 
der Tag verlangt, iſt für die Gegenwart ganz wie 
geichaffen; Der wird mir noch viele Freude machen, 
nicht eben direfte Freuden, jondern indirekte, indem 
er meinen Yeinden alles mögliche Herzleid ver— 
urfachen wird. Ich möchte den Göttern ein Dank- 
opfer bringen, daſs fie den Gutzkow erfunden haben. 
Wenn er nur nicht jo irreligids wäre! Das beißt, 
wenn ihm der heilige Schauer, den und die großen 
Männer, die Repräfentanten des heiligen Geiſtes 
einflößen, nicht ganz fremd wäre! Der hat nicht 
einmal Ehrfurcht vor mir; aber jo muſs er jein, 
ſonſt fünnte er jein Tagewerk nicht vollenden. 

Über Ihre golone Fevergefhichte*) habe ich ſehr 
gelacht! Die Iyrifche Poeſie hat ein Ende, und Sie, 
lieber Campe, werden fie nicht wieder auf die Deine 
bringen — 


*) Es war im „Telegraphen‘‘ eine goldene Feder als 
Preis für das befte Igrifche Gedicht ausgejegt worden. Der 
„Telegraph“ (Nr. 29) bradte jpäter eine vom 8. Februar 
1838 Ddatierte, von Hoffmann & Campe und K. Gutzkow 
unterzeichnete Erklärung, worin Diefe mittheilten, dafs jte 
die erwähnte Preisausfchreibung zurüdnähmen und — um 
zu zeigen, daſs feine Geldintereffe im Spiele jei — zwölf 
Dufaten an das Komite des in Braunſchweig zu evrichtenden 
Lejfing-Denfmales jenden würden. 
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Der Sangesvogel, der ijt todt, 
Du wirft ihn nicht erweden! 
Du kannſt dir ruhig in den Steiß 
Die goldne Feder jteden. 


(Wegen Unmwohlfein habe ich mehre Tage nicht 
ſchreiben können, und heute, den 23., will ich dem 
angefangenen Brief nur einige Zeilen anfliden —:) 

Sp eben erhalte ich Brief von Havre, dajs mar 
ein Padet von Ihnen mir hieherſchickt; es enthält 
wahrjcheinlih meine Cremplare des „Buchs ver 
Lieder” und des „Salon”. Ad vocem „Buch der 
Lieder": wenn ich gewufft hätte, daſs Sie den Drud 
der Gefammtausgabe jo lange aufjchöben, jo würde 
ich den „Neuen Frühling“ und dergleichen neuere 
Gedichte dem „Buch der Lieder” einverleibt haben. 
Denn ich weiß, es iſt eben jett ein Bedürfnis im 
Publitum, meine gejammelten Gedichte ohne die 
proſaiſchen Beigaben zu befiten. Wollen Sie num 
den Druf der Gefammtausgabe bald beginnen, jo 
werde ich alle meine metrijchen Arbeiten in die zwei 
eriten Bände geben; find Sie aber noch nicht dazu 
geneigt, jo mache ich Ihnen folgenden Borichlag: 
Sie geben in einigen Monaten einen „Anhang zum 
Buch der Lieder” ganz bejonders heraus, und in 
dieſem Buche gebe ich alle Gedichte, die nicht im 
„Buch der Lieder" enthalten find, und begleite die— 
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jelben mit einer Vorrede, jo dafs das Ganze ein 
hübſches Bändchen bildet. Ich kann noch nicht jagen, 
wie ſtark die VBorrede, kann auch Nichts Darüber ver— 
Iprechen; auch verlange ich Nichts für diefe Zugabe. 
Sch wünfche dadurch nur Ihre Intereſſen zu fürbern. 

Wollen Sie jevoh an den Drud der Geſammt— 
ausgabe gehen, jo wäre mir Das freilich lieber, aus 
fehr vielen Gründen, z. B. zum Frommen meines 
Ruhmes. Auf Ihre Bemerkungen in Betreff der 
preußiſchen Verbote antworte ich feine Silbe; weiß 
ich doch zu gut: wenn es Ihnen in Ihren Kram 
pafste, fo wäre dem Julius Campe das preußiiche 
Berbot feine Abhaltung zum Drud. — Bon Berlin 
aus meldet man mir: dajs man nur gegen Campe 
unwirſch jet, Dagegen nur den geringjten Wink von 
mir erwarte, um mich zu überzeugen, wie gern man 
einlenfe. Daſs ich mit dieſem Winke zögere, bis ich 
bejtimmt weiß, wann Ste den Drud der Gejammt- 
ausgabe wirklich beginnen, werden Sie jehr politijch 
finden; je länger ich zögere, deſto gefänftigter finde 
ich die aufgeregten Behörden, und deſto weniger ge— 
rathe ich in Verdacht, meiner PBrivatvortheile wegen 
meinen Moderantismus fundzugeben. Die politiiche 
Aufregung bat fich jo fehr, feit drei Jahren, bei mir 
gelegt, daſs ih wahrhaftig jest feine Konceſſionen 
zu machen brauche, und daſs es nur gilt, mich vor 
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dem Verdacht zu jchüten, als wäre ih von außen 
befehrt worden, als habe man mich durch Geld oder 
Schmeichelet gewonnen — Gott weiß, dafs ich weder 
durch das Eine, noch durch das Andere dahin ge 
leitet werden könnte, auch nur eine Silbe gegen 
meine innere Gefinnung zu jchreiben. Es iſt nicht 
hinreichend, ehrlich zu fein, man muſs fich auch vor 
dem Verdacht der Unehrlichkeit hüten. 

Mit Heiveloff jtehe ih auf dem beiten Fuße, 
und Sie haben von ihm Nichts zu befürchten. Auch 
wünſchte ich, daſs Sie von Ihrer Seite fih ihm 
freundlich zeigten. Die Hauptjache ift ja, daſs er 
Ihre Intereffen nicht gefährdet. — Laſſt ung über 
Das, was anderer Yeute Intereffen betrifft, ein Auge 
zudrüden. Verſtehen Sie mich? 

Die Aushängebogen von Yewald’s „Revue“ habe 
ich erhalten; in meiner Arbeit jchändliche Druck— 
fehler und verdriegliche Auslaffungen. Vergeſſen Sie 
doch nicht, mir zu jagen: ob dieſe „Revue“ ſchon 
ausgegeben iſt? 

Meine große Arbeit habe ich unterbrochen und 
bin an ein hübſches Zwifchenbüchlein gegangen, das 
ich Ihnen Ende Februar fertig zu ſchicken denke — 
was es aber iſt, jage ich nicht — oder ich jage es 
Ihnen erjt Ende Januar. Schweigen ijt ein großes 
Zalent, und nächſt dem Sprechen auch das nütz— 


en 


lichite Talent. — Leben Sie wohl, theurer Campe, 
und bleiben Sie mit Sreundichaft zugethan 
Ihrem 
Heinrih Heine. 


Auerjperg ſehe ich hier oft; haben Sie ihm 
Etwas zu jagen? 


47, An Auguſt Lewald. 


Erſter Zanuar 1838, um 8 Uhr. 


Angeregt von einigen jungen Deutſchen, be— 
ſchäftige ich mich bereits ſeit zwei Monaten mit der 
Ausführung eines Almanach-Projekts, und es war 
zuerſt die Rittner'ſche Kunjthandlung, mit welcher 
ich e8 aufs brillanteite zu vealifieren dachte, aber 
von Rittner muſste ich abgehen, und vor vier— 
zehn Tagen gewann ich einen viel großartigeren 
Unternehmer zu dem brillantejten Keepfafe, ven je 
die deutsche Welt gejehen und wozu mir bereits 
große Summen bewilligt find. — Da der Keepfafe 
nur belletrijtiichen Inhalts und Geiftes, glaube ich 
nicht, dafs Preußen ihn verbieten wird, wenn ich mich 
als Herausgeber auf den Titel ſtelle. Schlimmiten 
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Falles iſt an diefem Verbote Nichts gelegen, da 
Preußen wenig theure Bücher fauft. — Dftreich, 
mein theures Dftreich aber defto mehr. Seit ich in 
England und Frankreich, Ruſsland und Amerika zu 
jo großer Popularität gelangt und in diefen Yändern 
jo viel deutſche Bücher Abſatz finden, wird mir 
Preußen gleichgültiger — übrigens fojtet es mir 
nur ein Wort, um die Sache zu ändern; theils 
Faulheit, theils der Grundſatz des laisser venir, 
theils auch Angjt, mar könnte die harmloſeſte Hand- 
lung als Servilismus auslegen, ließ mich bis auf 
diefen Augenblik nicht dazu fommen, die Preußen 
auf immer zu bejchwichtigen. — So Biel in Eile; 
Ende diefer Woche mehr — denn ich bin in großen 
Bewegungen, mujs alle Tage mehre Stunden reifen, 
um Mathilde zur beiuchen — denn fie wurde jüngjt 
jo franf und dabei jo eigenfinnig gegen die ärzt- 
lichen Verordnungen, dajs ich jie in ein maison de 
sante einjperren muſste, welches an der Barriere 
St. Jacques gelegen tft. Was man ausfteht! Ihre 
Grüße habe ich bejtellt, und fie freut fich wie ein 
Kind, Sie bald in Baris zu ſehen. Sie befam eine 
inflammation des intestins, und hätte ich nicht 
energiiche Maßregeln genommen, fie wär” mir ge- 
jtorben, und ich hätte wieder ein Buch Trauerliever 
ichreiben müfjen. — Sonderbar, die glücliche Yiebe 
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ſchreibt gar feine Verſe, kaum erlaubt fie Einem, in 
Proſa zu fchreiben. — 

— Dajs Cotta mir das Hundegebet gejtrichen, 
entſtellt ſehr, ift jehr verbrießlich; der alte Cotta 
hätte es nicht gethan. Der hielt Viel auf mich, und 
ich werde ihn nie vergeffen. Wir wollen jehen, wie 
der junge Cotta fich gegen mich ftellt, ob er lau 
oder gar Partei nimmt. Iſt in der PVierteljahr- 
Ihrift ein intereffanter Artifel gegen mich, jo bitte 
ih Sie ehr, fchiefen Sie mir diefelbe per Kreuz: 
band. — Herr Beurmann hat eine Schändlichfeit 
ohne Gleichen gegen mich ausgeübt — aber Geduld! 
ich werde auch fchon diefen Kleinen Kläffern, die fich 
den Schein geben, mich anzuleden, und mir Doch in 
die Wade beißen, die gehörigen Fußtritte geben. 


45, An Varnhagen von Enfe, 


Paris, den 12. Februar 1838. 
Mein theurer Varnhagen! 

Der geiftigen Ereigniffe, die uns gemeinfam be- 
rührten, waren jeitdem jo viele, daſs eine Korre— 
Ipondenz hierüber unmöglich, wenn nicht auch zu— 
gleich unräthlich wäre. Heute ift die Veranlaſſung 
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ureines Schreibens pofitivfter Art und betrifft nur 
materielle Intereſſen. 

Ih bitte Sie nämlich, einliegenden Brief zu 
leſen, zu verfiegeln und an den Baron Werther zu 
befördern. — Sie fünnen aber, wenn Sie wollen, 
noch mehr thun, und in diefer Abficht habe ich zu 
Ihrer Durchficht den Brief unverſchloſſen gejchiet. 

As ih namlich vor 51/, Jahr, wie Sie aus 
dem Brief an Werther erjehen, ihn bejuchte, um ihn 
zu verfichern, daſs ich Feineswegs jo feindliche Dinge 
gegen Preußen im Schilde führe, wie das Gerücht 
mir zufchrieb: damals rieth mir der Baron Werther, 
ich ſolle Ihnen, lieber VBarnhagen, darüber einen 
offenherzigen Brief jchreiben, und e8 würde Ihnen 
leicht werben, eine honette Berjtändigung zwiſchen 
mir und der preußifchen Negierung zu vermitteln. 
Er fprach fich bei diefer Gelegenheit ſehr vortheil- 
haft über Sie aus und verficherte mir, daſs der— 
gleichen Verwendung, bei dem Zutrauen, das man 
zu Ihnen hege, Sie feineswegs fompromittieren fünne. 
Ich aber, lieber Varnhagen, fürchtete dag Gegen- 
theil, und wie in Den meijten Dingen, beobachtete 
ich auch damals das Syſtem des Schweigens. — 
Diejes Shitem hatte feine gute Seite, es fchütte 
mich vor dem Kompromittieren nah unten; aber 
höheren Drtes ſchadete e8 mir, und Durch den 
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Bundestagsbeihlufs gegen das junge Deutjchland 
fam mir viel Ungemach auf den Hals. Diefer Be- 
ſchluſs lähmte viele Kiterariiche Unternehmungen, die 
ich projeftiert hatte und worauf ich ſchon loszerrte. 
Unter manchen Beiſpielen erwähne ich nur, dafs ich 
meinem Buchhändler das Recht, eine Gejammt- 
ausgabe meiner Werke zu veranjtalten, zu einem 
Spottpreife verfaufen mufste, der nicht von Der 
Summe betrug, Die ich zu einer Zeit, wo die Schwere 
des Interdiftes nicht auf mir laftete, erhalten fonnte. 
Das iſt nur ein Beifpiel. Sie haben feinen Begriff 
Davon, wie viel Degout ich verjchluefte. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, jo jcheint jetst 
die Zeit eingetreten zu fein, wo die alten Miſs— 
verſtändniſſe gelöft werden fünnen und wo mir die 
preußiiche Regierung Nichts in den Weg legt, ein 
altes Projeft, das Errichten einer deutjchen Zeitung 
in Paris, zu exefutieren. Sollten Sie, beſter Varn— 
hagen, Etwas mehr thun wollen, als die bloße Be— 
förderung meines Briefes an Baron Werther, jollte 
es Ihnen nicht unpafjend ſein, ihn im dieſer An— 
gelegenheit auch zu fprechen, jo Dürfen Ste ihm alle 
möglichen Garantieen (die ſich nämlich mit der Ehre 
vertragen) in meinem Namen verjprechen. Ich unter- 
fchreibe, Sie wiſſen Das längit, Alles, was mir 
Ihre Einficht diftiert. Doch muſs hier raſch ge 


handelt werden, denn, wie ich höre, betreiben Andere 
ein ähnliches Projekt — doch find die Namen Diefer 
Leute von der Art, daſs Die preußiiche Regierung 
fih ſehr befinnen wird, ehe fie ſich mit ihnen ein= 
läfit. Denn eben von anerkannten ſervilen Organen 
kann eben jett der preußiichen Negierung mehr ges 
ichadet als genußt werden. — Machen Sie, daſs ich 
bald Antwort erhalte. 

Sollte der Baron Werther jede Direfte oder 
indirekte pofitive Beantwortung meiner Anfrage ab- 
lehnen, etwa mit dem wohlfeilen Beſcheid, daſs 
dieſe Angelegenheit nur den Miniſter des Innern 
anginge: jo werde ich nicht erjt an dieſen letztern 
mich wenden, ſondern mein ganzes Geſuch als abge- 
jchlagen betrachten und mich vielleicht am die öſtrei— 
chiſche Regierung wenden, um mir den Einlajs für 
meine Zeitung in ihren Staaten zu gejtatten; denn 
ich habe feine Zeit zu langen Unterhandlungen mit 
dem preußiichen Miniſter des Innern, eben weil 
periculum in mora, und dann, intereffiert fich der 
Baron Werther nicht für mich, jo hege ich durchaus 
feine Hoffnung des Gelingens. 

Und nun, leben Sie wohl. — Eine jonderbare 
Bewegung fühl" ich, indem ich heute Ihnen wieder 
ſchreibe! O, dafs ich fo glücdlich wäre, Ste mal 
perjönlich wieder zur ſehen! — 
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Schriftliher Ideenaustauſch iſt eigentlich zwi— 
ſchen uns nicht nöthig, befindet ſich doch unſer Geiſt 
in denſelben Gedankenſtrömungen, und früh oder 
ſpät treffen wir immer zuſammen im ſelben Ge— 
wäſſer. Ihr Freund 

H. Heine. 

Adreſſe: Rue Cadet, Nr. 18. 


49, An Varnhagen von Enfe, 


Paris, den 13. Februar 1838, 
Liebſter Varnhagen! 

Ich hatte geſtern kaum meinen Brief zur Poſt 
gegeben, als es mir einfiel, daſs ich in Betreff der 
projektierten Zeitung ſelbſt, nämlich ihrem Weſen, 
Nichts geſagt habe. Die Idee derſelben, die Idee 
ihrer Errichtung und ihres Gelingens, beruht darauf, 
dafs Paris und London die Stapelplätze aller poli- 
tischen Bewegungen find und deſshalb auch die Korre- 
ipondenzen aus beiden Orten in allen Ddeutjchen 
Zeitungen die Hauptfache find; jtatt num, wie dieſe, 
nur wenige und fogar in der Heimat fabricierte 
KRorreipondenzen zu geben, würde ich eine dreifache 
Anzahl ſolcher Meittheilungen leicht geben können 
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und dabet im Vortheil jein, daſs ihre lokale Echt- 
heit feinem Zweifel unterliegt. Hierauf begründet 
jih meine Hoffnung des deutſchen Abjatzes, welcher 
auch ohne Einlaſs in Preußen und Djftveich gefichert 
tit, aber feineswegs groß wäre. — In Betreff der 
Garantieen, Die ich der preußifchen Negierung für 
ihre Begünjtigung geben kann, bemerfe ich noch 
Solgendes: 

Wie ih e3 jeit der Zuliusrevolution immer 
gethan habe, mit Überzeugung gethan habe, werde 
ich auch Hinfüro dem monarchiſchen Princip huldigen. 
Diejes wird ohne zweideutiſche Berklaufulierung, wie 
wir jie bei den ſüddeutſchen SKonjtitutionellen jehen, 
itattfinden — denn, wie Sie, lieber Varnhagen, wohl 
öfters gemerkt haben, ich bin fein Enthuſiaſt für das 
deutſche Ständeweſen, und nur um meine Popularität 
bei der liberalen Menge, die mich für einen . er= 
fauften Sevvilen halten würde, nicht einzubüßen, 
habe ich mich gegen die fonjtitutionelle Affenkomödie 
nicht ganz von Herzen ausgejprochen. Jedoch uns 
längjt, in einer Reihe Artikel, die Sie in Lewald's 
Theaterrevue finden, habe ich meine Antipathie in 
diefer Beziehung nicht ganz verbergen fünnen. In 
bejagten Artikeln werden Sie ebenfalls feine allzu 
große Vergötterung der Franzoſen finden. 


Sch will alle Nachrichten aus Preußen nur aus 
Heine's Werke. Bd. XXI. 9 


® 
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Zeitungen, welche die preußifche Genfur paffiert, ent 
lehnen; follte man mir aber erlauben, Privatforre- 
Ipondenzen aus Preußen zu druden, jo werde ich in 
der Wahl der Korrefpondenten nie das Mifsfallen 
der. Negierung riskieren. Die Intereſſen der alt= 
preußifchen Provinzen find mir eben jo unbekannt 
wie gleichgültig, und es Foftet mir feine Übermindung, 
hierüber entweder ganz zu ſchweigen oder nur die 
Meinungen Anderer zu veferieren. Anders ijt es 
mit den Aheimprovinzen. Hier ijt der Vogel zu 
Haufe, diefer Boden iſt mir nicht ganz gleichgültig, 
und es iſt mir eben fo jehr Bedürfnis wie Pflicht 
mich über die heimatlichen Vorgänge frei auszu- 
iprechen. Hier muſs mir das uneingefchränfte Wort 
gejtattet fein. Aber die preußijche Regierung kann 
ficher jein, daſs bei der jeßigen Yage der Dinge, in 
Detreff der Aheinlande, alle meine Sympathien auf 
Seiten Preußens find, dass ich nie Die Verdienite 
Preußens um dieſes Baſtardland verfenne, das erjt 
durch Preußen für Deutjchland wiedergewonnen umd 
zu deutſcher Art und Weife erhoben wird — denn 
Ihnen, dem Landsmann, Darf ich es wohl ohne 
Scheu fagen, dafs unſre Landsleute nie Charakter 
befejien, nie ein Volk waren, fondern nur ein zu— 
jammengelaufener Haufen, den jeder Rabulift regieren 
kann, deſſen Frechheit durch Nachgtebigkeit nur ge— 
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fteigert wird, aber kleinlaut zu Kreuze Friecht, wen 
man ftrenge Maßregeln entgegenjetst — Ste find weder 
Deutfche, noch Franzojen, fie haben nur die Fehler 
der Erftern, Brutalität namentlich, ohne die Tugen— 
den der Letzteren zu befisen, amt allerwenigften, die 
franzöfifhe Menſchlichkeit — mit einem Worte, fie 
find Belgier. Wie Diefe den Holländern gegenüber, 
fo jtehen den Preußen gegenüber meine Yandsleute; 
ich liebe die Holländer nicht, aber ich habe Achtung 
für fie, fie haben Charakter, fie befiten Volkswürde, 
fie führten die Revolution aus, welche die Belgier 
nur beginnen konnten, und wie einjt ihre Republik, 
jo wiſſen fie auch jet ihren König zu vertheidigen. 
Ich bin der Meinung, dafs in der erzbiichöf- 
lihen Sache die preußtiche Regierung viel zu milde 
Mafregeln nimmt; hier helfen feine Palliative, fon- 
dern Durchgreifende Operationen, wodurch zwar das 
Übel im Momente fehr grell fich äußern wird, aber 
für die Zufunft gehoben werden kann. Cs ift ein 
Glück vielmehr, dafs dieſes übel jett,kin der Stillzeit, 
wo Preußen Alles wagen darf, fich zeigte; ſpäter, 
in unruhiger Zeit, ift größere Gefahr zu befürchten, 
und die Rheinlande fonnten dadurch für Deutfchland 
verloren gehn. — Dr. Kolb hat einmal in der 
„Allgem. Zeitung” berichtet, wie bejtimmt ich mic) 
über diefen Verluſt gegen die Deutichen Revolutio— 
9* 
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nären im Zahr 1832 ausgeiprochen, nämlich mit 
den Worten „Ihr Yumpen habt Nichts zu verlieren, 
wenn die Sranzojen die Aheinlande nehmen, ich aber 
verliere drei Millionen Leer.” 

. Sch fchreibe Ihnen heute in größter Eil, weil 
ich in diefer Sache Nichts vernachläffigen will und 
mich jo klar als möglich ausjprechen wollte, für den 
Fall, daſs Sie fich dafür intereffieren. Im dieſem 
Tall wäre es mir am Förderſamſten, wenn Sie mir 
vecht bald eine direfte Antwort erwirften. Gewährt 
mir die preußiiche Regierung den Einlajs für meine 
Zeitung in Preußen und wird mir diefe Konceffion 
mitgetheilt, fo joll das Übrige jehr ſchnell gehen. 
Ich erwarte nur eine aufweisbare Antwort für die 
Leute, welche mich materiell mit den Geldmitteln zu 
unterjtügen haben. 

Leben Sie wohl und heiter. 
Ihr Freund 


9. Heine. 


50. An Auguſt Lewald. 


Paris, den 1. März 1838. 


Welch ein Glüd, einen Freund zu befigen, dem 
wir unjre materielliten Intereffen offenbaren können, 
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ohne zu befürchten, daſs er das Geijtige, das Ideale, 
das ſich darunter verbirgt, verfenmen möchte! Welche 
Bequemlichkeit zugleich, daſs ich fo Vieles gar nicht 
nöthig habe Ihnen zu jagen, daſs wir nur Außen- 
dinge zu beiprechen haben, im Wejentlichen aber uns 
ſchweigend verjtehen! — 

So werden Sie gewiſs bei dem Gerüchte, daſs 
ich bier eine „Parijer Zeitung” berausgebe, Das 
Nichtige gedacht haben, nämlich daſs ich einestheils 
viel Geld gewinnen will, um meine Kriege zur führen, 
anderestheils, daſs ich in diefem Kriege eine for- 
midable Baſtion aufzurichten denfe, von wo aus ich 
meine Kanonen am beiten fpielen lafjen kann. Mit 
den Regierungen habe ich Frieden gemacht (Die 
Hand, die man nicht abhauen kann, muſs man küſſen), 
und nicht mehr auf dem politifchen, fondern auf dem 
literarifchen Felde werde ich jest meinen Flamberg 
ſchwingen. 

Wie es nun mit dieſer zu errichtenden deut— 
ſchen Pariſer Zeitung eigentlich ſteht, will ich Ihnen 
aufrichtig berichten. 

Schon ſeit Zahr und Tag trag' ich mich mit 
jenem Projekte, aber die Miſsverſtändniſſe mit den 
deutſchen Behörden machten die Ausführung unmöglich. 
Mit demüthigen Eingaben bei der preußiſchen Regie— 
zung wollte ich nicht kommen, Das erlaubte mein 
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Selbtgefühl um feinen Preis, und es muſste die 
Stunde ruhig erwartet werden, wo jene Regierung von 
ihren VBorurtheilen zurüdfehren würde und ich fie mit 
Würde anreden dürfte Die Stunde hat gejchlagen. 

Unter dieſen Umſtänden habe ich vor etwa 
vierzehn Tagen einen der Höchitgejtellten der preu= 
ßiſchen Negierung freimüthig angegangen mit dem 
Geſuche: ob man einer deutjchen Zeitung, Die ich 
hier in Paris herauszugeben gedächte, den 
Eingang in die preußifchen Staaten erlauben würde? 
In etwa acht Tagen muſs ich hierüber Antivort 
haben, die ich Ihnen mittheilen werde, und aus dem 
Tone, womit mir auf meine vorläufige Anfrage geant- 
wortet wird, werde ich erfennen, was ich von diejer 
Seite zu erwarten habe. Ganze Unparteilichfeit 
habe ich verfprochen — find die Yeute flug, jo vers 
itehen fie, dass ich nicht Mehr verfprechen durfte, 
aber Mehr erfüllen werde. Denn in Betreff der 
wichttaften politifchen Tragen brauche ich nur Dem 
eignen Willen zu folgen, um den preußiſchen In— 
terejfen zu willfahren, und Preußen wird, wenn es 
in der jetigen Stellung beharrt oder gar fortjchreitet, 
in mir einen Alliterten finden und die Beförderung 
meines Journals als feinen Vortheil erfennen. Da— 
her von diefer Seite die Verjtändigung eingeleitet 
und leicht gefichert. 
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Was den Werth der Zeitung betrifft, jo darf 
ich mir fchmeicheln, eine Kombination aufgefunden 
zu haben, wodurch fie alle bejtehenden Blätter über- 
trifft und ſich aufs großartigjte geltend machen kann. 
Seit zehn Sahren ftudiere ich den Organismus der 
Prefje in allen Yändern, und ich darf behaupten, 
Niemand iſt ihren Geheimniffen tiefer auf die Spur 
gekommen, als ich. Ich kenne das Perjonal und die 
Reſſourcen der Tagespreffe jo genau, dafs ich Durch 
die Einrichtungen, die ich treffen fanır, das Außer— 
orventlichite zu leiften vermag. Ste haben feinen 
Begriff davon, was ich im diefer Beziehung gelernt 
habe! — Da Paris Hauptiächlich durch ſich ſelbſt, 
aber auch Durch jeine Stellung zwiſchen Yondon und 
Madrid, noch auf lange Zeit der Stapelplats aller 
politiſchen Faits und Raiſonnements fein wird, jo 
ift eine Deutfche Zeitung, die von hier direkt nach 
Deutichland fommt, für das dortige Publikum wich⸗ 
tiger, als die Blätter, deren Pariſer Korreſpondenzen 
dem Verdacht des Daheimfabricierten ausgeſetzt ſind 
und nicht ſelten von den ſchlechtgewählteſten Korre— 
ſpondenten mitgetheilt werden. Wie kann man von 
Deutſchland aus die Pariſer Korreſpondenten kon— 
rollieren? Monate vergehen, ehe man dort be— 
merkt, daſs der Korreſpondent in Paris ſich ſeine 
Korreſpondenz von der hieſigen Polizei extra bezahlen 
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Yäfit, jie fonftig zu Eigenzweden exploitiert, oder auf 
Neifen gegangen und unterdeffen die Korrefpondenz 
von dem eriten, beiten Lumpian bejorgen läſſt, oder gar 
verrücdt geworden tft, wie der *** Korreſpondent der 
„Allgemeinen Zeitung.” Statt daſs dieſe bei ihrer 
Parijer Korrefpondenz allen Zufällen ver Privatlaune 
und des Privatintereffes unterivorfen, gebe ich noch viel 
mehr Korrefpondenzen täglich, die ficher und fürveilliert 
find — jo 5. B. daſs jedes Blatt mit drei bis ſechs 
wohlgewählten Korrejpondenzen aus Paris anlangt. 

Sch werde gründlich dafür forgen, die franzöfiiche 
Korreipondenz der „Allgemeinen Zeitung” nicht bloß 
glänzend zu überflügeln, jondern in ihrer Elatjch- 
thümlichen Nichtigkeit zu Schande zu machen. 

Biel, jehr viel, ungeheuer viel rechne ich darauf, 
dafs ich mich mit meinem Namen als Redakteur 
en chef der Pariſer Zeitung nenne — Seder ver- 
fichert mir, daſs der Name fich nicht bloß aufs 
brillantefte und von ſelbſt annoncieren wird, jondern 
auch Zutrauen und Abfat verbürgt. Site haben 
feinen Begriff davon, wie fehon bei dem erjten Ge— 
rüchte, daſs ich eine deutſche Zeitung herausgebe, 
mir bier die Landsmannjchaft zujubelte, wie Jeder 
fih gern unter meine Fahne jtellen will, und wie 
man mich als den legitimften Träger eines ſolchen 
Unternehmens betrachtet. | 
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Mehr aber noch, als auf den Talisman meines 
Namens, und jedenfalls mehr als auf die Reſſourcen 
meines Talentes, vechne ich auf die Hilfsquellen, die 
mir die Annoncen und meine Kenntnis diefer ge— 
heimften Partie des Journalismus bieten. Seit 
nämlich einer meiner bejten Freunde ein Annoncen- 
bureau gejtiftet, und ich auch mit andern Franzoſen, 
die das Annoncengefchäft treiben, viel zufantmenlebe, 
fenne ich die Machtnationen, wie man ein Sournal 
benutzen fann, um durch Annoncen den größten, fast 
ganzen Theil der Koften zu deden, und jogar bei 
einem ganz neu gejtifteten Journal gleich Annoncen 
zu befommen; mit einen Wort, ich bin im der Ligue 
der Annoncenkourtiers. — Gejtern noch — 

(eben unterbricht mich mein Barbier) 
geftern Morgen noch, wollte Jemand den für An— 
noncen bejtimmten Naum des Journals für jährlich 
50,000 Franks pachten. Früher warb mir ange— 
boten, gleich beim Erjcheinen des Journals den An— 
noncenraum mit Annoncen zu füllen, wenn ich Die 
Gebühr nt dem Kiefernden Annoncenfourtier (e8 war 
die Societät, wober mein befter Freund Kompagnon) 
theilen wollte, jo daſs ich im eriten Sahr, wo neu 
entjtehende Sournale jehr Wenig an Annoncen ge 
winnen, Doch immer die Hälfte für den ganz gefüllten 
Annoncenraum gewinnen fünnte. Ich weiß nicht, ob 
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Sie mich verjtehen; dieſe Materie iſt jehr verwidelt, 
und der deutjche Journalismus, der zwar Die großen 
Gewinne der Annoncen bei alten Sournalen gut fennt, 
ift dennoch ganz unwifjend in den Raffinements, die 
im Annoncengejchäft jeit einigen Jahren ftattfinden. 
Hier werden Zournale gejtiftet, wo die natürlichen 
Koften den Preis weit übertreffen, ja wo bei jedem 
Sremplar, wenn der Abjat fich fteigert, noch immer 
Schaden gemacht würde — wenn nicht eben auf den 
Annoncengewinn zu vechnen wäre. So 3. B. „La 
Presse“ verdient jetst jchon jährlich 100,000 Frans 
an Annoncengebühr. — 

Der einzige bedenkliche Punkt bei der Stiftung 
des neuen- Journals ijt der ungeheure Betrag der 
Stempelgebühr, das timbre, welcher den Preis der 
Zeitung jo entjetzlich vertheuert, (nämlich um 18 Franks 
den Sahrgang eines Exemplars), daſs mir das Herz 
in die Hofen füllt, dafs ich zu meinem Gelingen das 
nöthige Selbjtvertrauen verliere, daſs ich ob der 
bloßen Möglichkeit des Scheiterns, wobei die Rein— 
heit meines Namens exrpontert ſteht, in tiefiter Seele 
zittere. Ich foll nämlich mit meiner Ehre gutſtehen 
für das Gelingen; nämlich) wenn die mir anver= 
trauten Rapitalien zum Theile verloren gingen, wäre 
ich, wie ſchuldlos ich auch fer, in der öffentlichen 
Meinung fompromittiert — furz, ich habe eine zag- 
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hafte Abneigung, fremdes Geld zu vertreten, wo ich 
nicht ganz poſitiv ficher bin — und dieje Verlegen— 
heit treibt mich, Ihnen Heute zu fchreiben. 

Ich bin nämlich auf eine Kombination gerathen, 
wobei erſtens der Preis der Zeitung nicht mehr jo 
groß iſt, und zweitens ich jelber feiner Verantivort- 
lichkeit unterivprfen bin. 

ach meinen früheren Berechnungen würde ich 
eine hier gedrucdte Parifer Zeitung (wegen Stempel 
und Pojtporto) nicht unter 50 Franks jährlich dem 
deutjchen Publifum geben fünnen. Dabei hätte ich 
nur ein Gehalt von 1000 Franks monatlich als Re— 
dakteur en chef, jonjt aber würde mir als Berleger 
noch nicht viel Profit dabei herausfommen, nach 
Abzug aller Kojten, — nur die Injertionsgebühr, 
die Annoncen, würden rein gewonnen. Aber fann 
ein deutiches Publikum einen jo hohen Preis zahlen? 
Kann man auf jehr großen Abjag rechnen bei To 
hohem Breife? Ich weiß nicht — ich weiß nicht! 
In dieſer Ungewijsheit projeftiere ich Folgendes, um 
ganz jicher zu gehen: 

Die „Barijer Zeitung” wird in Paris ges 
ihrieben, in Paris vedigiert, in Paris ijt ihr Re— 
daftionszimmer, und auf der deutſchen Grenze iſt 
eine Prejfe, wo fie gedruckt und von wo aus fie 
erpediert wird. Die Erefution diejes Projektes iſt 
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feinen großen Schwierigkeiten, aber jehr vielen De— 
tail8 unterworfen; über dieſe Ipäterhin, auch kann 
ih fie noch nicht genau beiprechen, da ih den 
Grenzort, wo die Zeitung gedruct werden ſoll, noch 
nicht genau bejtimmen fann. Doch, um Ihnen von 
der Erefution in Beziehung auf den Grenzort einen 
Begriff zu geben, jete ich den Fall, die Zeitung jollte 
in Kehl gedrudt werden. Da würden eben, wie 
überhaupt für jeden Fall, die redigierte ausländiſche 
Partie des Zournals, nämlich faits du jour, die 
Tagesforreipondenzen und Briefe aus England und 
dem Wejten, um ſechs Uhr Nachmittags von hier 
mit der Poſt abgehen (welche günftige Stunde!!) nach 
Straßburg, wo Jemand das Padet gleih won der 
Poſt abholt, und nach Kehl hinüber in die Druderei 
trägt, wo fie in die jchon zum Theil mit deutſchen 
Nachrichten und fonitigen ſtehenden Füllartifeln be— 
gonnene Zeitung hineingedrudt werden, jo dafs diefe, 
wenn die Poſt von Kehl abgeht (mas erft ſpät, da 
fie in Straßburg gewijs eine geraume Zeit verweilt), 
gleich nach Deutjchland weiter expediert werden fan. 
Auf diefe Weiſe würde meine deutſche Zeitung den 
franzöſiſchen (die in Paris jo lange vor Abgang der 
Poſt gedrudt) immer den Vorſprung abgewinnen. 
Da doch die Post überall eine Weile ſtillhält, jo 
läſſt ſich, wenn man in diefer Kombination noch 
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einen täglichen Zwifchenfourier bezahlen will, der 
von einem Ort zum anderen der Poſt den Vorjprung 
abgemwinne, jehr Hinlängliche Zeit zum Drud der 
Zeitung gewinnen. In derjelben Weije beiorgt man 
die mit deutſchen Nachrichten aufs frifchefte verjorgte 
Zeitung nad Paris, wo fie doch nicht wegen der 
hiefigen faits du jour, jondern wegen der hiefigen 
Korrejpondenzartifel und deutſchen Nachrichten ein 
Interejje findet. Da die Zeitung überhaupt mehr 
für deutſchen Abjat berechnet iſt, jo iſt die jchnelle 
Beförderung der Pariſer SKorrejpondenzen nach 
Deutichland die Hauptjache. Es wird noch immer 
lange andauern, ehe Das ganze Publikum weiß, daſs 
der Drudort die Grenze ift; der Redaktionsort wird 
für die Leute die Hauptjache fein, fie erhalten eine 
in Paris gejchriebene Zeitung, und erfährt man auch, 
daſs fie in Kehl gedruckt tjt, jo finden es doch Die 
Klügeren im Publikum jehr begreiflih, dajs Der- 
gleichen gejchieht, um die Nachrichten Schneller 
zu befördern — es heißt dann, man ſchicke fie 
immer mit einem Kourier (Staffette) nach Kehl — 
was aber auch in außerorventlichen Fällen gejchehen 
muſs. Auch kann man vorichügen: man müſſe die 
Zeitung auf deuticher Grenze druden, damit ihrem 
Einlajs in deutichen Staaten feine Schwierigfeiten 
entgegengejegt werden — und in der That, Die 
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Schiierigfeiten werden zum Theil dadurch gleich 
gehoben. 

Wahrlich, bei der Exefution dieſes Projekts 
jteht Wenig zu visfieren und enorm Viel zu ges 
winnen. — 

Zu jchriftlichen Unterhandlungen iſt feine Zeit, 
überhaupt dürfen feine langen Unterhandlungen jtatt 
finden, da Yeute Hier ebenfalls mit dem Projekt 
einer deutſchen Zeitung ſich herumtragen, die, kämen 
fie mir zuvor, zwar feine Seide jpinnen werben, 
aber das Projekt präjudicteren fönnten. Es ijt der 
miferable Bornftedt, der bei der franzöfiichen Polizei 
um Unterjtügung für eine deutſche Zeitung herum 
intrigiert, al8 Redakteur en chef den unglüdlichen P., 
der fich bei der untergegangenen „Monde“ ausge- 
zeichnet, mit ſich herumſchleppt, und außerdem einen 
berüchtigten Börfenfpieler als Hauptaftionär in feine 
Interefjen gezogen hat oder gezogen zu haben vor- 
giebt. — 

Mathilde ift auf der Beljerung. Geſtern iſt 
fie zuerjt wieder ausgegangen, und iſt mit mir nach 
der Opera eomique gegangen. — Nachdem ſie in 
ihr maison de sante zurüdgegangen, ging ich auf 
die Redoute — mo ich bis fünf Uhr mich müde, 
todmüde lief — jo daſs ich heute vor Ermattung 
kaum fchreiben kann. Überhaupt habe ich die ganze 
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Woche dem Karneval gehuldigt. Das iſt auch Schuld 
daran, daſs ich den Artifel gegen mich von Pf. noch) 
nicht ganz gelejen habe. Was wollen Ste? ich habe 
erit den Anfang gelejen, und finde ihn gar nicht 
giftig, jondern nur jchlecht gejchrieben *). 


5l. Au Auguſt Lewald, 


Paris, den 6. März 1838. 

In Beziehung auf meinen Brief vom vorigen 
Mittwoch habe ich Ihnen heute nachträglich zu melden: 
1) dafs mir von Berlin der erfrenlichite Beſcheid 
zugefommen, — 2)dais 08. gleichfalls feine Schwierig. 
feiten haben wird, meiner Zeitung den Eingang in 
die Bftreichiihen Staaten zu fichern. — In über- 
rajchender Weife finde ich jogar von dieſer Seite 
die größte Zuvorkommenheit. — 

Schon in jeiner erjten Gejtalt, nämlih wenn 
die Zeitung hier in Paris gedrucdt würde, böte Das 
Projeft die glänzenditen Aufpieten; nach neuen Kom— 





*) Das erſte Heft der „Deutichen Vierteljahrsſchrift“ 
(Stuttgart, Cotta 1338) enthielt einen gehäffigen Aufſatz von 
Guſtav Pfizer über „Heine’s Schriften und Tendenz.‘ 
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binationen habe ich ausgefunden, daſs in diefem Fall 
die Koſten geringer wären, als ich zuerft meinte. 


32, An Iulins Campe. 


Paris, den 30. März 1838. 
Liebſter Campe! 

Endlich, endlich iſt diefer wüſte, verichnupfte, 
verntaledeite, hundsföttiſche Winter überftanden. Ich 
babe während den drei legten Monaten an einer 
Berjtimmung und inneren Verödung gelitten, wie 
ich vorher nie gefannt. Diejes und ein Gefchäft, 
welches meine äußere Thätigfeit mehr als rathiam 
in Anſpruch nahm, war Schuld, dafs Sie erit heute 
Brief erhalten. Sie ivren jedoch, wenn Sie glauben 
jollten, daſs ich unterdeſſen für Ihr Intereſſe nicht 
thätig geweſen jetz obgleich das erwähnte Gejchäft 
für mich nicht in Ausführung fommt, jo wird Doch 
die Mühe, die ich mir dabei gab, für Sie die heil- 
jamften Früchte tragen. Dieſes Geihäft war nichts 
Geringeres, als die Errichtung einer deutfchen Zeitung 
bier in Paris, wobei mir geiftige und materielle 
Mittel zu Gebot jtanden, die Alles übertreffen, was 
man in diefer Art nur träumen kann — es galt 
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nur, von den Preußen die bejtimmte Zuficherung zu 
erlangen, dafs fie den Eingang der Zeitung in den 
preußischen Staaten gejtatten — denn bei der 
enormen Summe Geldes, fremden Geldes, die ich 
aufs Spiel jetste, mufste ich Doch einige Garantie 
haben gegen willfürliche preußiiche Yaunen — und 
ih hatte wichtige Gründe, zu hoffen, daſs man mir 
jest Alles, was ich Honetter und billiger Weife ver- 
lange, gejtatten würde. — Aber zu meiner DVer- 
wunderung ijt der alte Unmuth noch nicht ganz und 
gar erloichen gewefen, und meinen Anjprüchen wurde 
nicht fo unbedingt gewillfahrtet, wie ich es hoffte. 
Man will mir noch feine bejtimmte Erlaubnis geben, 
und mein Zeitungsplan wird wohl jcheitern — doch 
Das gehört nicht hierher. Ihnen habe ich bloß zu 
jagen, dafs durch jene Unterhandlungen die Miſs— 
verhältniffe mit Preußen, wo nicht ganz ausgeglichen 
jind, doch in jo meit gelindert wurden, daſs fie all- 
mählich ganz verſchwinden. Es iſt (aber im ſtrengſten 
Vertrauen) ganz bejonders der Miniſter Werther, 
welcher jich für mich interefjiert und auch) die Sym— 
pathie der übrigen für mich zu gewinnen jucht 
Faftifch Haben Sie jetst wahrhaftig bei der Ge- 
jammtausgabe meiner Werfe von der preußiichen 
Negierung Nichts zu fürchten, wenn jie auch ven 
Buchſtaben der alten Verbote nicht widerruft. 
Heine's Werke. Bd. XXl. a 10 
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Es ijt nicht meine Schuld, wenn Sie den ver- 
Iprochenen „Nachtrag zum Buch der Lieder” 
noch nicht in Händen haben. Gſt der Titel gut?) 
Diefer Nachtrag foll nämlich enthalten: 1) den 
„Denen Frühling,” — 2) die Gedichte des erjten 
Theils des „Salons, — 3) dreißig meiner beften 
neuen Gedichte, — 4) den ‚Tannhäuſer,“ — 5) den 
„Ratcliff,” 6) eine ſehr große Vorrede, worin ich 
wichtige Dinge zu jagen habe. No. 1 und 2 find 
längjt forrigiert, No. 3, die neuen Gedichte, find 
längſt abgefchrieben — aber ich habe nicht den 
„Tannhäuſer“ (worin ich Veränderungen zu machen 
habe), denn Ste haben mir zwei Dutzend Eremplare 
vom „Buch der Lieder” und fein einziges Exemplar 
des dritter Salontheils gejchiet. (1!?!) Eben jo 
wenig habe ich die „Tragödien,“ worin ich bei 
„Ratcliff“ doch Durchjehen mufs. — Meine Mutter 
gab die „Tragödien“ einem Franzoſen mit für mich, 
welcher fie, ftatt nach Paris, nach Bordeaux ver- 
-fchleppte. Sch bitte Sie daher, damit ich nicht 
länger Zeit verliere, fehneiden Sie den „Rateliff“ 
aus den „Tragödien“ und den „Tannhäuſer“ aus 
dem „Salon”, und ſchicken Sie mir beide Piecen 
unter Kreuzfowert. Ich Ichide Ihnen dann um 
gehend das Ganze des Buches mit dem Dampfboot. 
Die Vorrede wird Ihnen zujfagen. 


% 
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Ich glaubte, Ihnen im nächſten Monat auch 
das Manuſkript eines neuen Buches zu ſchicken — 
aber ach! der Menfch denkt und Gott lenkt — die 
verdammten Zeitungsverhandlungen find Schuld, dafs 
ich, faum im Zuge, das Buch ſeitdem Tiegen ließ — 
was für mich ſehr betrübfam, da das Honorar 
ſchon auf meinem Budget jtand. Seien Sie aber 
ohne Sorge, die nächjte Zeit wird genug bon mir 
zu Tage bringen. — Ich gehe im vierzehn Tagen 
aufs Land, in die ftrengjte Einſamkeit. — 

Sie haben mir eine Vertretung meiner Schriften 
gegen Guſtav Pfüter im „ZTelegraphen” ſehr pompös 
angefündigt. Sch habe fie gelefen. Gott erhalte 
Sie bei guter Gefundheit! Gegen meine Feinde 
muſs ich aber felbit Etwas thun. 

Heute habe ich bei Ihnen eine Anfrage zu 
machen, und ich bitte Sie und ich nehme Ihnen 
drauf das Wort ‘ab, daſs Ste Niemanden von 
diefer Anfrage ſprechen. Sch habe nämlich nicht 
übel Luft (theils um ein Organ für mich jelber zu 
itiften, theil8 um eben fo gut wie andere Leute den 
Sinn für periodiſche Publikationen zu meinem Vor— 
theil zu exploitieren), eine Monatjchrift herauszugeben, 
betitelt: „Baris und London,” oder: „Xondon 
und Paris, eine deutjche Monatjchrift, von Heinrich 
Heine.” Zeven Monat müjsten ſechs bis acht Bogen 
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ericheinen, bei Ihnen in Hamburg. Ich würde dieſe 
Zeitichrift für meine Rechnung herausgeben, und 
wünfchte von Ihnen zu wiſſen, wie groß die Koſten 
jind und wie viel Kommiffion Sie mir berechnen 
möchten. Da mir heut nur drum zu thun tft, den 
Koſtenüberſchlag zu kennen, jo jage ich Ihnen noch) 
Nichts von Inhalt. und Richtung. — Ich glaube, 
die zu jedem Hefte nöthigen Kupfer und Bilder 
von bier und Yondon aus ſchicken zu können, Doch 
möcht ich auch wiſſen, ob folorierte Lithographien, 
in Hamburg verfertigt, nicht theurer find, als an 
anderem Drt? 

Und nun leben Sie wohl. Schiden Ste mir 
bald das Berlangte unter Kreuzkouvert, und jeten 
Sie überzeugt, daſs ich mit großer Liebe Ihre 
Intereffen beherzige. ES wird mir immer mehr als 
(eid jein, wenn Sie nicht mit mir zufrieden. —- 
Aber Sie wilfen ja aus der Gefchichte der begab- 
tejten Schriftiteller, das wir nicht immer Tonnen, 
wie wir wollen. 
Ihr Freund 


9. Heine 


— 149 — 


53. An Varnhagen von Enfe, 


Paris, den 31. März 1838. 
Liebfter Varnhagen! 

Ich Habe Ihnen noch zu danken für Ihre lieb- 
zeichen Bemühungen in Betreff meiner armen, in 
der Geburt erjticten Zeitung. — — 

Sie haben Recht, auch aus diejen gejcheiterten 
Berhandlungen läſſt ſich Nuten ziehen — der nächte 
und liebjte Nuten ift für mich, dafs ich Veranlaſſung 
fand, Ihre Freundſchaft aufs Neue zu erproben 
und mein Anvenfen in Ihrer Seele recht lebhaft 
aufzufrifchen. An der preußifchen Regierung räce 
id mid — durch Schweigen. Ich hatte vor, 
meinem Landsmann Görres vecht orventlich ven 
Kopf zu wachen und ihn nebit feinen Spießgefellen 
in ihrer jcheußlichiten Blöße darzuſtellen — aber 
ich ſchweige. 

Warım Ste fchweigen, kann ich jedoch nicht 
begreifen — Sie, der Statthalter Goethes auf 
Erden, der Sie die Fadel in Händen tragen, womit 
Sie die Eulenneſter zugleich beleuchten und in Afche 

verwandeln können. — 
| Ich Hoffe, dafs dieſe Zeilen Sie in befferem 
Wohlfein finden. — Ih bitte Ste injtändigit, be 
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nugen Sie die jchöne Sahrszeit zu einer auf- 
heiternden Reife und gehen Sie jpäter in ein nerven— 
jtärfendes Bad. Das dürfen Sie bei Leibe nicht 
unterlafjen. 

Was Nahel’8 Briefe an mich betrifft, jo fcheinen 
Sie nicht zu wiffen, daſs mir hiermit ein großes, 
unerjegliches Unglück begegnet; e8 war ein Packet 
von mehr als zwanzig Briefen (obgleich ich ihr nie 
direft jchrieb, jo legte fie doch immer Ihren Schreiben 
einen mehr oder minder dien Brief bei), und bei 
einem Brand, welcher in Hamburg das ganze Haus, 
worin meine Mutter wohnte, in Aſche legte, ift 
auch jenes Padet nebjt allen meinen übrigen dort 
zurüdgelafjenen Papieren verbrannt. — Sonderbar 
iſt es, daſs noch nicht die Zeit gefommen ift und 
gewiſs auch nicht jo bald fommt, wo id) Alles un- 
umwunden fagen dürfte, was mir Rahel aus tiefiter 
Seele gejtanden hat, in bewegten Stunden. 

Mein Zeitungsprojeft habe ich, wie gejagt, jo 
bald ich Ihren Brief erhielt, vor der Hand aufge 
geben; denn bei jo unficherer Stellung zur preußifchen 
Regierung durfte ich ein Kapital von 150,000 Frs., 
welches ein Freund zu dieſem Unternehmen her- 
geben wollte, nicht aufs Spiel fegen. Selbjt bei 
voraus bewilligter Erlaubnis des Eingangs in Preußen 
würde ich im erften Sahre über 80,000 Fre. Schaden 
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an der Zeitung gemacht haben, jogar im zweiten 
Zahr wär’ ich noch nicht ganz gedeckt gewefen, und 
erſt in den folgenden Sahren wäre Üüberſchuſs, und 
zwar ungeheuer großer Überjchufs, ficher geweſen. — 
Der moralifche Nutzen überwog aber auf jeden Fall 
den pefuniären. — Ganz habe ich jedoch das Projekt 
mir nicht aus den Sinn jchlagen fünnen, und ich 
bejchäftige mich mit einer jehr ingentofen Umwandlung 
desjelben, wovon ich Ihnen nächjtens jchreibe. 
Und nun leben Sie wohl und heiter und bleiben 
Sie liebevoll zugethan 
Ihrem 
Heinridh Heine 
Kr. 18, rue Cadet. 
Einlage bitte ich an Yaube zu beförbern, habe 
jeine Adreſſe nicht. 


54, An Auguft Lewald, 


Paris, den 2. April 1838. 
Ih war frank, doppelt Franf, da Mathilde 
ebenfalls noch leivend fi) in ihrer maison de 
sante befindet; dabet harrte ih von Tag zu Tag 
auf bejtimmtere Antworten von Berlin; dann follte 
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Semand ſchon vor zehn Tagen nach Berlin reifen, 
der meine Sache gewiſs in Ordnung gebracht hätte, 
— und durch fonderbares Mijsgefchi noch nicht 
abreifen fonnte; endlich ließ fich auf Ihr vorlettes 
Schreiben nichts Pofitives jagen — Daher mein 
Stillſchweigen bis heute, welches Gie bei Leibe 
feiner Indifferenz für meine Zeitungsprojefte zu— 
Ichreiben, oder gar als eine Aufgabe derſelben be- 
trachten Dürfen. — Ich halte meine Idee, wie ich 
fie Ihnen mitgetheilt, als die ingeniöfejte Kombi- 
nation fejt — nämlich Die Herausgabe einer Deut- 
ſchen Parifer Zeitung, deren Redaktion in Paris, 
und deren Drudort am der Grenze wäre, umd Die 
alfo meder Stempel, noch erhöhtes Porto zu be- 
zahlen hätte und doch das Anfehen einer Pariſer 
Driginalzeitung genöffe und alle übrigen deutſchen 
Zeitungen durch größere Hilfsmittel überflügeln 
könnte. 

Daſs ich dieſer Zeitung meinen Namen als 
Herausgeber oder vielmehr Redakteur en chef zu— 
füge, iſt nicht die Hauptidee, ſondern nur die Neben— 
idee, und auch für den Fall, daſs ich von den deutſchen 
Regierungen ob meines Namens chikaniert würde, 
weiß ich Mittel, dieſe Chikanen zu umgehen, ohne 
von den Vortheilen, die mir die Exploitation meines 
Namens bietet, das Mindeſte einzubüßen. — 
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Wegen des Herren von Bornſtedt ſeien Sie 
außer Sorge. Diefer und der Yumpian *, welcher 
fi wegen des Banfrottes der „Monde“ noch nicht 
öffentlich jehen laſſen darf, haben fich aſſociiert, be- 
haupten, ein gewijjer Herr v. M. habe ihnen Geld- 
unterjtügung zur Errichtung der Zeitung zugefichert 
(woran fein wahres Wort ill. Die preußifche 
Regierung habe ihnen ein Privilegium für die 
Einführung in Preußen bewilligt (was ebenfalls 
eine plumpe Lüge) — und alles Diejes, um jchon 
auf Rechnung der fünftigen Zeitung hie und da 
Geld zu borgen und ihr armjeliges Leben zu 
frijten. — 

Sie fennen ja dieſen Menſchen; in Berlin 
weggejagt wegen jchlechter Streiche, in Algier wurden 
ihm öffentlih Die Epaulettes abgeriffen; Dr. ©. 
bier behauptet, er habe ihm eine Uhr gejtohlen; 
von der hiefigen Polizei hat er fih als Agent 
provocateur bei den deutſchen Handwerkern ge- 
brauchen lafjen; kurz, der verworfenſte und zugleich 
der gefährlichſte Menſch — daher meine Behutjam- 
feit. — Diejer Tage jcehreibe ich Ihnen einen Zettel 
für Gotta, es iſt weitläuftig zu erzählen. Iſt Cotta 
mir gewogen, wie fein guter Vater, jo joll er fich 
meiner zu freuen haben. Will jehen. — 


39. An Inlins Campe, 


Paris, den 16. Zuni 1838. 
Liebſter Campe! 

Diejes find die erjten Zeilen, die ich jeit vier 
Wochen geichrieben; mein Augenübel iſt nämlich in 
verftärftem Grade zurüdgefehrt, und mein Arzt 
verbot mir Leſen und Schreiben. Letzteres fällt 
mir noch jett jehr ſchwer, und ich fanın Ihnen nur 
das Nothwendigite hinkritzeln: 

Ich bin jehr veritimmt, daſs Sie mir weder 
den Empfang der Gedichte, noch den Empfang der 
Nachrede *) angezeigt und überhaupt auf meinen 
festen Brief feine Zeile erwidert. Geſtern höre ich, 
das im „Zelegraphen" eine Notiz jteht, die mich 
eben jo jehr verdrießt, wie befremdet. Wozu den 
Schwaben die Voranzeige der Prügel, ehe diejelben 
in Druck erfcheinen? Diejes kann mir in vielerlei 
Weiſe ſchaden. Was foll die thörichte Krafelei, ich 
wolle in meiner Sammlung die Gedichte nicht auf 
nehmen, welche ich in Lewald's Europa bruden 
lafjen? Schreiben Sie mir umgehend, was Der- 





*) Später unter dem Titel: „Der Schwabenſpiegel“ 
gedruckt. 


gleichen bedeuten fol, damit ich nicht zu Schritten 
gezwungen werde, die meiner Würde gemäß jind; 
man fönnte nämlich glauben, ich jet abhängig von 
fremden Rathſchluſs in der Sammlung meiner 
Gedichte. 

Herr Wihl, welchem ich eine Empfehlung an 
Sie verjprochen, wird Ihnen bereits durch Herrn 
Gutzkow vorgejtellt worden jein, und Sie hegen 
jetzt gewiſs jchon die geziemendite Vorjtellung von 
feinen Verdienſten, worunter jeine Begabung für 
Poejie am rühmlichiten und bemerfenswerthejten 
hervorglänzt. Ich empfehle Ihnen dieſen jungen 
Poeten aufs angelegentlichjte, und es wird mich 
jehr freuen, wenn Sie im Stande find, ihm Dienite 
zu erweifen. — Haben Sie doch die Güte, ihm zu 
jagen, dajs mein Augenübel mich verhindert hat, 
die veriprochenen Briefe zu jchreiben, und daſs ic) 
ihm überhaupt, jobald das Schreiben mir nicht 
mehr für die Augen gefährlich, jchreiben werde. 

Leben Sie wohl, theuerjter Freund, und bleiben 
Sie liebreichſt zugethan 

Ihrem 
9. Heine. 
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6. An Inlius Campe, 


Paris, den 7. Zuli 1838. 
Liebſter Campe! 

Mein Augenübel erlaubt mir noch immer 
nicht, Viel zu ſchreiben, und Briefe liebe ich nicht 
zu diftieren. Überhaupt ift e8 eine ſchlimme Sache 
mit dem Diktieren; hab’ bei meinen Arbeiten (einige 
Bogen über Shafjpeare, die man mir abnöthigt) 
den Verſuch gemacht, aber die prägnante Kürze und 
farbige Stlarheit des Stil gehn dabei verloren. 
Sonft befinde ich mich wohl. Über die Zögerniffe 
bei dem Abdruck der neuen Gedichtefammlung bin 
ich ſehr verdrießlih. Sind Sie überzeugt, daſs 
der Mörike eher mein Bundesgenofje ald Gegner 
it, jo fünnen Sie immerhin anftatt feines Namens 
einige Sternen (* * *) jegen, im Übrigen das 
über ihn Geſagte jtehen laſſend. 

Wenn Gutzkow berfäme, jo wäre mir Das 
eine der größten Xebensfreuden. 

Daſs Herr Wihl einen eignen Aufſatz, und 
zwar einen großen, über mich jchreiben wollte, habe 
ich wahrlich nicht gewuſſt; iſt ein ehrlicher guter 
Menſch, und ich verzeih’ ihm im Voraus, dafs er 
mich fompromittiert; Letzteres ift ficher, bei feinem 
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Mangel an Menfchenkenntnis und feinem Überflufs 
an Dichtereitelfeit. — 
Ihr Freund 


H- Heine 


37, An Inlins Campe. 
Paris, den 23. Zuli 1838. 
Liebiter Campe! 

Hätte Ihnen Biel zu jchreiben, aber mein 
Augenleid erlaubt es mir nicht. Heute fchreibe ich 
Ihren mur flüchtig in Beziehung auf eine An— 
gelegenheit, über welche der hiefige Buch- und Kunſt— 
händler Delloye Ihnen fchreiben wird. Letzterer iſt 
einer der rejpeftabeljten und honetteften Yeute hier, 
vielleicht der einzige ganz ehrliche Buchhändler, den 
es zwijchen Cadix und Harburg giebt; (ich ſage 
Harburg, denn weiter öſtlich liegt Hamburg und 
jeine Bohnenſtraße). Er iſt Chef mehrer Aſſocia— 
ttonsunternehmungen, und unter lettere gehört auch 
die Herausgabe der Kupferftiche der Shakfpeare’jchen 
Frauen, welche, bereits in England herausgefommen, 
auch hier am Ort in zwei Ausgaben erfchienen, und 
die er auch in Deutjchland herausgeben will. Um 
der deutichen Ausgabe einen bejonderen Neiz zu 
geben, wollte er fie auch mit einigen Bogen Text 
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von einem großen Autor begleiten. Ich fand mich 
dazu bereit, ihm zu dieſem Zweck einige Bogen zu 
jchreiben, aus wichtigen Gründen, wozu 3. DB. gehört, 
daſs man fich im entgegengefetten Falle an Ludwig 
Tief gewandt hätte. Die Arbeit ijt fertig, und da 
ih in einem Guſs diktierte, liegt eine größere 
Menge Manuffript, als ich beabfichtigte, nämlich 
etwa ſieben Drudbogen, bereit; (unter uns gejagt: 
fein Meijterftüc, aber immer gut genug für ben 
Zwed). Ich Habe nun Herrn Delloye ‚erfucht, fich 
mit Ihnen zu verjtändigen, dajs auf dem Titelblatte 
des Werks Ihre Firma fomme und Sie überhaupt 
den Debit in Deutichland übernehmen. Ich habe 
das Zutrauen zu Ihnen, daſs Sie in diefem Fall 
ven Abjat des Werks emfig betreiben werden, und 
dasselbe, obgleih es mehr eine Kupferjtihjammlung 
als ein Buch ift, mit Ihrer gewöhnlichen Thätig- 
feit verbreiten. Daſs der Text ganz zahm gejchrieben 
ift, damit won Cenfurbehörden fein Einjpruch ges 
ſchieht, verſteht ſich von ſelbſt; außerdem jtehe ich, 
Sie dürfen es glauben, mit den Preußen jetzt ganz 
vortrefflich, und kann drauf rechnen, daſs mir von 
dieſer Seite kein neuer Schabernack geſchieht. — 
Ich grüße Sie liebreichſt, 
Ihr heute ganz beſonders leidender Freund 


9. Heine 
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Wenn im „ZTelegraphen" Etwas jteht, was 
mich intereffieren kann, jo jchiden Sie mir das 
Blatt unter Kreuzfowert: Rue des Martyrs 
Nr. 23. — Bin nämlich ausgezogen. 


58, An Inlius Campe, 
Granville, den 13. Auguft 1838. 
Liebiter Campe! 

So eben erhalte ich über Paris Ihren Brief 
nebjt der Gutzkow'ſchen Einlage. Die Post geht ab 
in einer Stunde, und dieſe will ich dazu benutzen, 
Ihnen und Herrn Delloye in Parts zu jchreiben. 
Ihr Schweigen in Betreff.des Yetteren fette mich 
in nicht geringe DBerlegenheit. Vor meiner Abreife 
(als ich ihm das ganze Manuffript zu jeiner DVer- 
fügung zuſtellte) bemerkte Delloye, daſs er nicht 
mehr warten dürfe und den Debit des Buchs einem 
anderen Deutichen übergeben müſſe — (wie ich jehe, 
hatte er in jeinem Briefe an Sie von feſten Exemplar— 
Übernahmen geredet, obgleich er doch nur auf In- 
Kommiffion-geben rechnete — aber jo find Die 
Franzoſen, jie fennen unjere deutſchen Ujancen nicht.) 
Ich jchreibe ihm jogleich, dafs er Ihnen melden 
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müſſe, wie e8 mit dem Debit der Shafjpeare’jchen 
Frauen gemeint ſei, daſs er fie Ihnen nämlich in 
Kommiſſion giebt, und ich hoffe, dafs mein Brief 
nicht zu ſpät fümmt. — 

Gutzkow's Brief fett mich in die außerordent— 
lichite Berlegenheit*). Was fol ich thun! Morgen 
will ich ihm antworten. Die Gedichte darf ich jetzt 
nicht drucken, wenn ich nicht von vornherein mit 
Gutzkow im die peinlichiten Mifsverjtändniffe ge- 
vathen will. Soll ich Ihnen meinen ganzen Ge- 
danfen vertrauen, aber Ihnen, jo will ich mich jo 
ehrlich und naiv als möglich ausjprechen: An dem 
ganzen Buch liegt mir Nichts, es liegt mir Nichts 
dran, daſs es exit jpäter in der Gefammtausgabe 
gedruckt wird, und durch dieſen Aufſchub bringt 
eigentlih mein Herr Verleger Julius Campe ein 
Dpfer — nicht id. Nicht wahr, Das ift naiv? 
Aber in der That, liebſter Campe, Das iſt mein 
eigentlicher Verdruſs. Wie machen wir's aber, dafs 
Ihnen diefes Opfer einigermaßen vergütet wird? 
Ich dachte, Sie drudten die Nachrede als bejondere 
Broſchüre, und in meinem nächjten Briefe jage ich 





*) Gutzkow hatte in einem dringliden Schreiben Heine 
den Rath ertheilt, einen großen Theil feiner „Neuen Ge— 
dichte‘, namentlich manche der in dem Cyklus „Verſchiedene“ 
enthaltenen Lieder, nicht wieder abdruden zu lafjen. 
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Ihnen, welche neue Einleitung dazu verfertigt werden 
muſs. Wollen Sie die Nachrede zu gleicher Zeit, 
am Tage wo Sie diefelbe ausgeben, im „Telegraphen“ 
abdruden, jo mögen Sie e8 immerhin thun, nur 
muſs eine Note hinzugefügt werden: daſs die Re— 
daftion die Erlaubnis eines ſolchen Abdrucks vom 
Derleger erhalten habe. 

Ich darf nämlich jest Nichts direkt in den 
„Zelegraphen” geben. Der Aufſatz, der dort über 
mich abgedrucdt*), ſoll entjetlich fompromittierend 
für mich fein. Sch hatte Ste erjucht, denjelben 
mir sous bande zu jchiefen, und meine Voraus— 
ficht, dafs Wihl mich zum Piedeftal feiner Groß— 
mannsfucht machen würde, fcheint ſich zu beitätigen. 
Lewald jchreibt mir: bei der Lektüre dieſes Artikels 
habe jich ihm Alles im Leibe herumgedreht. Diefe 
Tage fchreibt mir ein Freund aus Paris: dajs in 
jenem Artikel mit der ehrlichiten Schafsmiene vie 
perfideiten Infinuationen über meine Geliebte und 
mein Anfehen in Paris verbreitet würden und 
Beurmann's Schnödigfeiten ihre Beftätigung er- 
hielten; kurz, man ift außer fih vor Unwillen. 





*) „H. Heine in Paris. Von Ludwig Wihl.“ Abge- 
druckt in Ar. 117, 118, 119 und 122 des ‚„‚Telegraphen für 
Deutſchland,“ Zuli 1838. 

Heine’ Werte. Bd. XXI, 11 
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Schiden Sie mir doch die Blätter sous bande fo 
bald als möglich hierher: à Granville, Depar- 
tement de la Manche. Wihl meint es gewijs 
gut, aber der Teufel plagt ihn mit Der widerlich- 
ften Wuth, feine Eitelfeit zu befriedigen — ich 
hab's ihm bereits gejagt, er ift aber unbeilbar. — 
Das Ganze tft mir freilich gleichgültig, aber ich 
möchte, durch avouiertes Mitarbeiten am „Telegra— 
phen” in dieſem Augenblid, die Wihlfchen 
Dummheiten nicht ſelbſt accreditieren. Das fehlte 
noch! 

Sie können dem Wihl Alles wiederjagen. 
Der Teufel fol ihn holen, wenn Das fich bejtätigt, 
was man mir aus Paris meldet. Ich bitte, ihm 
nie Etwas zu jagen, was ich Literariſches vorhabe. 
Ich habe ihm Dergleichen nie in Paris fagen dürfen, 
wenn ich nicht dem fataljten Korrefpondenzgeklatiche 
verfallen wollte. — 

Was Sie mir über ein „Sahrbuch der Litera— 
tur” jagen, gefällt mir. Ich will gern dazu einen 
Beitrag geben, und vielleicht wähle ich dazu einen 
Stoff, der dem Buch gleich die außerorventlichite 
Vogue giebt. — Morgen jchreib’ ich an Gutzkow. 
Sch Liebe ihn jehr, aber auch ihn ſoll der Teufel 
holen, nur in gelinderer Manier und. mit dem ge- 
börigen Nejpeft; denn er ift ein fehr vornehmer 
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Sünder. Nergelt die ganze Welt und provociert 
überall Feindichaft, felbit da, wo mit. ruhigem Ab- 
warten und mit drei Gran Geduld die wichtigite 
Freundſchaft und Bundesgenofjenjchaft zu erwarten 
ftand. Morgen jchreib’ ich ihm; jedenfalls follen 
Sie ihm ſchon heute in meinem Namen danken für 
das Intereffe, das er mir widmet. 

Und Sie, theurer Campe, leben Sie wohl 
und ſeien Sie meiner aufrichtigften Freundſchaft 
verfichert. 


9. Heine. 


539, An Iulins Campe, 


Granville, den 10. September 1838. 
Liebjter Campe! 

Sp eben vom Mont St. Michel (dem merk 
würdigſten Plate der Bretagne) zurüdfehrend, habe 
ih Ihren Brief vom 26. Auguſt vorgefunden; da 
ih morgen nach Paris reifen muſs und Ihnen nur 
von dort orventlich jchreiben kann, beeile ich mich, 
Ihnen vorläufig das Nothwendigfte zu antworten. 
Sch jehe, e8 hat mit dem Beitrag für das Sahr- 
buh Eile, und ein erſt zu fabricierender Artikel 
füme zu ſpät; ich will Ihnen daher gern den 

11? 
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„Schwabenjpiegel,” nämlich) meine Nachrede, als 
Beitrag zum Titerarifchen Jahrbuch überlaffen; 
nur müſſen Ste ihn nicht gleich in die Preffe 
geben, da ich etwa ein bis zwei Bogen noch hinzu— 
ſchreiben muſs, welche ich Ihnen binnen zehn Tagen 
von Paris aus zuſchicke. — Sch bin der Meinung, 
dafs das Jahrbuch nicht einmal, fondern wenigſtens 
zweimal jährlich erjcheinen mus. — Wihl's Aufſatz 
hab’ ich gelefen; käme er aus der Feder eines Feindeg, 
jo würde ich ihn ein Meijterftüc nennen! — 
Gutzkow freundlichſt zu grüßen; auch feinen Brief 
hab’ ich vorgefunden. — Bon Paris aus mehr. 
(Meine Adreſſe ift Rue des Martyrs Nr. 23.) 
In großer Eile. 
Ihr Freund 
9. Heine. 


60, An Inlins Campe, 


Paris, den 18. September 1838. 
Liebiter Campe! 

Koch immer jehr zerichlagen von den Müh- 
jeligfeiten der Rückreiſe (die nicht zu den glüdlichen 
gehörte), eile ich, Ihnen zu jchreiben. — Mein Bud), 
„Shakipeare’s jchöne Mädchen und Frauen; mit 
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Erläuterungen von H. Heine” wird wohl die eriten 
Tage der nächſten Woche fertig. gedruckt fein, und 
Herr Delloye wartete bis zu meiner Rückkehr, um 
nach genauefter Abſprache mit mir Ihnen zu ſchrei— 
ben; Dies wird er auch heute thun, und ich habe 
nur auf feinen Brief mich zu beziehen. — Es hat 
nämlich ein deutjcher Händler ſich anheiſchig gemacht, 
einige hundert Exemplare des Buchs gleich auf feſte 
Rechnung zu nehmen, wenn man ihm den ganzen 
Debit übertrüge; und Delloye, welcher mit dem 
deutichen Buchhandel bereits traurige Erfahrungen 
gemacht, nämlich jchon einmal won einem Buche 
500 Eremplare einem Deutſchen in Kommiffion 
gegeben, wovon er nach Jahr und Tag 450 Erem- 
plare zurücd erhielt und das Geld für die abgefetten 
fünfzig noch viel ſpäter, — Delloye, wie Sie leicht 
begreifen können, fürchtet ſich, daſs esihm auch 
bei Ihnen ſo gehen könne. Ich habe ihm Das aber 
aus dem Sinn geredet und ihm verſichert, daſs bei 
Ihrer Loyalität und Thätigkeit ein mäßiger Abſatz 
des Buches immer unzweifelhaft ſei, und daſs es 
für ihn gar nicht nöthig ſei, die Abnahme von eini— 
gen hundert Exemplaren auf feſte Rechnung ſich 
zuſichern zu laſſen; ich bemerkte ihm ferner, daſs ein 
deutſcher Buchhändler, der ihm einige hundert 
Exemplare auf feſte Rechnung abnehme, gar Nichts 
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risfiere bei einem Buche, das über zehn große Oktav— 
bogen Text von mir enthält, dajs er fich von folchen 
Anerbietungen nicht verleiten laſſen möge, eine mir 
mijslihe Firma auf das Buch zu fegen, und daſs 
gewiſs, wenn ich Sie, den Zulius Campe, bejtimmt 
angehe, auch von Ihnen ein folches Erbieten zu 
erwarten ſtehe. Er wird Ihnen alfo mit ganzem 
Vertrauen eine Anzahl Cremplare, die Sie ver- 
langen werden, in Kommilfion geben und über die 
Berfendungen derjelben Ihre Verfügung, nämlich 
wie und wohin und wie viel’, erwarten. Ich habe 
ihm auch gejagt, es ſei Feine Zeit zu verlieren, da 
Weihnacht nahe und das Buch befonders zu Gejchenfen 
geeignet jet. 

Ich habe im Anfang wahrhaftig dem Delloye 
feine Hoffnungen des großen Abjatzes für das Buch) 
zugefichert — ich übernahm es ungern und in 
franfer Periode und wollte auch nur Wenig dran 
ſchreiben — aber ftatt einiger Bogen jchrieb ich zehn 
jehr große, über dreißig Zeilen lange Oktavbogen 
und finde, daſs fie, ein anjtändiges Ganze bildend 
und aus einem jchönen Guſs beftehend, bei dem 
Publikum gewijs eine gute Aufnahme finden fünnen. 
— Als mich daher Delloye gejtern auf Gewiſſen 
fragte: wie großen Abſatz ich bejtimmt erwarte? 
glaubte ich berechtigt zu fein, ihm zu taufend Exem— 
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plaren Hoffnung zu machen. — Bon Seiten der 
Regierungen habe ich Nichts zu fürchten, Rochow 
bat fich gegen einen meiner Freunde geäußert, dafs 
man mich bei dieſer ‚Publikation mit feinem Ver— 
bote infommodieren werde, und im Buch ijt über- 
haupt Nichts, was Mijsfallen erregen könnte. — 
Es hängt alfo von Ihnen ab, ob mein Freund 
Delloye bei dieſem Unternehmen aut führt — id) 
bin nur moralijch dabei intereffiert — ich Habe 
längjt das Meinige gethban, das Manuffript abge- 
liefert, wofür mir Delloye 4000 Franks ausbezahlt 
hat. — Sie follen mal jehen, wie prachtvoll das 
Buch gedruckt ift! 

Nah Beachtung Dejjen, was ich Ihnen eben 
gejagt, werden Sie alfo willen, wie Sie mit Delloye 
dran find und wie Sie ihm zur jchreiben haben. 
Er iſt eim höchſt waderer und ehrliher Mann, 
und bei ver Bedeutung feines franzöfiichen Verlags 
fönnen Sie, wenn er einmal fieht, dajs er feine 
Rechnung dabei findet, durch Kommifjionsübernahme 
ſehr bedeutende Gejchäfte mit ihm machen. 

Mit meinem Oheim bin ich längjt wieder aus- 
gejöhnt, und ich erwarte ihn hier dieſer Tage mit 
großer Freude. — Für das „Sahrbuch” ift, wie 
gejagt, die Nachrede bejtimmt; aber ich muſs durch— 
aus, wo nicht eine jehr große (wozu vielleicht feine 
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Zeit mehr), doch eine Kleine Note hinzufchreiben. 
— Was das Buch jelbit betrifft (ven zweiten Band 
des Liederbuchs), jo will es mich bedünfen, daſs, 
wenn ich etwa ein Dubend Gedichte hinauswerfe 
und durch neue erjege, auch ſonſt noch was hinzu 
dichte, Das Buch dennoch nächitens gedruckt werden 
fünne. Ich werde Diejes im Auge behalten. Fra— 
gen Sie mal Gutzkow, ob ich mehr als ein Dutend 
jafrificieren müffe? Nicht Ken Wihl, dem es beim 
beiten Willen an Takt fehlt. Ich muſs den guten 
Wihl (der wahrlich ein beſſeres Schickſal verdient) 
bier gegen Die ganze Welt vertheidigen. Ich habe 
freilich über feinen Artikel am Ende mehr gelacht, 
als gejeufzt; aber Andere find darüber wüthend. 
Gejtern fagte mir V., dajs Jemand (der mic) übri- 
gens gar nicht fenne) dem Wihl die Ohren wajchen 
wolle, und zwar im „Zelegraphen”. (?) Sein Freund, 
der Böhme (ver ander „Breslauer Zeitung” ſchreibt, 
jagen Sie an Wihl), ſpricht mir von einem Artikel 
inder „Allgemeinen Zeitung“, den Savoye gejhrieben 
habe, und worin er ihn und ſogar mich mit einem 
Desavouieren von Seiten Auerſperg's bedrohe. Sa, 
die mildesten Menjchen find gegen dieſen Artikel; ich 
lege zum Beweis ein Stück Brief hier bei, der eben 
von Granville, wo er mich nicht mehr traf, zurüd- 
reiſte. Ich kann ohne Lachen an Wihl nicht denfen. — 
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Wenn Sie nächjtens von mir was geben, jo 
lafien Sie es bei Yeibe nit in Darmſtadt druden; 
dort ſitzen meine alten Burjchenjchaftsfeinde; ich 
erkläre mir daraus die Genjurpladereien. Und nun 
leben Sie wohl. — Grüßen Sie mir freundlichit 
Herrn Gutzkow. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


61. An Inlins Campe, 


Paris, den 30. September 1838. 
Liebſter Campe! 

Anbei eine Vorbemerkung, welche vor meinem 
Artikel, mit kleineren Typen, gedruckt werden muſs. 
Ich wollte etwas Großes noch hinzujchreiben, aber 
die Anwejenheit meiner Familie und die Hochzeit$- 
gejchichte meines DVetters*) verwirren mir im dieſem 
Augenblie jo jehr den Kopf, daſs ich mit dem beiten 
Willen Nichts ſchreiben kann. — Sch bitte Ste, dem 
Druder des Zahrbuchs aufs beſtimmteſte einzu- 


*) Salomon Heine war nad) Paris gefommen, um dort 
die Hochzeitsausftattung für feine mit dem Dr. Rudolf 
Chriſtiani verlobte Nichte Charlotte Heine einzufaufen. 
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ichärfen, dafs er nicht das Mindeite an meiner 
Interpunftion ändere. Es ift entjeßlich, wie gewiſ— 
ſenlos diefelbe in Allem, was ich nicht jelber kor— 
rigteren fann, in Allem, was Sie in meiner Ab- 
mwejenheit von mir druckten, mijshandelt worden. Und 
fie ift Doch fo wichtig. — Grüßen Sie mir Gutzkow. 
— Naächſtens mehr. 
Ihr Freund 


9. Heine. 


62, An Iulins Campe, 


Paris, den 19. December 1838. 
Liebjter Campe! 

Wenn ich Ihnen erjt heute fchreibe, jo liegt 
die Schuld an der Schwäche meiner Augen; ich muſs 
faft immer bdiftieren, und diftierter Unwille fieht 
weit herber aus, als der eigenhändige. Aber heute 
muss ich Ihnen durchaus fchreiben, denn jo eben 
erhalte ich den „Schwabenjpiegel”. Hier bin ich 
wieder verkauft und verrathen, oder wenigſtens find 
meine theuerjten Intereſſen den kläglichſten Rück— 
fichten, wo nicht gar dem leichtfinnigjten Privatwillen, 
aufgeopfert. Sie hatten ſchon genug an mir ver- 
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fündigt durch die ohne mein Wiffen zugegebene 
Verſtümmelung des zweiten Salontheil® und der 
„Romantiihen Schule" — und jett jchreibe ich das 
politiih und cenjurlih Harmloſeſte, eine Zurecht- 
weiſung der perjönlichen Feinde, und jelbjt in dieſer 
feinen Arbeit find die widerwärtigjten Verſtümme— 
lungen zugelaffen, Verſtümmelungen in den wichtig- 
jten Übergängen und 'von einer faft tücfifchen Art, 
dajs ich nicht einmal an Cenſurroheit glauben fann. 
In einer folhen Schrift, wo ich mit ganzer Perſön— 
lichkeit gegen perjönliche Unbill auftrete, muſste 
Ihnen jeder Buchjtab heilig fein. — Bei Gott! 
Dergleichen habe ich zum letzten Mal erduldet, ich 
werde ſchon meine Maßregeln nehmen, dajs Derglei= 
chen nicht mehr vorfällt, und für den gegenwärtigen 
Ball werde ich ebenfalls Mittel finden, die Eleine 
Schrift, ganz wie ich fie gejchrieben habe, dem Pu— 
blikum mitzutheilen. Ich kann fie aus dem Kopf 
ichon wieder ergänzen. Als ob es nicht genug war, 
dafs durch Ihre Schuld der Drud diefer Schrift 
neun Monat lang verzögert umd ich um meine 
föjtlihe Genugthuung, die eben für den Moment 
ihren Werth hatte, geprellt wurde? Die Impri- 
maturverweigerung in Gießen iſt leicht zu begreifen. 
An jedem vernünftigen Drudort war Dergleichen 
unmöglich; jedenfalls hätten Sie in acht Tagen ein 
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Reſultat gewuſſt. Alle Gejandten betheuern mir 
hier, dafs, wie für meine Perſon, fo auch für meine 
Geijtesfinder, die ich jett in die Welt ſchicken wolle, 
feine Böswilligfeit in der Heimat zu fürchten fei. 
— Als Sie an Delloye, trot meiner vielen Be- 
mühung, nicht einmal diveft jchrieben, jo daſs Der- 
jelbe endlich genöthigt war, das Buch an Avenarius 
und Brodhaus in Kommijfion zu geben — da mujsten 
dieje Herren, um einen Verlagſchein zu erwirfen, 
die gedruckten Bogen in Leipzig zur Cenjur geben, 
— umd nicht eine Zeile, nicht ein Iota ward im 
Buche von der Cenfur gejtrichen. 

Und Doc, verglichen mit dem „Schwaben 
jpiegel”, war das Buch voll der fchredlichiten Stel- 
len in Betreff ver Politif und der Religion. 

Ich jchreibe Ihnen dieſer Tage, ich bin in 
diejem Augenblik zu mwüthend, zu tief indigniert. 
Ich war ſchon hinlänglich mit Degout vegaliert durch 
Ihren Testen Brief, wo Sie mich einer Komplicität 
mit Bornjtedt ziehen, in Betreff des unglüdjeligen 
Wihl's, Ihres Ritters der Wahrheit, deſſen Eitel- 
feitslofigfeitt Ihnen jett gewils noch in höchſter 
Glorie vorleuchtet. Und dabei machen Sie mich noch 
auf Beurmann'ſche Schmähungen aufmerffam, bie 
doch nur in Hamburg bejtellt worden, um ber ver- 
letzten Eitelfeit eines Wihl's ein Linderungspflafter 
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aufzulegen. Da Beurmann eine ergebene Kreatur 
Gutzkow's iſt, jo begreife ich wahrlich nicht, wie 
diefer Letztere Dergleichen zugeben fonnte. Genug, 
ein großer Degout erfajste mich über den Inhalt 
Ihres Briefe. — Und ich hätte es jo nöthig, in 
vollem Einverſtändnis mit Ihnen zu leben, alle 
dieje Kräfeleien verjtimmen mich jo jchmerzlich, und 
es iſt auch höchit traurig, daſs ich nicht einmal auf 
meine Freunde mich verlaffen kann! 


9. Heine. 


63. An Inlins Campe. 


Paris, den 23. Januar 1839. 
Liebjter Campe! | 

Auf Ihren Brief vom 10. Januar für heute 
nur wenige eilige Worte, und nur zunächſt in Be— 
treff des „Buchs der Lieder”. 

Der neue Beweis, dafs diefes Buch noch große 
Zukunft hat, bejtimmt mich, in Ihrem Intereffe 
die zum Druck bereit liegende neue Gedichte-Samme 
lung unter dem Titel: „Buch der ‚Lieder, zwei— 
ter Band” herausgegeben und die neue Auflage 
des alten eigentlichen „Buchs der Lieder” mit der 
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Überſchrift: „Buch der Lieder, erfter Band“ 
druden zu laffen. Ich glaube, Das findet Ihren 
großen Beifall. 

Leider Gottes find in der zweiten Auflage jehr 
viele Druckfehler, jo daſs ich das alte „Buch der 
Lieder" nochmals durchgehen muſs und Ihnen erjt 
in vierzehn Tagen einige Verbefjerungen zufchiden 
fann, um die dritte Auflage in Drud zu geben. 
Auch einige Worte Vorrede, vielleicht in metrifcher 
Form, will ich hinzugeben. 

Das Manuffript. des zweiten Bandes des 
„Buchs der Lieder”, den „Nachtrag“, ſchicken Sie 
mir jest umgehend per Poſtwagen. Damit das 
alte „Buch der Yieder“ Durch dieſen hinzugefont- 
menen Band nicht fompromittiert wird, will ich 
hierin alle Gedichte auswerfen, Die nur irgend An— 
jtoß erregen möchten, wo alsdann Doch gewiſs nicht 
mehr als ein Drudbogen fakrifictert zu werden 
braucht; diefe Lakune werde ich durch einen Drud- 
bogen mit neuen vortrefflichen Gedichten zu füllen 
juchen (ich hab’ fie bereit angefertigt). Wenn ich 
etwa die unglückliche Nachrede von diefem zweiten 
Bande fortlaffe, wird das Buch vielleicht etwas zu 
dünn, und in diefer Hinficht möchte ich die Über— 
jegung der erjten Scene aus Byron's „Manfred“, 
die in meiner früheſten Gedichtefammlung enthalten 
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it, hinzufügen. Ich Bitte Sie daher, mir dieſe 
Gedichtefammlung (die bei Maurer in Berlin er- 
ſchienen) mitzuſchicken. 

Packen Sie doch einige Bücher hinzu, die mich 
intereſſieren könnten. Z. B. ſchicken Sie mir Schiff's 
„Gevatter Tod“, ſowie auch Exemplare des drit— 
ten Salontheils, wovon ich kein einziges Exemplar 
erhalten. 

Aus den cenſierten Bogen des „Schwaben— 
ſpiegels“ werden Sie erſehen haben, daſs ich zu 
dem grenzenloſeſten Ärger vollauf Urſache hatte. 
Dazu machte mir der Teufel weiß, die Verſtümm— 
lungen fümen von der Redaktion. Aber, um des 
lieben Himmels willen, wer giebt in einem Neft 
wie Grimma Etwas zur Cenfur! — Künftig mehr 
hierüber. — Sagen Sie dem Nitter der Wahr: 
heit (wie Sie einjt Herrn Wihl genannt haben; 
ih glaube auch, Ste rühmten an ihm feine Gleich- 
gültigfeit gegen Privatruhm — jett fingen Sie ja in 
einem ganz entgegengejetten Ton), jagen Sie Herrn 
Wihl, dafs Herr B.r den Wechjel von 200 Frants 
nicht bezahlt Hat, proteftieren ließ, fich endlich effip- 
jierte, und dafs ich genöthigt war, dieſes Geld aus 
meiner Taſche zu zahlen. 

Ihr Freund 
9. Heine. 
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64. Erklärung, 


„Der Schwabenjpiegel,” ein mit meinem Na— 
men unterzeichneter und im „Sahrbuch der Literatur“ 
von Hoffmann und Campe abgedrucdter Aufſatz, iſt, 
im Intereſſe der darin beiprochenen Perjonagen, 
durch die heimliche Betriebjamfeit ihrer Wahlver- 
wandten, dergeſtalt verſtümmelt worden, dafs ich Die 
Autorjchaft desjelben ablehnen muſs. 

Paris, den 21. Januar 1839. 


Heinrih Heine. 


65. An Guſtav Kühne, 


Paris, den 30. Januar 1839. 


Em. Wohlgeboren 
bitte ich, die einliegenden Zeilen*) in der „Elegan- 
ten” abzudruden. — Sie werden mich dadurch aufs 
freundlichite verbinden. 
Es mag Sie freilich befremden, wenn ich Ihnen 


*) Die unter Nr. 64 mitgetheilte Erklärung, welche 
in der „Zeitung für die elegante Welt“ Nr. 28, vom 8. Te- 
bruar 1839, abgedrudt ward. 
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geftehe, dafs ich erjt vor einigen Wochen Ihre Be 
fanntichaft machte, nämlich Ihre „Weibliche und 
männliche Charaktere” gelefen hab’; aber es wird 
Sie feineswegs wundern, daſs ich davon auf unge— 
wöhnliche Weiſe angefprochen, erquidt und erbaut 
worden. Solche Bücher, obgleich ſelten, geben mir 
eine Garantie für den fortichreitenden Geijt der 
Humanität in Deutjchland und die Talente feiner 
Träger. Nach der Lektüre Ihres Buches ergriff 
mich ein jonderbares Heimweh — Bielleicht aber 
irre ich mich, und es giebt nur Wenige Ihres Glei— 
chen in Deutfchland. Empfangen Sie meine herz: 
lichſten Grüße und die Verficherung meiner heiteren 
Hochachtung. 
9. Heine. 
Adrejje: Rue des Martyrs 23. 


66. An Julius Campe, 
Paris, den 20. Februar 1839. 
Liebſter Campe! 
Entweder noch heute oder in den nächſten Ta— 


gen ſchicke ich Ihnen die Vorrede zur dritten Auf- 


lage des Liederbuch. Das Eremplar der durch- 
Heine’ Werke. Bd. XXI. 12 
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forrigierten zweiten Auflage, welches als Manuffript 
zum Abdruck dienen fol, habe ich vor etwa fieben 
Tagen nah Hamburg gefchieft. Ach, liebſter Campe, 
ich muſs heute wieder das alte Lied fingen: wie viel 
Kummer hatte ich bei der neuen Durchficht des 
„Buchs der Lieder"! Sie wiljen, wie viel ich auf 
meine Interpunktion halte, und jehen Sie mal: wie 
liederlich iſt dieſe beim Druck berüdfichtigt! Bei 
einem Buche, wie dieſes, ſollte dem Drucker jedes 
Komma heilig ſein. Die Durchſicht hat mir acht 
bittere Tage gekoſtet, und ich hoffe, daſs diesmal meine 
Mühe nicht vergebens war! Schreiben Sie nur gleich 
an den Drucker, daſs man mit diplomatiſcher Treue 
meine Interpunktion wiedergebe. Überhaupt ſorgen 
Sie für beſſeren Druck. — Vergleichen Sie in dieſer 
Beziehung mal die zweite Auflage des Liederbuchs 
mit der Ausſtattung anderer Gedichteſammlungen, 
z. B. Freiligrath's — der bei Cotta erſchienen! 
Was ſoll ich aber ſagen zu der widerwärtigen 
Entdeckung, die ich jetzt machte, daſs die Cenſur 
ſogar im „Buch der Lieder“ einige Gedichte ver— 
ſtümmelt hat? Was können Sie da vorbringen? 
Habe ich ebenfalls hier den Cenſor in Furcht ges 
jagt? Bin ich nicht von allen Dichtern Derjenige, 
in deſſen Verſen die wenigſten politifchen Anklänge? 
Habe ich nicht ftreng Alles ausgejchievden, was dem 
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„Buch der Lieder“ nur die mindeſte Parteifärbung 
geben fonnte? Ich Habe die verſtümmelten Gedichte 
wieder aus der erjten Auflage hineingeflebt, und ich 
denfe, e8 wird fein Sota daran verkürzt werden, 
wie ich überhaupt hoffe, daſs ich jett nicht mehr in 
folder Weiſe jaktifictert werde — Nein, ich Hoffe 
es nicht Bloß, ich bin Dejjen auch fiher — ich 
werde Ihnen feine Zeile mehr geben, wenn ich dieſe 
Sicherheit nicht empfange. Schon aus dem Grunde 
jollten Ste Alles dran fegen, mich unverftümmelt 
zu drucken, damit bier fein Nachdrud erjcheint, der 
wenigitens den älteren Ausgaben getreu wäre — 
Sie haben feinen Begriff davon, wie Biel ih in 
diejer Beziehung gethan habe, um Ihre Interefjen 
zu wahren, und ich werde auch immer Alles thun 
— aber thun Sie wenigjtens das Ihrige, forgen 
Sie für Cenjurbefreiung, druden Sie treu und 
Ihön, geben Sie gute Ausftattung meinen Kindern — 

Ich jterbe an dem Schnupfen, der mich feit 
vierzehn Tagen quält und in einer großem Arbeit 
aufhält. — Ich Habe ven „Schwabenfpiegel” nicht, 
iwie man mir vieth, wiederabdrucken laſſen, ich be- 
ſchränkte mich darauf, die Verjtümmlung dem Pub— 
likum anzuzeigen, werde das Opus aber jpäterfin 
in feiner wahren Geftalt geben. — Herr Wihl fol 
im „Korrefpondenten" den Schwaben auf meine 

12* 


— 7180. — 


Koften den Fuchsſchwanz geftrichen haben; der eitle 
Poet, Alles fähig aus Eitelfeit. 
Ihr Freund 
9. Heine. 


67. Schrifttellernöthen ®), 


Offener Brief des Dr. Heine an Herrn Zulius Campe, 
Inhaber der Hoffmann und Campe’ichen Buchhandlung zu 
Hamburg. 


Mein liebſter Campe! 

Wenn Sie oder Andere darauf gerechnet haben, 
dajs mir der „Zelegraph“ des Herrn Gutzkow hier 
nicht zu Geficht komme, irrten Sie ſich. Dasfelbe 
ift der Fall, wenn Sie ficher darauf bauten, daſs 
ih auf die darin abgedruckte Erklärung in Betreff 
des „Schwabenfpiegels”**), aus perfönlichen Rück— 


*) Die von [ ] umschlofienen Stellen diejes Auffates 
find aus dem (in Händen des Herrn Dr. ©. Kühne befind- 
lihen) Driginalmanuffripte ergänzt worden. 

**) Die von 15. Februar 1839 datierte Erklärung von 
Hoffmann und Campe war in Nr. 34 des „Telegraphen 
für Deutſchland“ abgedrudt und lautete, wie folgt: „In Be— 
zug auf die von Heinrich Heine gegebene Erklärung, das 
er den unjerm „Zahrbuche der Literatur” einverleibten 
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fihten, Nichts erwidern würde. Gnthielte jene 
Erklärung nur eine rohe Beleidigung, jo würde ich 
gewiſs ſchweigen, alter Sreundichaft willen, auch aus 
angeborener Milde, die aufbraufenden Miſslaunen 
des Gemüthes gern entichuldigend, zumal in dieſer 
Ichweren Zeit, wo jo vie? Wiverwärtigfeiten, wie 
auf den Schriftjteller, jo auch auf“ den Buchhändler 
eindringen, und Einer dem Andern, wenigitens der 
Vernünftigere dem Yeidenjchaftlicheren, manche Unbill 
verzeihen jollte . . . Aber, liebjter Freund, wenn 
ih auch, alle Empfindlichkeit befiegend, Die rohe 
Beleidigung ruhig hinnähme, fo iſt doch Ihre Er— 
Eärung von der Art, dajs fie allerlei bevenfliche 
Interpretationen zuläfjt, die das Anjehen meines 
Wortes und aljo auch jene heiligen Intereffen, 
denen mein Wort gewidmet iſt, gefährden fönnen. 
Nur als Abwehr jener Interpretationen jchreibe ich 
Ihnen diefen offenen Brief. 

Sch machte in der „Zeitung für die elegante 


„Schmwabenjpiegel” mehrfacher Berftümmlungen wegen nicht 
mehr anerfenne, erwidern wir, dafs diejelben lediglid 
nur der ſächſiſchen Genjur, der das „Zahrbuch“ unter- 
mworfen war, zur Lait fallen. Wir bemerfen Dies deſs— 
wegen, um den Gegnern Heinrich Heine’s deutlich zu machen, 
was jte unter „der heimlichen Betriebſamkeit ihrer Wahl- 
verwandten‘ zu verjtehen haben.’ 
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Welt” dem Publikum die Anzeige: das bei Ihnen 
erichtenene „Sahrbuch der Literatur” enthalte einen 
Aufſatz von mir, betitelt „Schwabenſpiegel,“ welcher 
im Intereſſe der darin beiprochenen Perſonagen, 
durch die heimlichen Umtriebe ihrer Wahlverwandten, 
vergejtalt verjtümmelt worden, das ich Die Autorſchaft 
desjelben nicht mehr vertreten könne. — Hierauf, 
hiebjter Campe, ließen Sie im „Zelegraphen“ des 
Herrn Gutzkow die Erklärung druden: jene Ver— 
ftümmelungen fielen lediglich der [königlich ſächſiſchen) 
Cenſur zur Yaft! und Sie festen hinzu die Worte: 
„ir bemerken Diefes deswegen, um den Gegnern 
Heinrich Heine's deutlich zu machen, was fie unter 
der heimlichen Betriebjamfeit ihrer Wahlverwandten 
zu verjtehen haben.“ 

Zunächit aljo widerjprechen Sie mir, und zwar 
ganz apodiftijch, von oben herab, ohne Angabe irgend 
eines Beweiſes, der etwa Ihre Ausſage bejtätige. 
Ich fünnte nun Ihrem Fargen Nein ein eben fo 
furzes Za entgegenjezen, und es käme alsdann 
darauf an, weſſen Wort in Deutjchland den meijten 
Glauben fünde. Aber, wie ich ſchon erwähnt habe, 
ic) will zu der rohen Beleidigung fein Seitenſtück 
liefern, ich will Ste nicht der Unmwahrheit, jondern 
nur des Irrthums zeihen, und bet diefem betrüb- 
famen Geſchäfte ſtütze ich mich nicht auf meine 


individuelle Slaubwürdigfeit, jondern nur auf That— 
fachen, die Sie ſelbſt anerkannt, und auf die aller- 
höchſte Autorität der Logik. Das Faktum der er- 
wähnten Umtriebe jteht daher nicht direkt in Frage; 
jpäter, wenn die Einmiſchung mancher Perfonen 
weniger indisfret und meine Furcht vor einer ge— 
wiffen rothen Kreide weniger hemmend fein wird, 
werde ich auf jenes Faktum zurückehren. Heute 
beſchränke ich mich auf einige Erörterungen, wonach 
das Publikum ſelbſt beurtheilen möge: ob Sie, theurer 
Freund, binlänglich berechtigt waren, meinen Worten 
in der erwähnten inofficioſen Weiſe zu wiverfprechen ? 

Sch gejtehe Ihnen, ich wollte faum meinen 
Augen trauen, als mir im „Zelegraphen” Die be- 
jagte Erklärung zu Geficht fam. Hätte ich nicht 
längſt gewuſſt, unter welchen Einflüffen Sie jtehen, 
wahrhaftig, die größten Beforgnifje für die Gefund- 
heit Ihres Hauptes wären in mir aufgejtiegen. 
Armer Fremd! als Sie jene Erklärung fchrieben 
oder umnterjchrieben, Titten Sie jedenfall an einer 
entjeglichen Untreue des Gedächtniffes, Sie hatten 
ganz vergejfen, was in Ihren jüngjten Briefen fteht, 
und am allerwenigjten erinnerten Sie fich Deſſen, 
was Sie mir zu anderen Zeiten jchrieben, wo ich 
ebenfall8 über Verſtümmelung meiner Schriften 
Klage führte. In der That, e8 war Ihre Schuld, 
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wenn ſolche Klagen ſich mehrmals wiederholten, 
wenn ich, gekränkt von Diefen Bitterniffen, alle 
Luft und Freude an der leidigen Schriftftellerei 
einbüßte, wenn ich Lieber mit verbiffenen Lippen 
ganz jchwieg, als dafs ich mein gefälichtes Wort 
den ſchmählichſten Miſsverſtändniſſen bloßſtellte. 
Das fing an mit den „Franzöſiſchen Zuſtänden.“ 
Milde und billigdenkend, wie ich bin, verzieh ich 
Ihnen gern die ungeheuren Verwüſtungen in der 
Vorrede; Sie geſtanden mir, daſs Sie letztere, um 
großen Ungelegenheiten vorzubeugen, der Cenſur 
überliefert, obgleich das Buch über zwanzig Druck— 
bogen enthielt... . Ste waren damals eben in den 
heiligen Chejtand getreten, hatten jest Frau umd 
Kind, und ich fonnte Sie nicht geradezu verdammen. 
Ich berücfichtigte auch bei meiner nächiten Publi- 
fatton Diefe veränderte Yage des vermählten Verlegers, 
und den erften Theil des „Salons“ konnten Sie 
getroft ohne die Vorfichtsmaßregeln der Cenfur in 
Druck geben. Sie hatten mich ficher gemacht, und 
vertrauungsvoll fchiekte ich Ihnen den zweiten Theil 
des „Salons“, der ebenfalls über zwanzig Bogen 
ftarf und feiner Cenſur unterworfen war; auch 
hatten Sie damals wieder jo viel Keckes im die 
Welt hinein gedrudt, 3. B. Börne's Briefe, dafs ic) 
meinte, der Campe fet wieder der alte Campe . . . 


— 15 — 


Aber ich verrechnete mich, eben weil Sie fo viele 
ultraliberale Bücher und Büchlein verlegt hatten, 
glaubten Sie bedeutend einlenfen zu müfjen, und 
e3 war eben mein armer zweiter Band des „Salons“, 
den Sie fakrificierten, ven Sie auf den Altar der 
Cenſur niederlegten, als Sühnopfer für Ihre Preſs— 
ſünden. Das Buch wurde gehörig abgejchlachtet und 
dergeſtalt vermetsgert, daſs jeine ganze patriotifche 
Bedeutung verloren ging, daſs man eine gemilfe 
theologiſche Polemik, die bittere Schale, für den 
eigentlichen Kern desjelben halten konnte, daſs 
dadurch zur Berfennung und zur Berleumbung 
meines Strebens vollauf Gelegenheit gegeben ward. 
In der Anzeige, die ich deſshalb ypublicierte*), 
mochte ich vielleicht zu weit gehen, indem ich das 
mir widerfahrene Miſsgeſchick Ihnen allein zur 
Laſt legte; aber ganz fonnte ich Sie niemals von 
aller Schuld freifprehen. Wir brouillierten uns 
damals, und verjühnten ung wieder, flickten das 
geborftene Zutrauen, und bald darauf fandte ich 
Ihnen „Die romantische Schule”, die Ste ebenfalls 
drucdten . . . nachdem Sie diejelbe aus plößlicher 
Angit, Gott weiß an welchem Orte, wieder zur 





*) Siehe die Erklärung vom 19. März 1835, Nr. 109, 
auf ©. 281 des vorhergehenden Bandes. 
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Cenſur geliefert und an Leib und Leben verſtümmeln 
liegen! Diesmal brauchte ich mich etwas weniger 
zu ärgern, da unter dem Titel „Zur Gejchichte der 
neuern jchönen Literatur” in einer hier zur Paris 
erichtenenen Ausgabe der unverjtümmelte Text jenes 
Buches zum größten Theil enthalten, und ich mich 
alfo vor boshaften Mifsveutungen einigermaßen 
geichügt glaubte. Auch war Ihre Furcht vor greller 
Berantiwortlichfeit damals nicht ungegründet, eine 
gewiffe Schwüle verfündigte das Gewitter, welches 
bald darauf, als Bundestagsbeichlufs gegen Das 
junge Deutjchland, bei uns einſchlug. Während es 
ſchon donnerte und gelinde blitzte, reichte ich Ihnen 
die verjöhnliche Hand, zucdte die Achjel, unterwarf 
mich den regierenden Sternen, der fatalen Noth— 
iwendigfeit, und beichlojs, hinfüro nur leichte Phan— 
tafiefpiele druden zu laſſen, die, aller politifchen 
Beziehungen bar, überall die Cenſur paffieren 
würden... . 

Mit ſolcher Nefignation ſchickte ich Ihnen den 
dritten Theil des „Salons“, welcher eine harmloſe 
Märhenfammlung und eine literariich wilde, Doch 
politifch jehr zahme Vorrede enthielt; das Buch 
erlangte wirklich das volle Imprimatur, bis auf 
die Borrede, womit fich jonderbare Dinge zutrugen. 
Diefe war nämlich gegen den Stuttgarter Denun— 
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eianten gerichtet, und Derſelbe, wie ich erjt jpäter 
erfuhr, genoſs damals bei gewifjen Behörden eines 
außerordentlichen Schutes. [Freilich, der Angeber 
muſs vom Staate gejchütt werden, wenn er auch 
der erbärmlichite Schuft iſt; font iſt feine Polizet 
möglich) Zum Unglüf für meine arme Vorrede 
ward dem erwähnten Denuncianten noch außerdem, 
durch die heimlichen Umtriebe feiner Wahlverwand- 
ten, überall Vorſchub geleiftet. Er jtand nicht allein; 
fo wie feine Denunciationen nicht bloß öffentlicher Art 
waren, jo hatte er auch eine Menge im Dunkel 
einherjchleichender Gehilfen. Sa, jene Denunciationen 
waren nicht bloß öffentlicher Art, bejtanden nicht 
bloß in gedrudten Artikeln; vielleicht erinnern Sie 
ſich, daſs Sie fih damals erboten, mir einen eigen= 
händigen Brief zu verichaffen, ven Herr Wolfgang 
Menzel kurz vor dem Erjcheinen der Bundestags- 
bejchlüffe an Theodor Mundt gejchrieben, und worin 
er blödfinnigerweife feine häfcherlichen Schelmereien 
jelber verrieth. 

Aber Sie vergeffen Alles, lieber Campe, Sie 
vergeſſen jogar, dafs Sie felber, bei Gelegenheit der 
Vorrede zum dritten Theil des „Salons“, gegen 
die geheimen Umtriebe der Menzel’ichen Wahlver- 
wandten mit aller Macht zu kämpfen hatten und 
Dergleihen nur durch Gegenlift vereiteln fonnten. 
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Namentlich beklagten Sie fih damals über einen 
gewijjen Dr. Aldrian], Cenſor in Gießen, wohin 
Sie das Buch zum Drud gegeben; auf ihn wars 
fen Sie die Schuld, dafs der Inhalt, der bis zum 
Erjcheinen desjelben ein Geheimnis bleiben follte, 
Ihon gleih in Stuttgart befannt wurde. In 
Ihrem Briefe vom 21. Dftober 1836 fchrieben 
Sie mir: 

„Geſagt habe ich Ihnen, daſs Aldrian] Ihr 
Cenſor in Gießen tt, [berielbe, der „Bilder aus 
England” fchrieb.] Diefer gab in den „Phönix“ 
eine Notiz, daſs der Salon III mit heffischer 
Cenſur in Giegen gedruckt würde. Sch mittelte 
Das aus und habe durch den Redakteur Duller 
ven Beweis in Händen, dafs er es mittheilte. 
Diefe Notiz ging in andere Blätter über, und 
könnte fo die Konfisfation des Ganzen zur Folge 
haben. Die Abjicht diefer Infinuation liegt 
nicht tief.“ 

In einem jpäteren Briefe flagten Sie, dafs 
man Sie mit dem Imprimatur Monate lang hin- 
halte, — (in der That, es verfloſſen über neun 
Monate, ehe das Buch erſchien) — und Ihr Ver: 
dacht fteigerte ih. Endlich, nachdem man Sie 
lange an der Nafe herumgeführt,] ichrieben Sie mir 
Folgendes in Ihrem Briefe vom 5. April 1837: 
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„Denken Sie, Adrian] will das Imprimatur 
nicht für die Vorrede ertheilen. Der Druder hat 
an das Miniſterium vrequiriert. Die Minifter 
haben gelacht, aber [fp ein d...... tt, der 
„Skizzen aus England” jchreibt, iſt auf feinem 
Posten allmächtig,) fein Recenjent Menzel gilt 
ihm mehr als Heine, er will alſo Pietät üben.“ 

Dieje Erinnerungen mögen Ihnen einen uns 
geführen Begriff davon geben, was ich unter dem 
Ausdrud „die geheimen Umtriebe der Wahl- 
verwandten” eigentlich verſtehe. ine präciie 
Definition ift hier unmöglid. Das find Dinge, 
die weit eher gerochen, als gejehen und betajtet 
werden. Sie können mir eben jo gut zumuthen, 
den Wind mit fejter Hand zu erfaſſen oder die 
Dunfelheit zu beleuchten ..... Es kann mir da 
wohl begegnen, dafs, jo wie ich mit der Yaterne 
heranfomme, die Schatten, die ich Zedem zeigen 
wollte, jpurlos verſchwunden find. 

Polemijche Arbeiten, wobei das Interefje des 
Augenblids in Anfpruch genommen wird, verlieren 
durch Berzögerung des Druds den beiten Theil 
ihres Werthes; nichtspejtoweniger dankte ich Ihnen, 
dafs Sie unter dem Titel „Über den Denuncanten“ 
die erwähnte Vorrede des dritten Salontheils als 
Broſchüre unverjtümmelt herausgaben. Ich fchöpfte 
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wieder neuen Glauben an Ihren Druckmuth, ich 
ward wieder ſicher. Nicht wenig muſste ich mich 
daher verwundern, als ich, bei Ihnen anfragend, 
wie es mit dem Druck des zweiten Bandes des 
„Buchs der Lieder“ ausſehe? die Antwort erhielt: 
Nicht jo dumm, diesmal ſei das Manuſkript nicht 
nach Gießen zur Cenfur gejchiet worben, ſondern 
nah Darmftadt, und von dort wäre noch feine 
Nachricht angelangt. Ich mujste herzlich Lachen, 
dafs der heldenmüthige Verleger der Börne’jchen 
Schriften jest fogar meine harmloſen Liebeslieder 
zur Cenſur giebt . . . Aber meine gute Laune 
ſchwand, als ich, der ich Nichts von Gengraphie 
verjtehe, mich bet einem ehemaligen deutjchen Lohn— 
futfcher näher erfundigte und den Bejcheid empfing: 
Darmjtadt und Gießen, Das ſei wie Sped und 
Schweinefleifh, da jei fein Unterſchied, ein Thor— 
zettel aus Darmjtadt gelte auch in Gießen, und der 
Siegener Gaſſenvoigt fei ein leiblicher Vetter Des 
Herrn Zollinfpeftors zu Darmftadt. Sch ward daher 
nicht fonderlich überrajcht, als ich nach mehreren 
Dionaten von Ihnen den Klagebrief erhielt: man 
habe wieder [Sie an der Naſe herumgeführt und] 
das Imprimatur verweigert. Da ich zu dieſem 
Buche eine Nachrede gefchrieben, die, polemijchen 
Inhalts, Durch ſolche Drudverzögerung das Intereffe 
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der Aktualität ſchon ein bischen eingebüßt hatte, 
gab ich gern Ihrem Borichlage Gehör, diefe Nach— 
rede im einem „Sahrbuch der Yiteratur,” welches 
Sie im Dftober auszugeben veriprachen, gleich ab- 
drucken zu lafien. Leider befite ich den hier er— 
wähnten Brief nur zum Theil, da ich mich bei 
Empfang desjelben in der Bretagne befand und 
eine Stelle des Briefes, welche Herrn D. betraf, 
ausjchnitt und Demjelben nach Paris zujchidte; es 
befindet fich daher im Briefe eine Lücke, was mir 
jehr leid iſt; denn ich möchte gern die Original- 
worte anführen, womit Sie mir den treuejten Ab— 
druck meiner Nachrede verjprachen und mir zugleich 
über Herrn Gutzkow ein jehr naives Geſtändnis 
machten. Der Brief iſt vom 9. Auguſt 1838, und 
folgende Worte haben ſich darin erhalten: 

„Mit Gutzkow habe ich heute Abend ein 
„Unternehmen ausgeheckt, das für die Intereſſen 
„der Literatur von Wichtigkeit ſein wird; nämlich 
„ein „Jahrbuch der Literatur,“ das im Oktober 
„Diejes Sahres ausgegeben werden ſoll und künftig 
„alle Sahre folgen wird. Wir haben Zournale, 
„Monats- und Quartaljchriften genug — Was 
„dieſe fich erlauben, wifjen die zur Fahne Gehörenden 
„zur Gnüge. Das Sahrbuch fol in letter Inftanz 
„enticheiden, die Akten muftern. Ihre Nachrede 
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„würde hierin ganz am richtigen Platze ſich befinden. 
„Gutzkow trug mir auf, Das Ihnen zu ſagen. 
„Rojenkranz, Zung, König, Riedel, Daumer, Schüding, 
„Dingeljtedt 2c. geben Beiträge. Die überfichtlichen 
„Artikel von 1830 an giebt Gutzkow. Der for 
„genannten jungen Literatur wird Nuten daraus 
„werden. Wienbarg wird was geben. Ihren Auf- 
„as hätte Gutzkow dafür gar gern. Oder wollen 
„Sie einen andern geben? Falls Sie den Nachtrag 
„gedruckt wiſſen wollen . . .* 

Bei diefen Worten beginnt die erwähnte Lücke. 
Sch erhielt zu gleicher Zeit einen Brief von Herrn 
Gutfow, worin er fih mir freundlich und liebevoll 
nahte, was er wahrlich guten Fuges thun konnte, 
da ich ſchon frühzeitig in meinen Schriften jeinen 
Gentus mit gehöriger Würdigung begrüßt hatte und 
ich auch jpäterhin, in bevrängtefter Zeit, als die 
Genoſſen ihn gleihjam im Wettlauf desanouierten, 
unummwunden meine Sympathie für ihn ausſprach. 
Sie wiffen, wie ich fein Vertrauen ehrte, und ſehr 
gern überließ ich dem „Sahrbuch der Literatur“ die 
erwähnte Nachrede, für welche Herr Gutzkow mir 
den Titel „Schwabenfpiegel” vorſchlug. 

Sie fünnen fih nun leicht eine DVorftellung 
davon machen, wie jchmerzlich, widerwärtig jchmerz- 
ih mein Gemüth berührt wurde, als nach ſolchen 
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Vorgängen Ende December das „Sahrbuch der 
Literatur” mir zu Händen fam, und ich meine arme 
Nachrede, Die jett einen pretenſiöſen Titel trug, 
jo gründlich verjtümmelt fand, ldaſs ich nicht nur 
um meine Genugthuung an den darin befprochenen 
Perfonagen geprellt ſchien, ſondern daſs, durch Ver- 
fälſchung der Beiwörter, Ausmerzung der Ueber— 
gänge und ſonſtige Entſtellung der Form, auch 
mein artiſtiſches Anſehen bloßgeſtellt worden. Das 
hat wahrlich kein Cenſor gethan, denn auch nicht 
eine Silbe war in dem Aufſatz, die nach Politik 
oder Staatsreligion roch, [und wenn ich ihn ſpäter 
in jeiner uriprünglichen Gejtalt abdrucke, wird 
Zedem einleuchten, daſs die ſchäbigen Finger, die 
bier ihr dunkles Werk vollbracht, zugleich Die Spur 
Ihrer Abfichten zurücgelaffen haben] Site find 
unfhuldig Daran, Liebiter Campe, ich bin davon 
überzeugt; denn als ich Ihnen über diejen Frevel 
gleich Fchrieb, antiworteten Sie mir mit Verwun— 
derung, und aus Ihrem Briefe vom 25. Decem— 
ber 1838 will ich nur die Worte anführen: 

— — „Mir ſchien es auch, daſs Etwas fehlte; 
„ich verlangte daher das Manuffript zur Ber: 
„gleichung, wie Sie aus dem Fragmente des Briefes 
„vom Faktor der Druderei jehen. Zuvor fchrieb 
„mir P. (der Schriftiteller - und Buchdruckerei— 
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„Beſitzer), Ihr Aufſatz allein finde Anjtand beim 
„Senfor. Sch hatte befohlen, und meine Briefe an 
„die Druderei bezeugen es, wenn Sie fie jehen 
„wollen, daſs ich erklärte: wenn Etwas gejtrichen 
„würde, worauf ich nicht gefaſſt war, jolle der 
„Artikel wegbleiben.” 

Eingejtändlich Hatten Sie alſo bejtimmten Bes 
fehl gegeben, im Fall die Cenſur an meinem Artifel 
Itreichen wolle, ihn Tieber gar nicht zu bruden .. . 
Wie fommt es nun, dafs der Artifel dennoch, troß 
diefem Befehl, jo entjetlich zufammtengejtrichen und 
dennoch gedruckt wurde? Oder giebt e8 Befehle, die 
höher geachtet werden, als die Shrigen, und denen 
Sie felbft nur blindlings gehorchen? Gie erregen 
jedenfalls die bevenklichjten Zweifel an Ihrer Selb- 
jtändigfeit, wenn Sie die Verjtümmelung meines 
Artikels lediglich der [öniglich füchfiichen] Cenfur 
zur Yaft Yegen. 

Nein, diesmal will ich mich nicht auf die Cenſur 
verweilen laſſen, und am allerwenigjten auf Die 
[föniglich jächfifche] Cenjur, Die mir eben Damals, 
als Ihr „Sahrbuch"” erſchien, einen glänzenden Be— 
weis ihrer Milde und Liberalität gegeben hat; weil 
nämlich jedes Buch, das im Auslande gedrudt 
worden, in Deutjchland die Cenſur paſſieren muſs, 
ehe es in den deutſchen Bundesftaaten verkauft 
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werden darf, ließ ich „Shakſpeare's Mädchen und 
Frauen“ [in Leipzig] cenfieren, und fiehe! in dieſem 
Buche, [welches doch manche politifch und theologijch 
anzügliche Stelle enthielt) hat die königlich fächfifche] 
Cenſur fein einziges Wort geftrichen! Warum joll 
nun [in Grimma] diejelbe Cenſurbehörde ein weit 
harmlojeres Opus verftümmelt haben? Gemöhnlich 
kann man an Eleineren Orten weit eher durch freund- 
liche Vorftellungen der Cenfurftrenge Etwas abge— 
winnen, man giebt den unwichtigen Theil eines 
Buches preis, um das Bedeutendere zu retten, man 
vermittelt. . . Kurz, liebjter Campe, Alles, was Sie 
mir erwiderten, jprach mehr gegen Sie, als für 
Sie; im Gegentheil, Sie jelbjt Lieferten mir neue 
Gründe zum Argwohn; der angebliche Genjurbogen, 
den Sie gleichzeitig einjchieften, war Nichts weniger, 
als ein mit Imprimatur verjehener Genfurbogen; 
dabei ſuchten Sie mich auf allerlei fremde Fährten 
zu bringen, und 3. B. in Ihrem Briefe vom 10. Za— 
nuar jchrieben Sie mir: 

„— — Den Eenfurbogen vom „Schwabenſpiegel“ 
„Habe ich Ihnen vor acht Tagen gefandt, und werden 
„Sie daraus die Überzeugung gewonnen haben, in 
„welchem jchändlichen Verdacht Ste Gutzkow und mich 
„hielten! Leider iſt es jündlich, wie der Cenſor ge= 
„handelt hat, und man ſieht: daſs es reine Frau— 
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„bafereien jind, die er in Schuß nimmt, z. B. 
„für Theodor Hell! Der Cenſor ift ein Drespner. 
„Srüher war es Gehe, Der ift jetst in Paris — —"] 

Kein, liebſter Campe, [Theodor Hell iſt un- 
ihuldig; auch ſtand in meinem Artikel fein einziges 
Wort, das nur im Mindeſten Denjelben verlegen 
fonnte) Auch Gutzkow, auf den, ich weiß nicht 
warum, Sie mic) jo gern anvennen lafjen möchten, 
ift unſchuldig. Er ift unfchuldig, wie Sie. Wenn 
ich vielleicht in meinem Brief an Sie etwas un— 
wirich von Gutzkow ſprach, jo geſchah es zunächit, 
weil ich übel gelaumt war, und dann auch weil ich 
ihn auf feinen Tal von einer levissima culpa frei= 
iprechen fonnte. Sie jagten mir nämlich in Ihrem 
Driefe, daſs der Cenſor in Gutzkow's Aufſatz gar 
Nichts geftrichen habe, und doch, in Vergleichung mit 
(etsterem, welcher politifch-philofophiich jo viele Zeit- 
interefjen diskutierte, war mein Aufſatz nur ein 
armer harmlojer Schwabenfpiegel. Aber Herr Gutz— 
kow, welcher dafür jorgte, dafs fein Aufjat bei der 
Cenſur feinen Schaden litt, — warum übte er für 
meinen Aufjas, den ich ihm gewijjermaßen anver- 
traut Hatte, nicht Diefelbe Sorgfalt? Da Sie, 
liebſter Campe, feine jurijtiichen Bücher verlegen, 
jo wollte ih) Ihnen deutlich machen, was ich unter 
levissima eulpa verſtehe. | 
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Wenn ich aber überhaupt gegen Herrn Gutzkow 
unmuthig war, jo haben Sie jelbt, lieber Campe, 
durch eine gewiſſe Findliche Redſeligkeit am meijten 
dazu beitragen. Wer hat mich zuerjt darauf auf- 
merfjam gemacht, daſs manche Schmähartifel, die 
ihr Material augenjheinlich aus Hamburg bezogen, 
ganz fiher aus der Feder jenes edlen Bleurmann] 
gefloffen, der am Ende doch Nichts anders tjt, als 
eine von den dienenden Seelen des Herin Gutzkow? 
Warum in Ihrem Briefe vom 5. Februar 1859 
jtedfen Sie mir, dajs ein Herr Wihl feine Zeile 
jchreibe, die nicht Gutzkow revnidiert habe? Warum 
belajten Sie Yetteren mit der Verantiwortlichkeit für 
Alles, was Zener fchreibt? Und wenn Sener, 
in einer Zeitjehrift meinen „Schwabenjpiegel” be— 
iprechend, die Schwaben und jogar das Menzel’iche 
Heldenthum gegen mich in Schuß nimmt, muſs ich 
alsdann nicht über Gutzkow mijslaunig werden, der 
jeinem DBedienten vielmehr Drdre geben follte, 
meinen Aufſatz unterthänigjt zu vejpeftieren, ſchon 
aus Gründen der Delifatefje? Und wer, liebſter 
Campe, lieferte mir eine Charafteriftif des bejagten 
Herrn Wihl, dem Sie, wie aus Ihrem Brief vom 
21. Sunius 1833 hervorgeht, Das Nanuffript des 
„Schwabenjpiegels” ohne mein Vorwiſſen anvertraut 
und wochenlang in Händen liegen? Wer fchrieb mir 
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in dem ſchon erwähnten Brief vom 25. December 1838 
die folgenden Worte: 

„Wihl iſt eine Klatiche. Vor vierzehn Tagen 
„babe ich ihn gehörig in der Kur gehabt, weil der 
„Menſch, der mit dem ganzen jchreibenden Unrath 
„bier frere et compagnie ijt, fich erbreiftete, mich 
„in eine Klatſcherei zu bringen, wo ich eine Figur 
„Ipielen follte, die fih am Gängelbande Guß- 
„kow's und Wihl's leiten Tiefe! — Es war ein 
„dicker Knäul — — — — Nach dieſer Sage aber, 
„Das ich nom „Zelegraphen" abhängig; — daſs 
„ich thun müffe, was Gußgfomw wolle” — ſprach 
„ich mich gegen Gutfow jo ungefähr aus: daſs ich 
„vor vier Monaten ihn bei Gelegenheit jeiner Klat- 
„Icherei bei Wienbarg gebeten, den Wihl als Hand» 
„Langer (jeine Arbeiten) zu gebrauchen, aber nicht 
„im unfere Verhältniffe, Vorhaben und Dergleichen 
„blicken zu lafjen; er fünne das Maul nicht halten 
„und würde ung fompromittieren, und Plane, die 
„mühevoll entworfen worden, dadurch zu Schanden 
„machen. Gutzkow habe — — — — — — — — 
„Wihl ift der klebrigſte und eiteljte Menich, 
„ven ich fenne. Wie oft habe ich ihn auf jolcher 
„Fährte ertappt und ausgelacht! Alle unjere er= 
„bärmlichen Winfelblätter lobhubeln ihn auf eine 
„ungeheure Weile. Er ift Dichter! — fteht Durch 
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„Gutzkow mit allen Neputationen in Verfehr, die 
„unfere Mauer betreten. — Gleichwohl verfehrt er 
„im der Unterwelt; der Redakteur des Neuigkeits— 
„trägers und aufwärts bis zum Aunfel*), find feine 
„Sönner und — loben ihn. Dabei ift er ohne 
„Menfchen- und Weltfunde, [jündigt aus Dumm- 
„seit, wie aus böjem Willen] — — —“ 

Sch habe dieſe Stelle aus Ihrem Briefe in 
der bejondern Abficht citiert, um Sie fühlen zu 
lafien, wie wenig Sie für die literarifche Zuverläſſig— 
feit einer Perjon jtehen fünnen, die das Manuffript 
meines Aufjfates wochenlang in Händen hatte... 

Wer aber hat meinen „Schwabenfpiegel” ver= 
jtümmelt im Intereſſe der Schwaben, oder, um mic) 
genauer auszudrüden, im Intereſſe einiger Redak— 
teure Cotta’fcher Zeitfchriften? Wäre Sarras, Ihr 
zottiger Zagdgenoſſe, noch am Leben, auf ihn würde 
mein Verdacht fallen, denn er fuhr mir oft nach den 
Beinen, wenn ich in Ihren Yaden fam, und bellte 
immer verdrießlid, wenn man ein Exemplar Der 
„eifebilder” verlangte. Aber Sarras, wie Sie mir 
längjt anzeigten, iſt frepiert, und Ste haben fich 
jeitvem ganz andere Hunde angejchafft, die ich nicht 


*) Redakteur des „Hamburger unparteiifhen Korre= 
pondenten.‘ 
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perjönlich fenne, und Die gewiſs, was Sie bei Ihnen 
erichnüffelt, ſchnurſtracks den Schwaben apportierten, 
um dafür ein Broſämchen des Yobes im „Morgen- 
blatte” zu erichnappen! 

Wüſsten Sie, lieber Campe, wie freundlich mir 
in dieſem Augenbli die Sonne aufs Papier fcheint, 
wie heiter mein Gemüth, wie jchön der Namenstag, 
der heute gefeiert werben fol, ah! Sie würden 
mich bedauern, daſs ich Die holden Morgenjtunden 
mit obigen Erläuterungen vertrödeln mufste! Und 
doch waren fie nöthig, da ich Ihnen fein verlegend 
furzes Dementi geben wollte. Und jchweigen fonnte 
ich auf feinen Fall, worüber Sie fich vielleicht wundern, 
da ich Doch auf die ſchnödeſten Beihuldigungen in 
öffentlichen Blättern, auf dide Broſchüren voll böjen 
Leumunds, ja auf ganze Miftfarren voll Verleum— 
dung, mit feiner Silbe geantwortet habe. Aber 
mit einem Verleger iſt es eine bejonvere Sache. 
Dan traut jehr wenig ven Behauptungen von Leuten, 
die dem Schriftiteller ferne ftehen, denen jeine Thüre 
verichloffen ift, und die nur durch die Riten guden; 
der Verleger hingegen wird gleichiam als unjer ime 
timer Hausfreund betrachtet, man denkt, er fenne 
ganz genau unſere Wirthichaft, er babe überall 
hinter die Gardine geſchaut, und man. leiht feinen 
Ausjagen ein willigeres Gehör. Ich muſste Daher, 
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um Ihre Erklärung zu entfräften, weitläufig aus- 
einanderjegen: wie wenig Sie berechtigt waren, wo 
von Verjtümmelung meiner Schriften Die Rede tft, 
mit Keckheit gegen mich aufzutreten; wie wenig Ste 
mit Bejtimmtheit meinen Behauptungen wideriprechen 
fonnten; wie unficher der Boden, auf dem Ihre 
Gründe umber ſchwanken; und wie endlich Ihre Glaub— 
würdigfeit da aufhört, wo der fremde Einflujs an- 
füngt. Wäre es mir bloß darum zu thun gemwejen, 
den letteren zu konſtatieren und zu beweiſen, daſs 
Ihre Erklärung nur ein Produkt der Unfreiheit jet, 
wahrlich, zu jolcher Beweisführung brauchte ich feines 
anderen Aftenjtüds, als eben jener Erklärung jelbit. 
Denn’ich frage Ste: was iſt der Zwed dieſer Er- 
Härung? Hegten Sie etwa die Beſorgnis, dafs 
man die Verſtümmelung meines Aufjates Ihnen zu= 
Ichreiben fünnte? Im diefem Falle war die erfte Hälfte 
der Erklärung hinreichend, und es bedurfte nicht 
des Zuſatzes: „Wir bemerken Diejes deſswegen, um 
den Gegnern Heinrich Heine’s deutlich zu machen, 
was jie unter der „„heimlichen Betriebſamkeit ihrer 
Wahlverwandten““ zu verjtehen haben.” Oder, lieber 
Campe, jind Sie von meinen Gegnern jo hart be- 
drängt worden, daſs Ste ihnen durch jenen Zufat 
eine perjönliche Genugthung geben mujsten? Das 
iſt auch nicht der Fall, denn Sie find ja der große 
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Schütz; auch hätten Sie zu viel Muth, um fich eine 
Erklärung abdroben zu laffen; und anı allerwenigjten 
würden Sie fi) vor Maifäfern fürchten und vor 
Wolfgang Menzel, dem Achilles! Dover fehrieben 
Sie jene Erflärung aus geheimem Haſs gegen mich, 
um mir in der öffentlichen Meinung zu ſchaden? 
Nein, wir find die beiten Freunde, und es wäre 
ichändlih von mir, wenn ich Ihnen die Tücke zu— 
traute, im Mantel der Freundichaft einen meuchlen= 
den Dolch zu verbergen! Oder erzielten Sie durch 
jene Erklärung irgend einen irdiſchen Vortheil, und, 
vielleicht mit biutendem Herzen, opferten Sie den 
Freund einem höheren, nämlich einem merkantiliſchen 
Intereffe? Nein, Das kann e8 auch nicht fein; aus 
jener Erklärung dürfte Ihnen vielmehr ein pefuniärer 
Schaden erblüben . . . Mein Grundſatz: „Se mehr 
wir den Menſchen Eojten, deſto mehr lieben fie ung!” 
fönnte mich nämlich auf den Gedanken führen, Ihre 
Freundſchaftgefühle indirekt zu fteigern, und für 
meine nächiten Werfe das doppelte Honorar zu 
fordern. 

Wenn alfo weder Delifateffe, noch Furcht, noch 
Haſs, noch Vortheil bei Ihrer Erklärung im Spiele 
fein fonnte, fo wird jene Erflärung nur erflärlich 
durch die geheimen Umtriebe jener ſchwäbiſchen Wahl- 
verwandten, denen Sie, liebjter Campe, unbewufft 
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als Werkzeug dienen, und eben die Worte, womit 
Sie mir widerſprachen, enthalten eine Beſtätigung 
meiner Angaben. 

Paris, den 3. April 1839. 


Heinridh Heine. 


686. An Inlins Campe, 
Paris, den 12. April 1839. 
Liebſter Campe! 

Nächſte Veranlaſſung des heutigen Briefes ijt 
der „Nachtrag des Buchs der Yieder,” den ich aus 
Grimma zurüd erhalten, und zwar in einem fo wüjten 
Zuftand, dafs mir noch eine heillos verdrießliche 
Arbeit bevorfteht. Sch muſs das Ganze wieder aufs 
Neue ordnen, einige Gedichte fehlen ganz. Das iſt 
fatal. 

Welche fatale Beichäftigung Ste mir aufgejadt, 
werden Ste aus der „Eleganten Welt” erjehen. Ich 
hoffe, Ste bevanfen fich für die Mäßigung, die ich 
dabei an den Tag gelegt, und die Sie wahrhaftig 
nicht verdienten, Sie, der mir ein öffentliches De— 
mentt gegeben — Liebſter Campe, jekt unter vier 
Augen jag’ ih es Ihnen, nicht aus Gutmüthigfeit 
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babe ich Ihnen fo milde geantwortet auf Ihre fchauder- 
hafte Anzeige — (antworten mufste ich jedenfalls, 
ſonſt glaubte das Publikum, Sie hätten mich fo jehr 
in Händen, daſs ich mir Alles gefallen laſſen 
müſſe) — Nein, wenn ich Ihnen nicht derber ant- 
wortete, jo geichah es Tediglich aus dem Grunde, 
weil ich, der Vernünftige, wohl einſah, daſs ein 
öffentlich derbes Wort es Ihnen unmöglich machte, 
fünftig was von mir zu verlegen, und eine Ver— 
bindung, die jo fange gedauert und woran ich mich 
mit Freud’ und Leid gewöhnt, ein trübes Ende 
nehmen mujste. Dazu fommt, daſs ich genau ein- , 
jehe, wie und Durch wen Sie zu jenem an mir vers 
übten Frevel angeftachelt worden — Möge der liebe 
Gott es Gutzkow verzeihen, daſs er wenigſtens ein 
bischen dazu beigetragen, mir Kummer zu ntachen, 
Er, der vielmehr verpflichtet gewejen wäre, Sie da— 
von abzuhalten, jene Erklärung im „Zelegraphen” 
zu drucken. — Der letzte Grund, der letzte Wahnz- 
finngrund jener Erklärung tft aber nirgends anders 
zu Suchen, als in der giftmifcherifchen Dummheit 
jenes kläglichen Wihl’s, der, wo feine Poeteneitelfeit 
verlett ift oder Befriedigung erzielt, zu den ſchänd— 
lichjten Handlungen fähig ift. Sch bitte, Campe, folgen 
Sie mir, zeigen Sie ihm jest ein für alle Mal die 
Thüre, ehe er Sie, wenn es in jeinen dummen Kram 


paſſt, mit Perjonen verfeindet, die minder groß- 
müthig, als ich, find. Sie werden auch jetzt ein— 
jehen, daſs diefer Ritter der Wahrheit, dem ich nicht 
das mindefte Mandat gegeben, einen Aufjat über 
mich zu fchreiben, mich nur zum Piedeſtal feiner 
Eitelfeit benußen wollte. — In ängſtlicher Vorſorge 
gab ich ihm auch Feine Zeile nach Hamburg, und 
doch präfentierte er fich bei Ihnen als ein Intimus 
von mir, ſogar bei meiner Mutter, wo er durch Ent- 
jtellung und Elatjchlüchtige Verleumdung meiner häus— 
lichen Verhältniſſe viel Böſes jtiftete — Und num 
gar jein Artikel, wo er mein armes Weib mit 
Thereſe Yevafjeur vergleicht (Die hätte der Redak— 
teur doch fennen müſſen) — dann die unbegreiflichen 
Angaben über das Elend, worin ich lebe — Das 
war vielleicht gutmüthige Ejelei; Doch, wäre er we— 
niger dumm gewejen, hätte er wohl gemerft, daſs ich 
von jolchem Elend nur dann Gebrauch machte, wenn 
ih Etwas haben wollte (. B. von Ihnen), oder 
nicht gern Etwas geben wollte (z. B. an Herrn 
Wihl, der mir dennoch bare 200 Franks koſtet — 
und mir vielleicht noch mehr gefoftet hätte, wenn 
mich mein großes Elend nicht davor ſchützte). Er 
fonnte immerhin jagen, dafs ich mit meinem Oheim 
schlecht jtand, denn ich machte fein Geheimnis darz, 
aus; aber e8 war mir verdrieklich, daſs er, wahr: 
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jcheinlich ebenfalls aus Unverjtand, meinem Oheim 
jenes Elend zur Laſt legte, denn Dieſer hat mir da- 
mals immer eben jo viel Geld gegeben, wie. jett, 
wo wir ganz gut jtehen — nur die Weiſe iſt ver- 
jchieden. Stand num da wie ein Lügner; zum Glück 
hat Keiner meiner Familie davon Notiz genommen. 
— Mich, der ich drei Jahre lang fein deutſches 
Blatt las, fchilderte der Kerl wie einer Elatjch- 
blätterfüchtigen Wihl — Das Niederträchtigjte an 
jenem Aufſatz darf ich gar nicht eingejtehen — 
Diefe nachträgliche Expeftoration war nöthig; 
ich wollte früherhin nicht unnöthig veizen, jett will 
ih Nichts mehr zurücdhalten, von nun an laſſ' ich 
auch nicht mehr das Gringjte, was mir mijsfällt, 
hingehen. Ich kann vor Degout gar nicht mehr 
ſchreiben. 
Nur wie ich es hinfüro gehalten haben will, 
melde ich Ihnen in der Kürze: Künftig geben Sie 
fein Manuſkript von mir aus Händen, geben’s an 
Niemanden, wer e8 auch fei. Künftig, wenn Sie 
nicht die Cenjur umgehen fünnen, geben Sie meine 
Manujfripte nur da zur Genfur, wo ich deren Li— 
beralität voraus ermittelt (3. B. in Leipzig. Im 
Stuttgart iſt fait völlige Preisfreiheit) Ich will 
gern noch mit Herausgabe der Zeitmemoiren war— 
ten; nur ein einziges, Foftbares Büchlein, betitelt 


„Ludwig Börne,“ möchte ich diefen Herbit er- 
ſcheinen laſſen; aber ich lafj mir Nichts mehr ver- 
ftümmeln. Künftig, Das brauch’ ich vielleicht gar 
nicht dem Freunde zu jagen, wird in feinem Bud, 
nicht im „ZTelegraphen,” überhaupt in feiner Schrift, 
worunter die Firma Hoffmann und Campe als Ver— 
leger jteht, ein einziger perjönlicher Angriff gegen 
mic gedrudt. Schöne Sache! daſs Sie jih rühm- 
ten, in dem Buche eines Herrn — (ich weiß in 
diejem Augenblie nicht, wie er heißt) — die ſchnö— 
deiten Ausfälle gegen mich ausgemerzt zu haben! 
So Etwas verjteht ſich von ſelbſt. Wenn Gutzkow 
im „Zelegraphen” nichts Gutes über meine Per— 
fünlichkeit zu jagen bat, jo erfuchen Site ihn, lieber 
ganz zu fehweigen. Über den äfthetifchen Werth 
meiner Schriften kann er jagen, was er will — 
ZTreibt ihn aber jein böfer Dämon, meine Berjon 
Ihmähen oder unglimpflich antaften zu wollen, jo 
mag er es in einem Buche oder in einem Blatte 
thun, worunter nicht der Name Campe als Ver— 
leger jtebt. Sie fünnen überzeugt fein, daſs ich 
nicht jo ſchwachmüthig fein würde, Ihnen künftig 
nur eine Zeile in Verlag geben, wenn mir der Ver— 
druſs widerführe ... Doch ich fchreibe heute unter 
böjen DVBorausjegungen, ich bitte um Berzeihung, 
wenn ich Ihnen oder Gutzkow damit Unrecht thue 


— aber ih habe jekt das Bebürfnig, feinen meiner 
Gedanken zu verhehlen. Das tjt vielleicht heilfam. 

Da Sie mir vor einiger Zeit gemeldet, Guß- 
kow fchreibe eine Biographie Börne’s, jo halte ich 
es für nöthig, Ihnen zu bemerken, daſs das oben 
erwähnte Büchlein über Börne feine Biographie ift, 
jondern nur die Schilderung perfünlicher Berührun- 
gen in Sturm und Noth, und eigentlich ein Bild 
diefer Sturm- und Nothzeit jein jol. Sch habe 
2); ſchon abgefchrieben. Sagen Sie mir: wann er= 
cheint der Gutzkow'ſche Börne? Könnte ich ihn 
etwa in ſechs Wochen haben? Mit Freude würde 
ich glänzend davon in meiner Schrift Notiz nehmen. 
Kollidieren (vergefien Site nicht, Gutzkow darauf auf 
merffam zu machen) werden wir in feinem Fall. 
Mir jteht ein ganz anderes Material, durch perſön— 
fihen Umgang und Pariſer Selbſterlebniſſe, zu Ge— 
bot; will aber das Buch nochmals mit Sorgfalt 
durchgehen, damit e8 jo geijtreich, als möglich. — 
Grüßen Sie Gutzkow freundlich; böfer Unmuth tit, 
glaub’ ich, bei mir ganz verraucht. Den Wihl fol 
er kuſchen heißen, auch mir nicht den Beurmann auf 
hegen. Hab’ Viel zu thun, und meine Zeit iſt 
fojtbar. 

Ihr Freundichaftlich ergebener 
9. Heine. 


69. Erklärung.*) 


Es ijt mir leid, durch Hrn. Heine in Paris, 
der fich einen unerhörten Miſsbrauch mit ihm ans 
vertrauten Briefgeheimnifjen in den neuejten Num— 


*) Ludwig Wihl Hatte an die Redaktion der „Zeitung 
für die elegante Welt” nachſtehende Erklärung eingefandt, 
welche — gemeinfam mit obiger von 9. Heine verfaliten 
Barodie — in Nr. 102 jenes Zournals, vom 28. Mai 1839, 
abgedrudt ward. Der Redakteur begleitete den Abdrud 
diejer Erklärungen mit den Worten: „Wir glauben es nicht 
auf unjer Gewiſſen nehmen zu dürfen, diefe Erklärung 
länger dem Publikum vorzuenthalten, wie wir denn auch die 
andere, uns ebenfalls eingejandte wörtlich wiederzugeben 
uns aufgelegt fühlen. Es iſt einmal eine Zeit der Erflä- 
rungen, und feinem lebenden Wejen jollte das Recht ent- 
zogen werden, ſich zu erklären.“ Die von [ ] umfchlofjenen 
Stellen find aus dem (in Händen des Herrn ©. Kühne be- 
findlihen) Driginaimanuffripte Heine’3 ergänzt. — Der 
Wihl'ſche Artikel lautet: 


„Erklärung. 

„Es ijt mir leid, durch Hrn. Heine in Paris, der fid) 
einen unerhörten Miſsbrauch mit ihm anvertrauten Brief- 
geheimnifjen in den neuejten Nummern der „Zeitung für 
die elegante Welt‘ erlaubt hat, zu folgender Erklärung auf- 
gefordert zu werden. Hr. Heine (defjen feit einigen Jahren 
verbleichter Ruhm von jeher weniger in dichteriiher Größe 
und Charafterfeftigfeit, als in einer ihm ganz eigenthüm- 
liden Keckheit Nahrung gefunden hat), erweift mir — id) 
möchte fait jagen — die Ehre, mid) und Karl Gutzkow auf 
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mern der „Zeitung für die elegante Welt" erlaubt 
bat, zu folgender Erklärung aufgefordert zu werden. 


die gehäffigste Weife anzutaften. Wie Diejer den Neid des 
Hrn. Heine auf feine feit dem Erjcheinen des „Blaſedow“ 
immer fejter im Herzen der Nation wurzelnde Stellung, den 
Neid auf das friiche, lebensfräftige Gedeihen des „Telegra- 
phen“, den Neid auf Ddichterifhe Entmwidelungen, die der 
Broteftion des Hrn. Heine in Baris nicht bedürfen, entlarvt 
bat, zeigen die neueften Nummern jener trefflichen Zeitjchrift. 
Ich für meinen Theil würde jene Beflefung meiner Ehre, 
wie die gefeierten Namen Platen, Tied, Schlegel, Schelling, 
Hegel und Andere, die Hr. Heine in feinen Schriften be- 
ſchmutzte, mit derfelben ruhigen Verachtung über mich er- 
gehen laſſen, könnte ich mich vor der Welt aud) nur im ent- 
fernteften ähnlicher Thaten, wie Jene, rühmen. Herr Heine 
fiht gegen mich mit fremder Klinge, oder vielmehr mit den 
heimlichen Doldftihen, die mir ein Buchhändler in jeiner 
Brivatforrejpondenz beibringt. Diejer Mann jpielt in der- 
Dreijtigfeit, die fi) Herr Heine gegen ihn herauszunehmen 
geftattet, eine jo bemitleidenswerthe, tief herabgewürdigte 
Rolle, dajs ih dem Schattenrifs, den er in jeiner Privat- 
forrefpondenz von mir entworfen hot, Nichts als das Bild 
gegenüberzuhalten brauche, welches in den Herzen Derer, 
die mich wahrhaft erfannt Haben, und mit deren — Geld— 
beutel ich nicht in Verbindung ſtehe, leben wird. Liebte ich, 
wie der Buchhändler jagt, die Zuträgereien, jo würde es 
mir ein 2eichtes fein, Hrn. Heine Gleiches mit Gleihem zu 
vergelten ... . Doch ich will mich nicht, jo wie Hr. Heine, 
dur unerlaubte Mittheilung von Privatanfichten entwür- 
digen und ftrafe nur Denjenigen Lügen, der mid) zu einem 
Handlanger der Cenſur macht, der mich für fähig hält, aus 
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Hr. Heine (deffen feit einigen Sahren verbleichter 
Ruhm von jeher weniger in Dichterifcher Größe und 
Charafterfeitigfeit, als in einer ihm ganz eigenthünt- 
lichen Keckheit Nahrung gefunden hat) erweift mir — 
ich möchte fait jagen — die Ehre, mich, Ludwig 
Wihl und Karl Gutzkow auf die gehäffigite Wetje 
anzutajten. Wie Diejer den Neid des Hrn. Heine 
auf jeine jeit dem Erjcheinen des „Blaſedow“ immer 
fefter im Herzen der Nation wurzelnde Stellung, 
den Neid auf das friiche, lebenskräftige Gedeihen des 
„Zelegraphen," den Neid auf Dichteriihe Entwide- 
lungen, die der Protektion des Hrn. Heine in Paris 
nicht bevürfen, entlarot bat, zeigen die neuejten 
Nummern jener trefflichen Zeitfchrift. Ich für meinen 
Theil würde jene Befledung meiner Ehre, wie die 
gefeterten Namen Platen, Tied, Schlegel, Schelling, 
Hegel und Ludwig Wihl, die Hr. Heine befchmutste, 
mit derjelben ruhigen Verachtung über mich ergehen 
lafjen, fünnte ich mich vor der Welt auch nur im 
entferntejten ähnlicher Thaten, wie Jene, rühment. 
ga, nicht einmal einem Ludwig Wihl darf ich mich 
gleichjtellen; denn ich bin nur ein Hund im wirf- 


Vorliebe für die bei mir allerdings unendlich höher, als 
Hr. Heine, jtehenden ſchwäbiſchen Dichter in jeinem Manu— 
jEripte auch nur eine Zeile zu entitellen. 
Ludwig Wihl.“ 
14* 
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fihen Sinne des Worts, ich bin nämlich der ge— 
ihmähte Nachfolger jenes Sarras, jenes ehrlichen, 
treuen, tugendhaften Pudels, der [freilih Herrn 
Heine's Immoralität verabjcheute, aber] keineswegs 
Gelegenheit gab, ihn des hämiſchen Anbellens zu be- 
ihuldigen. Hr. Heine entblödete fich, in feinem of- 
fenen Briefe an meinen Herren Julius Campe fol- 
gende Schandworte auszufprechen: „Wer aber hat 
meinen „Schwabenfpiegel” verjtümmelt im Intereſſe 
der Schwaben, oder, um mich genauer auszudrüden, 
im Sntereffe einiger Redakteure Cotta’jcher Zeit 
Ichriften? Wäre Sarras, Ihr zottiger Zagdgenoſſe, 
noch amt Yeben, auf ihn würde mein Verdacht fallen, 
denn er fuhr mir oft nach den Beinen, wenn ich 
in ihren Laden kam, und bellte immer verdrießlich, 
wenn man ein Exemplar der „Reijebilder” verlangte. 
Aber Sarras, wie fie mir längſt anzeigten, ijt kre— 
piert, und Sie haben fich ſeitdem ganz andere Hunde 
angeſchafft, Die ich nicht perfünfich fenne, und Die ge- 
wiſs, was fie bei Ihnen erjchnüffelt, ſchnurſtracks 
den Schwaben apportierten, um dafür ein Bro- 
jämchen des Lobes im „Morgenblatte“ zu erichnaps 
pen!” — — Tief verachte ich einen Menjchen, der 
jelbjt die Ruhe der Todten nicht fehont, der mit 
freher Hand die Gräber der Verſtorbenen aufwühlt, 
der fich durch unerlaubte Mittheilung von Privat- 
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anfichten entwürdigt — und obgleih ich nur ein 
Hund bin, ein ganz gemeiner Hund, fo wage ich 
es dennoch, Denjenigen Yügen zu trafen, der mich 
zu einem Handlanger der Cenjur macht, der mic) 
für fähig Hält, aus Vorliebe für die bei mir aller= 
dings unendlich höher, als Hr. Heine, jtehenden 
Ihwäbifchen Dichter in feinem Manuffripte auch 
nur eine Zeile zu entftellen. — Sch bitte Sie, dieſe 
Erklärung ſchleunigſt abzudruden, denn wenn Campe 
von der Yeipziger Meſſe zurückkehrt, muſs ich kuſchen. 
[Fußtritte krieg' ich auf jeden Fall.) 
Heftor, 
Zagdhund bei Hoffmann und Campe in Hamburg. 


70. An Heinrid; Laube, 


Granville (Departement de la Mandhe), 
den 24. Zuni 1839. 

Liebjter Yaube! 
Ihre Frau Gemahlin bitte ich zu grüßen. — 
Ich Hoffe, daſs Ste Beide jett anfangen, fich in dem 
wüjten Paris behaglich zu fühlen. Was mich betrifft, 
jo befinde ich mich wie ein Fiſch im Waſſer; das 
Wort in feinem wahren Sinn, denn ich bade ſchon, 
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und wenn ich nicht eben im Meere fjchwimme, fo 
flaniere ich doch am Ufer, betrachte die Wolfen, be= 
horche das Wellengeräufh — und jchematijiere. 

Sch Hoffe, daſs Sie Ihre Gutzkowiade bereits 
abgeſchickt; was Die meinige betrifft, jo muſs ich fie 
noch erjt abjchreiben, ein langweiliges und ödes Ge- 
ihäft, und auch ſchmerzlich wegen des Zuftandes 
meiner Augen, die jeit acht Tagen wieder jehr leiden. 
Aber: 


‚Der tft beforgt und aufgehoben — 
Der Herr wird feine Diener loben.” *) 


Meine Gatt- und Göttin befindet fih ganz 
wohl und hat mich beauftragt, wenn ich jchriebe, ven 
Monsieur Laube et sa dame freundlich zu grüßen. 
— Sie iſt in dieſem Augenblid in die Meſſe ge- 
gangen . . . ſehr geputzt! 

Da, wie Sie wohl denken fünnen, feine deut— 
ichen Blätter hierher gelangen und mir übrigens aus 
Deutichland über die Gutzkow'ſchen Händel Nichts 
gejchrieben wird, jo müfjfen Ste mich gleich davon 
in Kenntnis jegen, im Falle etwas darauf Bezüg- 
liches in deutſchen Zeitungen gejagt oder geäußert 


*) Der hier erwähnte Aufſatz Heine’s wider Gutzkow 
ift unferes Wiſſens nicht veröffentlicht worden. 
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wird. Leſen Sie feine, jo jagen Sie e8 Herrn Weill, 
der fie lieft, und geben ihm meine Adreife, um mir 
mitzutheilen, was er aus Deutjchland erfährt. Viel- 
leicht jchreib’ ich ihm dieſer Tage. 

Mein Bankier hat noch fein neues Manufkript 
aus Deutjchland erhalten. Ich hoffe, die Über- 
ſetzung wird vafch gefördert. — Vergeſſen Sie auch 
nicht meinen Auftrag in Betreff des Komverjations- 
lexikons. Fürchte aber, die Fürjorge fommt zu jpät. 

Sch lebe hier jehr angenehm und glücklich und 
hoffe auch, dafs diefer Aufenthalt manche literariſche 
Ausbeute Kiefert. — Laſſen Sie mich recht bald 
Nachricht von Ihnen hören. 

Ihr Freund 


Heinrih Heine. 


Beſuchen Ste doch recht bald den Redakteur 
der Revue des deux mondes und geben ihm ein- 
liegende Zeilen. 
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7, An Ferdinand Hiller, 


Bari3, den 7. Oktober 1839. 
Liebſter Hiller! 

In dieſem Augenblid habe ich Ihren Brief er= 
halten, und ich kann Ihnen nicht jagen, wie ſehr 
mich diefe Mittheilung betrübt hat. Noch vorgeſtern 
Sonnabend, unterhielt ich mich mit Herrn Dr. 
Sichel von der vortrefflihen Frau*), deren Verluſt 
Ihrem Herzen eine jo tiefe Wunde jchlägt. Wunden 
diefer Art heilen langjam, aber fie hinterlaffen 
ſchöne Narben, jtatt daſs manche andere Kümmer- 
nijje ſehr häfsliche Narben lafjen, 3. B. wenn wir 
geliebte Perſonen nicht durch den Tod, fondern Durch 
das Leben verlieren. — Von Tröjtung fein Wort; wer 
in gewijfen Füllen getröftet werden kann, Der hatte 
gewiſs des Troſtes nicht nöthig. 

Da die Kunſt Ihnen nicht bloß ein Spielzeug 
ift, da Sie ihr immer mit Ernſt zugethan waren, 
wird fie fich wohl jett dankbar erweifen, und Ihre 
Schmerzen etwas lindern. Das erwarte ich; Nichts 
mehr. { 

Über a jüngiten Be Leiden und 


*) Hiller’ 3 Mutter. 
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Freuden hat mich Sichel längſt in Kenntnis gefekt; 
und ich merfte, daſs lettere nicht jehr bedeutend, 
erjtere aber nicht im Stande waren, Ihr Selbit- 
gefühl zu beugen. Die Hauptjache bleibt immer, 
daſs wir ung felber genug thun. 

Bon mir darf ich Diefes rühmen, ich war nie 
mit mir jelbjt zufriedener, als eben jeßt, und nie 
war ich gleichgültiger, wie jett, gegen alle Stimmen 
der Außenwelt. 

Leider leide ich oft an einem Augenübel, wo— 
bet Sichel immer furiert. Ich babe feinen blinden 
Glauben an ihn, fondern, was mehr fagen will, 
einen jehenden Ölauben. Sch verdanfe ihm manch— 
mal, daſs ich jehen fann. 

In dieſem Augenblick habe ich eine Halsentzündung. 
— Sie ſehen, ZSeder iſt im feiner Art beſchäftigt. 
— Ich bin aus dem Bette aufgeſtiegen, um dieſen 
Brief zu ſchreiben, und will mich gleich wieder 
niederlegen; Sie entſchuldigen daher mein ſchlechtes 
und verworrenes Schreiben. 

Ihr Freund 
———— 
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72. An Guſtav Kühne, 

Flüchtigen, aber herzlichen Gruß, mein liebjter 
Kollege, indem ich Ihnen diefe paar Gedichte ſchicke“), 
die zu einer Sammlung gehören, die ich vielleicht 
nicht jo bald herausgebe — obgleich meine Note 
von baldigem Erſcheinen jpricht. Befindet fih im 
fünften Gedichte irgend Etwas, woran Sie Anjtofs 
nehmen, jo daſs Sie das Gedicht nicht druden 
fönnen, dann laffen Sie vor der Hand die ganze 
Sendung ungedrudt; denn fie wäre ohne das lette 
Gedicht gar zu arm. Ich habe überhaupt nicht 
viel Vertrauen mehr zu meiner Poeſie — nämlich) 
zur verfificierten. Mein YXebensalter, und vielleicht 
unfere ganze Zeit, ift den Verfen nicht mehr günjtig 
und verlangt Proja. — Ihre Proſa, liebſter Kühne, 
beiläufig gejagt, gefällt mir überaus qut, Sie jchrei- 
ben einen Stil, der ganz original, was nicht bei 
allen unjeren Freunden der Tal ist. Es liegt ein 
janfter Schmelz; drin, und die Gedanken jchauen 
manchmal wie verjchämt aus einer filberfarbigen Gaze. 

Ihr treu ergebener 
9. Heine. 


Paris, den 11. Dftober 1839. 








*) Abgedrudt in Nr. 215 der „Zeitung für die elegante 
Welt‘, vom 2. November 1839. 
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73. An Auguft Lewald. 


Paris, den 16. November 1839. 

Ihren Tieben Brief vom 9. Dftober hat mir 
vor vierzehn Tagen unjer liebenswürdiger Freund 
B. überbracht, und ich darf Ihnen verſichern, daſs 
jede Zeile, die ih von Ihnen erhalte, meinem Ges 
müthe wohlthut. Wenn ich Ihnen bisher nicht vegel- 
mäßig antwortete, jo iſt der Grumd ganz einfach: 
ih bin eitel genug, zu glauben, dafs wir ung auch 
ohne Korrefpondenz verjtehen. Ich brauche Ihnen 
nicht erit lang auseinander zu jegen, was mir ge- 
fällt oder miſsfällt, was ich billige oder mijsbillige. 
— Ich habe nie gezweifelt an Ihrer Freundſchaft 
— Aber, ehrlich gejtanden, ih muſste in der letten 
Zeit manchmal die Achjel zucken über die Schwäche, 
womit Sie, aus fogenannten Rüdfichten der Poſi— 
tion, mit Menjchen fich alliierten, die an jedem 
freundichaftlihen Verhältniſſe wie Ratten nagen, 
und es vergiften — Menjchen, die mir von jeher 
nur wegen meiner Freundichaft zu Ihnen einen ge- 
heimen Hajs nachtrugen. — — Und Sie, ein Men— 
ichenfenner, Sie fonnten ſich verbinden mit einem 
* *, dem gelben Neidwurm, der Ihnen von vorn— 
herein gram, wegen der paar filbernen Löffel, die 
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man Ihnen nachjagt? — — Campe drudt fett die 
vierte Auflage der „Neijebilder”, die er, wie wir 
wiſſen, zu jo vielen Tauſenden aufgelegt. — Und 


vom „Buch der Lieder”, worin biejelben Gedichte, 
die in den „rReiſebildern“, geht die dritte Auflage 
rajend ab. — 

Ih erwähne Das, um Ihnen in die geheim: 
jten Karten fchauen zu laffen. — Daraus werden 
Sie erjehen, weishalb ich mit Seelenruhe, ja mit 
geheimer Schadenfreude, bei allen Angriffen meiner 
Feinde ſchweigen konnte. — Mögen fie fich im— 
merhin einbilden, ich fürchte fie — ein Gentner 
Arjenik fürchtet ein Loth Grünſpan! 

Genug davon. Heute wollte ih Ihnen bloß 
jagen, daſs ih mih auf Ihre Hieherkunft freue. 
Ah, laſſen Ste dies Projeft nicht zu Waſſer 
werden! — 

Wenn Sie hierher fommen, jollen Sie auch eine 
Zeichnung meiner Viſage befommen, früher nicht. 
Wenn Sie bald hierher kommen, finden Sie auch 
noch Laube, der ein wackerer Menſch, und zuver— 
läffiger, als die Verbündeten, die Ste fich jetzt 
aufgefadt. Leben Sie wohl. Mathilde, der tolle 
Engel, grüßt Sie Herzlich. — 
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74 An Heinrich Laube*), 


Wollen Sie und Madame Laube heute Abend 
mit mir und meiner Frau ins Theatre francais 
gehen? Ich habe eben eine Yoge erhalten und vechne, 
dajs Sie mit ung gehn! Laſſen Ste mich Antwort 
wijjen. Wir würden alsdann zufammen eſſen und 
gleich ins Theater gehn. Wollen Sie uns abholen, 
oder jollen wir zu Ihnen jteigen? 

Ihr 
9.,NDeime 


75, An Heinrich Laube**), 


Shen, lieber Laube, erhalte ich ihr Billett. 
Ih kann um die angezeigte Stunde nicht zu Ihnen 
fommen und jehe Sie aljo erit morgen; fein Sie, 
wo möglich, zwiſchen 1 und 2 Uhr morgen zu 
Haufe. — Mit Zefjter, dem Buchhändler, habe 
geiprochen, bin aber zu feinem Reſultate gelangt; 
in dieſem harten gelobedrängten Decembermonat 





*) Ohne Datum, aber, wie aus dem nachfolgenden 
Briefe hervorgeht, aus Paris vom December 1839. 

**) Ohne Datum, aber dem Inhalte nad) aus Paris 
vom December 1839. 
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iſt mit Pariſer Buchhändlern Nichts anzufangen. 
War auch bei Delloye, konnte ihn aber nicht ſpre— 
chen; die Kerls haben jetzt zu Viel um die Ohren. 
Morgen gehe ich zu Buloz (Revue des deux 
mondes), der mir in Betreff Ihres Buches bei- 
Ipringen fol. 

Ein ſchlimmer Monat, wo auch ich bis über 
den Kopf in lauter ZTrövelgefchäften mich herum— 
tummeln muſs, und gar nicht zum Schreiben, zum 
Beendigen meines Buches gelangen kann. — Auf 
Teffier muſs wohl verzichtet werden, und deſshalb 
ſollen Sie den Hallberger fejthalten. Grüßen Sie 
Madame Laube! Wie fehade, dafs mein Billet Sie 
Sonntag (um 4 Uhr) nicht mehr antraf! Wir 
faßen allein in der größten und fehönften erjten 
Nangloge des Theatre francais. 

Ihr Freund 
9 Dee 
Mittwoch. 


u 


76. An Heinrich Laube“). 


Liebſter Yaube! 

Wollen Sie Punkt ein Uhr bei mir fein, oder 
fol ih Sie um ein Uhr in Ihrer Behaufung tref- 
fen, um allerlei Rüdjpradhe zu nehmen? 

Sie find nämlich für diefen Abend bei Cujtine 
zur Soiree eingeladen, und ich möchte, ehe wir hin- 
gehen, auch mit Ihnen zu Hugo fahren. — 

Ihr 


9. Heine. 
Montag. 


77. An Heinrich Lanbe**), 


Liebiter Laube! 

Mein Übel fängt an, fehr peinlich zu werben; 
in einigen Augenbliden wird man mir eine Unzahl 
Blutegel anjegen, die mich verhindern, heute und 
vielleicht auch morgen Sie zu ſehen. Montag blieb 
ich den ganzen Tag zu Haufe, und geſtern ging ich 
nur aus, um meinen Arzt zu jehen. — Welch ein 


*) Ohne Datum. Aus Paris, vom December 1839. 
**) Ohne Datum. Aus Baris, vom December 1839. 
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Miſsgeſchick, daſs Ihr Aufenthalt hier präciſe in 
eine Zeit füllt, wo wir Beide Frank find. — — 
Sch Hoffe, Ste werden früher hergejtellt jein, 
als ich, der ich wohl vier Wochen zu leiden habe. 
Ihr Freund 
. Heine 
Mittwoch früh. >» 


Madame Laube laſſe ich mich freundlichit em— 
pfehlen. 


78. An Varnhagen von Enfe. 


Baris, den 5. Februar 1840. 
Liebiter VBarnhagen! 

Sp eben erfahre ich von dem neuen Verluſte, 
der Ste betroffen, und obgleich betäubt und nicht 
wiljend, was ich jagen joll, eile ich Ihnen zu 
jchreiben. Lieber Himmel! Hier hört ja alle 
Macht des Wortes auf, und das Beſte wäre ein 
jtummer Händedruck. Ich fühle ganz, was Gie 
jetst leiden werden, armer Freund, nachdem faum 
die früheren Heimfuchungen überjtanden! Ich habe 
die Hingefchiedene*) ſehr gut gekannt, fie zeigte 


*) Roſa Maria Ajfing, die Schweiter Barnhagen’s. 
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mir immer die liebreichite Theilnahme, war Ihnen 
jo ähnlich in der Bejonnenheit und Wilde, und 
obgleich ich fie nicht allzu oft ſah, jo zählte ich 
jie doch zu den DVertrauten, zu dem heimlichen 
Kreife, wo man fich verjteht, ohne zu ſprechen — 
Heiliger Gott, wie iſt dieſer Kreis, dieſe jtille Ge— 
meinde, allmählich gejchmolzen ſeit den letten zehn 
Jahren! Einer na dem Andern geht heim — 
Unfruchtbare Thränen weinen wir ihnen nach) — 
bis auch wir abgehn — Die Thränen, die alsdann 
für uns fließen, werden nicht jo heiß jein, denn 
die neue Generation weiß weder, was wir gewollt, 
noch was wir gelitten! 

Und wie jollten fie uns gefannt haben? 
Unjer eigentlihes Geheimnis haben wir nie aus— 
gejprochen, und werden es auch nie ausjprechen, 
und wir jteigen ing Grab mit verſchloſſenen Lippen! 
Wir, wir verjtanden einander durch bloße Blicke, 
wir jahen ung an und wujsten, was in ung vor— 
ging — Diefe Augenfprache wird bald verloren 
jein, und unfere hinterlafjenen Schriftmäler, 3. B. 
Kahel’8 Briefe, werden für die Spätgeborenen doch 


nur unenträthjelbare Hieroglyphen fein — Das 
weiß ich, und daran den? ich bei jedem neuen Ab- 
gang und Heimgang. — — Ich kann Ihnen heute 


nichts DVernünftiges jchreiben, lieber Varnhagen; in 
Heine’ Werfe. Bd. XXI. 15 
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Kurzem, in beruhigter Stunde, werde ich Ihnen 
erzählen, wie es mir geht. Laube und Frau ijt 
diefe Tage abgereift; täglich jprachen wir von 
Ihnen, und nur Gutes. — Wenn Sie mir mal 
was zu jagen haben, jo findet mi Ihr Brief 
immer rue des Martyrs Nr. 23. — Wenn Sie 
wiſſen, wer die Briefichaften von Gans und Moſer, 
namentlich Die des Letzteren befitt, jo ſchützen Sie 
mich doch gefälligſt vor Indiskretionen; verlangen 
Sie für mich die Briefe won mir, Die fich bei 
Moſer finden könnten. — Leben Sie. wohl und 
erhalten Ste Ihre Gejundheit. 

Ihr Freund 

9. Heine. 


79, An Julius Campe, 
Paris, den 18. Februar 1880, 
Liebſter Campe! 

Zuſt heute, wo periculum in mora ijt, wenn 
ih Ihnen nicht jchreibe, Habe ich meinen Kopf- 
jchmerz. Über den Brief meiner Frau Mutter, den 
ich eben erhalte, will ich daher feine. langen Gloſſen 
machen, jondern denfelben zu Ihrer eignen Betrach- 


tung hier mitjchiden. Es geht erſtens daraus her— 
vor, daſs meine Mutter, aus übertriebener Vor— 
jorge, ven ganzen Inhalt des Briefes, den ich dem 
Manujfripte beilegte, Ihnen nicht mitgetheilt Hat, 
jondern Ihnen nur eine Ziffer, nämlich die ver- 
langte Honorarſumme, gezeigt hat. Sch bin heute 
zu fopftrübe, um den Inhalt jenes Briefes, den 
Kommentar der bejagten Ziffer, hier umftändlic 
zu wiederholen. Ich will daher gleich an meine 
Mutter jchreiben, Ihnen den ganzen Brief mitzu- 
theilen; er betraf nur die Verlagsangelegenheit, 
Sie werden meine durchaus milde Freundſchafts— 
gefinnung daraus erſehen — ich habe überhaupt 
Nichts zu verhehlen! 

Hahen Sie nun aus dem Briefe an meine 
Mutter erſehen, welche Bewandtnis es mit meiner 
Honorarforderung hat, haben Sie ſich überzeugt, 
daſs fein ſteigender Geldgeiz-mich beſeelt (ich werde 
Ihnen auch heute den beſten Beweis liefern!), hat 
ſich Ihr für die Zukunft beängſtigtes Verlegergemüth 
etwas beruhigt, haben wir uns in dieſer Hinſicht 
verſtändigt — ſo ſollen Ste das Manuffript zu— 
rück erhalten und in Druck geben können. Es iſt 
mir ſehr lieb, aus dem Briefe meiner Mutter zu 
erſehen, daſs fie das Manuſkript nicht gleich nach 
Leipzig geſchickt hat, wie ich ihr beſtimmte Ordre 

15* 
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gab, für den Fall, dajs Sie es nicht druden. Nicht 
an eimen Buchhändler follte fie es ſchicken, ſondern 
an Yaube unter einer gegebenen Buchhändleradreife ; 
meine Mutter hat, aus unbegreiflicher Konfufion, 
weder meinen Brief begriffen, noch meine Ordre 
befolgt; jelbit auf Die eigne Mutter kann man fich 
in dieſer Welt nicht mehr verlaffen. Ich bin jehr 
veritimmt und finde einen Halt nur in jtoiicher 
Nude. Ich thue meine Pflicht und handle ernithaft 
und redlich. Gehn die Sachen jchief, jo iſt es 
nicht meine Schuld. — Für den Fall, daſs meine 
Deutter an Yaube das Manufkript geſchickt, jchreibe 
ih Demfelben heute, dafs er mir Das verfiegelte 
Tadet unerbrochen hierher jchide. 

Im Grumd ijt mir die Verzögerung, die da- 
durch entſteht, nicht unlieb. Denn Folgendes hat 
jich unterdefjen ereignet: 

Die Spannung und die Neugier, womit mein 
„Börne“ bereit8 erwartet wird, ängjtigte mich ein 
wenig, um jo mehr, da lange fein Buch von mir 
erichtenen. Ich habe mich daher entjchlojfen, ein 
ganz beionderes Opfer zu bringen, und aus den 
Tagebüchern, welche ein integrierender Theil meiner 
„Memoiren, detachierte ich eine jchöne Partie, 
welche die Enthufiasmusperiode von 1830 jchilvert 
und in meinen „Börne,” zwifchen dem erjten und 
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zweiten Buche, vortvefflich eingejchaltet werden 
fonnte; was dem Ganzen, wie Sie jehen werben, 
ein gejteigertes Intereſſe verleiht. Zetzt bin ich 
ganz ruhig, und ich glaube, mein „Börne“ wird 
als das beite Werk, das ich gejchrieben, anerkannt 
werden. Das Werk wird Daher jest aus fünf 
Büchern, jtatt aus vieren, bejtehen, es wird jetzt 
um dicker, da das hinzugefügte Buch weit über 
fünf Drudbogen beträgt. Eine lange Citation fol 
daher ausfallen und Die prägnanteſte und über- 
rajchendfte Wirkung hervorgebracht werden. — Sit 
nun dieſe Zugabe nicht ein großes Opfer, und 
zeigt fich hierin ein Honorargeiz? Sie ſehen, ich 
thue Alles für das Werk, und ich jakrifictere ihm 
nicht bloß den Honorarbetrag von fünf bis fechs 
Drudbogen, jondern auch die weit unberechenbarern 
Intereffen eines meiner koſtbarſten Meanuffripte. 
— Sie miljen ſehr gut, welch eim umendlicher 
Bortheil es für Sie, wenn von einem Buche noch 
feine Zeile vorher gedrudt worden. Dieſes ift mit 
dem „Bürne” der Fall, und Ste haben noch immer 
Bortheil dabei, wenn Sie ihn Doppelt jo hoch 
honorieren, wie die „Franzöſiſchen Zuſtände,“ die 
vorher in allen politiichen Blättern abgeklatſcht 
worden, oder wie „Die romantiſche Schule,” die 
eigentlich eine andre Ausgabe eines ſchon feit Zahr 
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und Tag erijtierenden Buches, oder des „Salong,” 
wovon ich ebenfalls das Meijte vorher druden und 
mir in Frankreich und Deutichland gut honorieren 
lieg — Doc wozu Dinge, die Sie jehr gut willen, 
jo wie Sie auch wilfen, dafs mein neues Werf, 
neben den Keiz eines humoriftiichen Unterhaltungs- 
buchs, noch außerdem einen dauerhaft Hiftoriichen 
Werth Haben und weit mehr, als meine rein 
phantaſtiſchen Schriften, von der pofitiven Gegen- 
wart goutiert werden wird. Indem ich Ihnen nun 
für die erwähnte Summe das Eigenthum des 
Buches auf acht Jahre zugejtand (meinthalb auf 
länger), indem ich Ihnen alfo mehre Auflagen 
bewilligte (und ich bin überzeugt, daſs das Buch 
mehre Auflagen erleben wird), jo habe ich Ihnen im 
Grunde weniger abgefordert, als für meine früheren 
Bücher! Ich bin mir der Billigfeit und Gerechtig- 
feit meiner Forderung jo tief bewuſſt, daſs mich 
eine Betrübnis anmwandelt, wenn ich darüber noch 
reden joll! Sch gebe Ihnen mein Chrenwort, 
daſs ich, nach ficherer Erkundigung und überrafchend 
vortheilhaften, unbedingten Anträgen, in tiefiter 
Seele überzeugt bin, von einem andern Buchhänd- 
lev die geforderte Summe zu erhalten, ohne viel 
Wortfram. Sie haben mich in diefem Leben noch) 
auf feiner Unwahrheit ertappt, und ich glaube, Sie 
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werden einjehen, daſs Sie diesmal eben jo Klug 
wie freundjchaftlich handeln, wenn Sie zu mir 
jagen: „Heine, ich drucke das Buch, ich gebe, was 
Sie verlangen, aber. hat das Buch nicht den ver- 
iprochenen Erfolg, jo überlafje ich es Ihrem Chr: 
gefühl, mich dafür zu entjchädigen!” 

3a, Campe, ich bitte, wälzen Ste den Stein 
fort. Ich will e8 Ihnen wahrhaftig Dank wiſſen. 
Und ih habe jo viele Gelegenheiten, Ihre Inter— 
ejfen zu fürbdern, ohne dafs e8 mir Viel koſtet — 
doch die Delifatejje erlaubt mir heute nicht, Ihnen 
Biel für die Zukunft zu verjprechen — Zeigen Sie 
mir Vertrauen. Daſs das Buch ohne Cenfur ge= 
druckt wird, haben Sie bereits zugefagt. Ich ver— 
laſſe mich auch Hierin auf Ihr Wort. Übrigens 
werden Sie jetst wilfen, daſs es in feinem Fall den 
Regierungen ſtark miisfallen kann; auch die hinzu— 
gefügten fünf bis jechs Druckbogen enthalten nichts 
Gefährliches. Wie ich höre, braucht man in Leipzig 
über zwanzig Drucdbogen nicht mehr cenfieren zu 
laſſen. Banden Sie etwas politifch Bedenkliches 
im Buche, jo joll es wegfallen. 

Saar U nTT 
N+Heine. 

Ich empfinde den unruhigjten Echmerz bei dem 

Gedanken, daſs das Buch an Yaube abgegangen und 
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darüber bereits verfügt fein fünne. Es wäre aber 
nicht meine Schuld, und ich Hoffe, lieber Campe, 
Sie würden mir deſshalb nicht grolfen. Ihr Un— 
muth jollte vielmehr jenen Intriganten treffen, der 
mit der ſchnödeſten Hinterliit und Durch die perfi— 
deſten Infinuationen dahin arbeitet, ung zu brouillieren. 
Sein Sie billig und disfret, und es wird ihm nicht, 
alüden. Sollte, gegen alle meine Erwartung, der 
„Börne“ dennoch nicht bei Ihnen gedrudt werden, 
jo werde ich Ihnen gleich ein anderes Buch antragen, 
und die Honorarforderung joll Sie dabei nicht er— 
ichreden. — Sie fagten mir in Ihrem letsten Briefe, 
daſs Gutzkow's Bücher feinen Abfat finden, dafs er 
nicht von der Menge gelefen wird — Lieber Gott! 
Das hätten Sie gar nicht nöthig gehabt, mir zu 
lagen, Das weiß ich. .. . Lieber Campe, wenn 
man fein Herz in der Bruſt hat, kann man nicht 
für die große Menge jehreiben. 
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80. An Iulius Campe, 


Baris, den 8. März 1840. 
Liebiter Campe! 

Entjehuldigen Sie mich, daſs ich Ihren Brief 
vom 25. Februar erjt heute beantworte. Als ich 
ihn vor acht Tagen empfing, ſteckte ich inmitten 
einer bedeutenden Arbeit, Die ich nicht unterbrechen 
wollte. Erſt diefen Morgen leſe ich Ihren Brief 
genau, umd lache und ärgere mich über den alten 
Campe, der umverbefferlich bleibt und mich noch 
immer nicht ganz verſteht; wäre Lebteres der Fall, 
Sie würden mir heute Fein neues Briefjchreiben 
fojten. Daſs durch Sie wieder der Druck des 
Buches verzögert wird (und hätte ich es einem 
andern Berleger geben wollen, e8 wäre fchon jeit 
ſechs Monaten gedrucdt) — Das mögen Sie gegen 
ſich jelbjt verantworten; ich kann nicht glauben, dafs 
Sie das Gutzkow'ſche Buch erjt in die Prefje geben 
wollen, Denn dieſes ijt gewiſs etwas Anderes. 
Kennte ich Sie nicht beffer, ich müfste glauben, Sie 
wollten mich binhalten . 

Sch Habe ein Buch in der Arbeit, betitelt: 
„Die Zuliusrevolution;“ ich werde einen Theil da= 
von in der „Revue des deux mondes“ und in der 
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„Allgemeinen Zeitung” druden laffen und berechne 
Ihnen ein geringeres Honorar. — Über ein anderes 
Buch wollte ich mich ſchon längſt bejtimmt gegen 
Sie ausjprechen, da ich des Titel$ wegen früh oder 
jpäter bet Ihnen anfragen muſs. Cs mag daher 
gleich geichehen. Ich habe nämlich über franzöſiſche 
Kunft eine Arbeit, die ich für eine Zeitjchrift be— 
jtimmt, die aber darauf berechnet ift, mit den Theater- 
briefen, die ich vor drei Jahren für Yewald jchrieb, 
ein Ganzes zu bilden (ich bitte Sie um das heiligite 
Geheimmis). Eine befondere jchöne Einleitung habe 
ich bereit ausgejfonnen, und num weiß ich nicht, ſoll 
ich das Buch „Sranzöfiiche Kunſt“ titulieren oder 
joll ih e8 als vierten Band dem „Salon“ an— 
reihen? Der „Salon" würde alsdann aus vier 
Bänden beftehen, die mit den „Reifebildern” parallel 
liefen. Ich bin nicht jehr für den Titel „Franzöſiſche 
Kunſt“, da Schon „Sranzöfifhe Zuftände” won mir 
erijtieren. Auch bei einer neuen Ausgabe des „Salons“ 
würde ich durch das neu Hinzufommende bejjer Die 
einzelnen Partien ordnen fünnen. Iſt Dies Ihre 
Meinung, jo jollen Ste bald Manuffript haben. 
Es ijt fein großes Mord- und Weltipeftafelbuch, und 
obgleich e8 wohl, als ein Buch von mir, fein Publi- 
fum finden wird, jo follen Sie es wohlfel haben. 

Die zweite Hauptjache worüber ich Ihr be— 
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jtimmtes Sa oder Nein erwarte, ift der unver— 
ftümmelte Drud des Buches. Sie haben meiner 
Mutter gejagt, daſs Ste es ohne Cenſur druden. 
Ich rechne darauf, denn ohne diefe Bedingung müjste 
ich es in Leipzig oder in Stuttgart druden laffen, 
don wo aus mir in diefer Beziehung die beiten An— 
träge gemacht worden, als man merkte, daſs wir 
über Genfurguälereien mit einander baperten. — 
Sch habe Ihnen ebenfalls in meinem vorigen Brief 
gefagt, daſs Sie mich darauf aufmerkſam machen 
jollten, was Ste aus dem Buche ausgemerzt wünschten. 
Später tft e8 zu jpätz ich kann mich dann nicht mehr 
auf Anderung einlaffen. — Übrigens wiffen Sie, 
dafs ich im Buche jehr gemäßigt bin. 

Damit durch heutigen Brief Alles haarklein be— 
Iprochen und abgemacht jet, bemerfe ich zum Schlufs, 
daſs ich, ſobald ich eine bejahende Antwort von Ihnen 
erhalte, jogleich das Manuſkript des „Börne” an Sie 
abſchicke. Schreiben Sie bald Antwort 

Ihrem 
See 
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ol, An Julius Campe. 


Paris, den 28. März 1840. 
Liebjter Campe! 

Geſchäfte von der unerguidlichiten Art haben 
mich diefe ganze Woche jo verftimmt, daſs ich erſt 
heute Ihren Brief vom 14. März beantworte, ich 
wollte Ihnen eine fremdartige Miſslaune nicht ent- 
gelten laſſen, was jehr Leicht gejchehen fonnte, da 
Ste mich in mehre überflüffige Schreibereten hinein= 
gezogen; diefen wenigftens will ich heute ein Ende 
machen. 

Was Sie mir in Betreff Wandsbecks jagen, 
ift jehr gut; nur vechne ich drauf, daſs nichts Anderes 
gejtrichen wird, als der Paſſus, wo ich dem König 
von Baiern (dem edelſten Fürften, der jemals einen 
Thron geziert) Gerechtigkeit miderfahren lafje*). 
Liebfter Campe, ich hoffe, Sie find Ihrer Sade 
fiber, denn fonjt müſste ich darauf beftehen, daſs 
das Buch ganz ohne alle Cenſur gedrucdt wird. 
Sagen Ste mir umgehend hierüber die beſtimmteſte 
Wahrheit. Ich will lieber mit der Abjendung noch 


*) Siehe die betreffende Stelle, Bd. XII, ©. 128. ff. 
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vierzehn Tage warten. Sa, ich) würde das ganze 
Buch lieber liegen lafjen, als daſs ich, ſchnöden 
Ehrenjolds halber, meine Ehre jelber aufs Spiel 
jegen sollte. Sie begreifen nicht, wie viel Über— 
windung es mir fojtet, jo gemäßigt zu jchreiben, wie 
ich es jet thue; wird mir da noch an irgend einer 
Äußerung Etwas abgezwadt, jo visfiere ich, ganz 
Ihmählich verfannt zu werden. Ich habe jchon jo 
Biel gelitten durch ſolches Miſsgeſchick! — Schreiben 
Sie mir alſo gleih Antwort, und Sie erhalten un— 
verzüglih Meanuffript, bei welcher Gelegenheit ich 
die Hälfte des Honorars in furzem Termin auf 
Sie traffiere und die andere Hälfte in einem längeren 
Termin, den Sie gefälligit jelbjt beitimmen wollen. 
— Hab’ in der That ſehr viel Geld nöthig in 
dieſem Jahr, und wenn ich heute noch Zeit Hätte, 
würde ich über Herausgabe eines vierten „Salon”= 
Theil mich mit Ihnen beiprechen; für Diefen aber, 
Das verjteht fich, zahlen Sie jett das gleiche Ho— 
norar wie für die früheren Bände, und ic) werde 
ihn durch zeitgemäße Materialienzuthat aufs befte 
ausjtatten; kann ihn aber, da ich etwas Beſonderes 
dazu jchreiben will, erit Mitte Zuni liefern. Saat 
Das Ihnen zu, jo iſt die Sache gleich abgemacht, 
ich beichäftige mich damit ernitlich, und weiß, daſs 
ich noch eine Summe auf dem Budget habe, worüber 
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ih nicht mehr zu diskutieren brauche. Und num 
leben Sie wohl! 
Ihr Freund 


9. deine 


82, An Iulius Campe, 


Paris, den 18. April 1840. 
Liebfter Campe! 

Eine Laft der verdrieglichiten Gefchäfte erlaubt 
mir erjt heute, Ihren Brief vom 5. April zur be= 
antworten und das Manuffript des „Börne” ab— 
zujchiefen. Wegen des neu binzugefommenen Buches 
(das Ihnen hoffentlich gefallen wird), muſste ich das 
ganze Manujfript umpaginteren; ich bring’ e8 in 
einer Stunde zur Poft. Ich bin froh, endlich mit 
Ihnen aufs Reine zu fein und auch, daſs das Hono— 
var des vierten „Salon"-Bandes bejtimmt iſt; ich 
werde mich nun gleich dran machen, umd ich denke, 
in ſechs Wochen erhalten Sie Manuſkript; will das 
Buch Schon hübſch zuftugen. — Thun Sie nur alles 
Mögliche für den „Börne“, und druden Sie nicht 
zu viel? Exemplare, damit ich durch eine zweite Auf- 
lage für meine grenzenlofen Mühſeligkeiten ent= 
jchädigt werde. Daſs der Drud jo jorgfältig als 
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möglich jein wird, hoffe ich ebenfalls, jo mie auch, 
daſs außer dem Paſſus über den König von Baiern 
Nichts unterdrüdt wird. Ich foll Ste gewähren 
Yafjen — aber ih muſs Sie nochmals drauf auf- 
merfjam machen, daſs das Buch, trotz einiger ftarfen 
Ausdrüde, dennoh im Grunde nicht von der Art 
tt, dajs es den Negierungen mijsfiele; am aller: 
wenigiten die Preußen werden damit unzufrieden 
fein, und dieſes Buches wegen werden Sie wahrlic) 
nicht verfolgt werden. — Sie dürfen es daher ge= 
trojt druden, ohne ſich durch die Gnade Sievefing’s 
eine Art Cenſurdeckung zu erbitten. — Zeigen Sie 
das Bud feinem Menjchen und laffen Sie e8 plötz— 
lih vom Stapel laufen: — Ich habe — auf die Ge— 
fahr Hin, verfannt zu werden — alle eigne Doftrin 
im Buche ausgelafjen, und mehr, als die Regierungen, 
werden die Revolutionären über mich ungehalten 
jein, weil ih ſie tadle, ohne etwas Pofitives, Die 
eignen Ideen, auszufprechen. Das Buch hat ein- 
undzwanzig Bogen, und Ste dürfen es getrojt ohne 
Genjur druden, Sie haben hier Nichts zu risfteren. 
Laſſen Sie bei Yeibe vom Inhalte des Buches vor 
dem Erjcheinen Nichts verlauten. — Sch wiederhole 
Ihnen, daſs ich bei der Abfafjung des Buches Ihre 
Genjurnöthen im Auge hatte, daſs ich die Selbit- 
cenjur jehr gewiſſenhaft übte, und daſs ich ſogar 
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ängjtlich bin, des Guten zu Biel gethan zu haben. 
Ich bitte, jorgen Sie, dafs in dieſer Beziehung die 
öffentliche Meinung nicht irre geleitet wird. Sch 
hinge lieber alles Bücherfchreiben an den Nagel, als 
daſs ich mich des Servilismus bejchuldigen ließe. 
Ich befinde mich wohl und jo heiter, als es möglich 
iſt bei den vielen Arbeiten und Quälereien, Die auf 
mir lajten. — Leben Ste wohl, und wahren Sie 
mit Gewifjenhaftigfeit meine Intereſſen; ich ver- 
ipreche, Dasfelbe zu thun für die Ihrigen. 
Freundſchaftlich grüßend, 
9, 


83. An Iulins Campe. 
Paris, den 8. Mai 1840. 
Liebſter Campe! 

Sie haben mir den Empfang meines Manu— 
ſkripts noch nicht angezeigt; ich Hoffe, daſs es wohl- 
behalten angelangt und in Drud bereit gegeben 
iſt. Ich bitte Sie, jchiden Sie mir während des 
Drudes jedesmal die Aushängebogen unter Kreuze 
fouvert hierher. Der Titel des Buches, mie ich 
Ihnen bereits einmal gemeldet habe, tft: „Ludwig 
Birne, eine Denkſchrift von H. Heine.” — Sch 
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werde das Buch an Semand dedicieren und werde 
Ihnen folche Dedifation nächſte Woche zujchiden. 
— Ich werde Paris nicht eher verlajfen und ing 
Bad reifen, ehe ich nit den vierten Band des 
„Salons"” für Ste bereitet habe. Sch werde den— 
jelben mit einer großen ungedruckten Arbeit be- 
reichern, die jehr zeitgemäß fein wird. Ich arbeite 
jehr viel und habe auch viel’ Privatbeichäftigungen, 
die mich jehr in Anfpruch nehmen. 
Ihr Freund 
H. Heine. 


84. An Dr. Guftav Kolb‘). 


Liebſter Kolb! 

Sch weiß es jest ganz bejtimmt, daſs Herr 
Spazier fih dazu brauchen läſſt, für Das biefige 
Minijterium in die Leipziger Zeitung und vielleicht 
auch in andre deutſche Blätter bezahlte Artifelchen 
einzuſchmuckeln. Ein Artikel in der Yeipziger Zei— 
tung, aus Leipzig Datirt und die Damasfus- 
Geſchichte im Sinne des hiefigen Miniftertums 


*) Ohne Datum, aber, laut Boititempel, aus Paris 
den 15. Mai 1840. 
Heine's Werke, Bd. XXI. 16 
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beiprechend, ift von ihm und iſt gleichlautend mit 
den Noten, welche aus dem Minifterium für andre 
Blätter gegeben wurden. Hinter ver Damasfus- 
Gejchichte *) ſtecken die franzöfiichen Alliterten 
unferer alten Münchener Freunde; ich ferne meine 
Pappenheimer und will ihnen ernfthaft begegnen. 
Auf Die Kolonnen der Allgemeinen Zeitung rechne 
ich, wenn die ſyriſche Sudenverfolgung wur das 
Zribunal Ai Mehemed's in Mexandrien gezogen 
und die intereffantefte Erjcheinung bieten wird. — 
Zroß der vielen Affenfprünge iſt hier Alles ſtill 
und faum des Befprechens werth. — Wie angenehnt 
tit e8 mir, liebſter Kolb, Ste zuweilen unter meinen 
Artikeln im Fluge grüßen zu fünnen! 
Ihr Freund 
9 Heine 


P.S. Daſs Ratti-Menton, wie ich gemeldet, 
von Tiflis fortgejagt worden, hat Diefer Tage Graf 
Medem bei Tiiche erzählt, mit grellen Details. 


*) Vgl. Heine’ Berichte über die Zudenverfolgungen 
zu Damasfus in Bd. IX, ©. 67 ff., 73 ff., 82 ff. und 
143 ff. 
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85. An Julius Campe, 


Paris, den 10. Juni 1840. 
Liebfter Campe! 

Sch habe vergebens auf Aushängebogen meines 
„Börne“ gewartet. Setzt muſs das Buch ja ganz 
gedruckt fein — ich bitte, ſchicken Sie mir unter 
Kreuzfouvert recht bald die Bogen. Da ich Ihnen 
feine Dedifation gejchieft, jo werden Sie wohl von 
jelbjt gemerkt haben, dafs ich das Buch mit feiner 
Dedifation verjehe; ich werde diefelbe für den vier- 
ten „Salon“-Band jparen, den ich Ihnen vor mei- 
ner Abreife nach Granville jchide: ich bin mit dem 
Abjchreiben beichäftigt, umd ich glaube, das Buch 
wird gut aufgenommen werden. — An den ziveiten 
Band des „Buchs der Lieder" kann ich exit in 
Granville oder bei meiner Nüdfehr gehen; je länger 
ich hier aufjchiebe, deſto jchöner wird er mit neuen 
Gedichten ausgejtattet. Ich arbeite viel und hab’ 
viel' Angriffe abzuwehren. Es heißt hier, ich fei 
dem Meinijterium verkauft, für 100,000 Franks; 
ich habe im „Constitutionnel“ dagegen reklamieren 
müſſen*). — Unterdejjen bin ih arm wie Hiob, 





*) Die betreffende Nummer des „Constitutionnel‘‘ ıwa 
bisher nicht zu erlangen. 
16* 
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und, bejchäftigt bloß mit höhern Intereſſen, ver— 
ihwand mir das Geld allmählich in der Taſche; 
und Sie dürfen mir’s glauben, ich muſs meine 
Feder zu exploitieren juchen, wenn ich nicht ivealifch 
wie ein dentjcher Dichter verhungern will. 
Ihr Freund 
9. Heine. 


86, An Varnhagen von Enfe. 


Paris, den 3. Zuli 1840. 
Liebiter Varnhagen! 

Der Überbringer diefer Zeilen ift Herr Carnot, 
ein Sohn würdig des väterlichen Namens, was 
Biel jagen will. Ich glaube alfo nicht vieler Worte 
zu bedürfen, um ihn zu empfehlen, und gar bei 
Ihnen, der Sie offnen Blickes und voller- Theil- 
nahme find für jede fich ſelbſt empfehlende Perſön— 
lichkeit. Herr Carnot wird Ihnen über manche 
Dinge, die Sie intereffieren, jehr genaue Nachricht 
geben fünnen; wir fennen ung ſchon jeit zehn Jahren, 
wo ich ihn im sacre college der Saint-Simonijten 
fand; Das waren brillante Zeiten, — jetzt ift Herr 
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Carnot nur Mitglied der Deputiertenfammer. — 
Ich umarme Sie 


Heinrich Heine. 


87. An Iulins Campe, 


Paris, den 17. oder 18. Zuli 1840. 
Liebjter Campe! 

Ich habe geitern Ihren Brief vom 10. dieſes 
erhalten, und feit diefen Morgen früh bin ich be- 
ihäftigt, das Manuffript zum vierten „Salon“- 
Theile zu bejorgen. Damit Sie gleich bejchwichtigt 
werden, eile ich, noch vor Abgang der Pot Ihnen 
das Nöthige zu melden. Der vierte Theil bejteht: 

1) aus einem ungevrudten Gittengemälde, 
wovon ih nur noch ein Fragment beſaß (ver Reit 
verbrannte bei meiner Mutter), und welches ich 
bier ergänzen wollte. Sch ergänze es jest noth— 
dütftigjt, e8 wird etwa fieben bis acht Bogen be— 
tragen, und ich jchide Ihnen das Manuffript in 
zwei Sendungen mit der Briefpoft. Übermorgen 
jende ich jchon die erjte Partie, jo dafs der Drud 
gleich beginnen kann. 

2) etwa einen oder zwei Bogen neuer Gedichte. 
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3) die Briefe aus Lewald's Theaterrevue, wo— 
von ich nur die Hälfte in dieſem Augenblick befite 
(das Ende fehlt mir), werde fie aber bald erhaltert. 
Aus Vorforge juchen Ste fi) ebenfalls das Buch 
zu verjchaffen. Nur wenige Zeilen habe ich an der 
ganzen Arbeit zu ändern, und da diefe Briefe in 
der Lewald'ſchen Theaterrevue ſehr eng gebrudt 
find, jo jchie ich diefes gedrudte Manuffript ebenfalls 
mit der Briefpoft, und Ste werben nicht viel Porto 
dafür zu zahlen haben. Sie ‚erhalten];aljo das ganze 
Buch in der fürzeften Friſt und auf dem ſchnellſten Wege. 
— Leider ijt diefe Eile dran Schuld, daſs ich nicht 
noch einige brillante Blätter binzujchreiben fann. 

Ih war im Begriff, nach Granville abzu— 
reifen, und des verdammten Buches wegen muſs 
ih nun acht bis zehn Tage länger in dem heißen 
Paris bleiben.: 

Ich bin nämlich der Meinung, daſs Sie aus 
wohlfalfuliertem Buchhändler-Intereffe den vierten 
„Salon“-Theil jegt mit dem „Börne“ zugleich in 
die Welt jchiefen wollen, damit das Skandalbüch, 
der brüllende Löwe, das fanftere Buch, das un— 
Ichuldige Yamm, was der vierte „Salon”= Theil in 
der That ift, mit fortreiße — die Cenſur iſt ein 
tebengrund — doch gleichviel, ich werde immer 
Ihren Wünfchen gern nachfommen. 
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Der „Börne“ iſt indeſſen politiſch nicht ſo 
ein wildes Thier, wie Sie fürchten; manches Be— 
denkliche ſteht freilich drin, aber das Ganze «wird 
feinem höchſten Miſsfallen begegnen. 

Aber, um des lieben Himmels willen, wir 
ivaren überein gefommen, daſs die Stelle über den 
König von Baiern gejtrichen werde, ich habe es 
ausprüdlich zugeftanden — und zu meiner lachend- 
jten Verwunderung jehe ic) in den Aushängebogen, 
dais Sie diefe Stelle ganz unverfürzt abdrucken 
ließen. Nur diefe Stelle kann dem Buche Unge- 
legenheiten verurjachen, und ich rathe Ihnen, in 
den Eremplaren, die nach Baiern kommen könnten, 
einen Karton zu drucken, wo die verfüngliche Stelle 
nur durch weißes Papier repräfentiert würde. 
Pagina 174, von der dritten Zeile an*), müſste 
die ganze Stelle unterdrückt werden. Ein Karton 
macht freilich viel Schererei, aber, haben Sie 
wirklich Furcht, fo wäre es Doch nöthig. Leben 
Sie wohl, übermorgen mehr! 

Ihr Freund 
9. Heine. 


*) Sämmtliche Werfe, Bd. XII, ©. 128, Zeile 10 ff. 
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88. An Inlins Campe. 


Paris, den 21. Zuli 1840. 
Liebjter Campe! 

Beiliegend erhalten Sie den Anfang Des 
vierten „Salon”-Theils; etwa noch zweimal jo Viel 
beträgt die Fortjegung, das gejchriebene Manu— 
jfript, das ich Ihnen in zwei Briefen diefer Tage 
nachichiefe. Hierauf ſchicke ich das gedruckte Manu— 
ſkript, ſo daſs Sie das Buch ſchleunigſt fördern 
können. — Die Aushängebogen des „Börne“ habe 
ich richtig erhalten, jedoch noch nicht ganz nach— 
lejen können; vielleicht jchiefe ich Ihnen eine Errata- 
Leſe. Da, wie ich jehe, noch Zeit tft, jo haben Sie 
die Güte, den „Börne“ mit folgender Zueignung zu 
verjehen: 

Seinem geliebten Freunde 


Heinrid Laube 
widmet 
diefe Denkſchrift 
der Verfaſſer. 
Ich bitte Sie, tragen Sie nur Ängftlih Sorge, 
dafs Niemand Nichts vom „Börne“ zur Geficht be= 
kömmt und zu frühe Lärm jchlagen kann. 
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Der Titel des eriten Stüds des vierten 
„Salon“⸗Theils iſt angeklebt; ginge das Blättchen 
verloren, jo bemerfe ich nochmals, der Titel heißt: 


Der Rabbi von Bacharach. 


Ein Fragment. 


Ich Habe dieſes mittelalterliche Sittengemälde 
vor etwa fünfzehn Zahren gejchrieben, und was 
ih bier gebe, ift nur die Expofition des Buches, 
das bei meiner Mutter verbrannt iſt — vielleicht 
zu meinem Bejten. Denn im Verfolg traten Die 
ketzeriſchſten Anfichten hervor, Die fowohl bei 
Juden wie Chrijten viel Zetergeſchrei herporgerufen 
hätten. 

Bitte nur recht jorgfältig die Korrektur durch— 
zulefen. — Sobald mein Manuffript fertig, veife ich 
ab nach Oramville. 

Ihr Freund 
9. Heine. 
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89. An JAulius Campe, 
Paris, den 24. Zuli 1840. 
Liebjter Campe! 

Geſtern jandte ih Ihnen das zweite Kapitel 
des „Rabbi“; heute ſchicke ich Ihnen das Dritte, 
welches den Schlufs bildet. In zwei oder drei Tagen 
ſchicke ich Ihnen auch die Gedichte und die rewidierten 
„Theaterbriefe.“ — Ich hoffe, dafs Ihnen der „Rabbi“ 
gefällt, und ich glaube, daſs das Thema zeitliche 
Intereffen und Sympathien berühren wird; wenig- 
ſtens wird das Buch als ein beachtenswerthes Driginal- 
werf unter meinen andern Büchern eine honette 
Stellung einnehmen. Die etwa zwanzig Gedichte, 
die ich gebe, find auch nicht von Stroh. 

Aber nun eine höchjt wichtige Sache. 

As ich gejtern Abend nach Haufe kam, fand 
ih den 23. Bogen des „Börne”, nebſt Titel Des 
Umſchlags. Diejen Titel kann ich) durchaus nicht 
genehmigen, und ich kann nicht begreifen, wie Sie 
zu diefem Miisariff fommen. Der Titel des Buches 
wie ich Ihnen beitimmt genug gejchrieben, heißt: 

Ludwig Börne. 
Eine Denkſchrift 
von 


H. Heine. 


— 
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Ich hoffe, daſs diefer Titel ganz genau aufs 
Buch gejtellt wird. Aber auch auf dem Umjchlag 
muſs diejer Titel jtehen, und meinen Sie etwa, 
daſs auf dem Umjchlag mein Name obenan jtehe, 
jo jegen Sie immerhin: 


* 


H. Heine's 


Ddenkſchrift 
über 
L. Börne. 


Ich weiß nicht warum, aber das Ganzaus— 
ſchreiben meines Vornamens Heinrich chockierte mich 
hier, und dann habe ich nicht eigentlich eine Schrift 
über Börne geſchrieben, ſondern über den Zeitkreis, 
worin er ſich zunächſt bewegte, und ſein Name war 
hier vielmehr nur ein Buchtitel. Haben Sie nur 
einen Moment darüber nachgedacht, ſo begreifen 
Sie leicht, daſs mir der Umſchlagtitel „Heinrich 
Heine über Ludwig Börne“ ein Greul ſein 
muſs, und daſs ich Sie ſchleunigſt angehe, ihn zu 
verändern *). Sagen Sie mir auch umgehend, ob 





*) Der urjprünglide Titel fonnte in der vorliegenden 
Gejammtausgabe leider nicht mwiederhergejtellt werden, da 
das obige Schreiben dem Herausgeber erſt jpäter befannt 
wurde. 
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meine Dedifation für ven „Börne“ noch zeitig ge— 
nug angelangt. Widrigenfalls dediciere ih an Laube 
den „Rabbi“. 

Die Aushängebogen habe noch nicht nachlefen 
können; hab’ aber jchon fchredliche Drudfehler er- 
biidt. — Um Gotteswillen, halten Sie fih nur 
genau an meine Interpunftion. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


90. An Iulius Campe. 


Paris, den 8. Auguft 1840. 


Sp eben, liebſter Campe, erhalte ich Ihren 
Brief vom 1. Auguft. Bin fehr verdrießlich wegen 
des Titels. — Ih war einige Tage unpäfslich, 
auch bevrängt durch die einftürzenden Kriegstöne, 
jo daſs ich erſt gejtern Ihnen Manuffript und 
heute den Schlujs ſchicken konnte. Sie haben num 
das Ganze, und ich hoffe, dafs es über zwanzig 
Bogen; die Gedichte dürfen bei Leibe nicht zuſam— 
mengedrängt werden, und bier fann der Seter hin- 
länglich Papier aufgehen laffen, wenn etwa mein 
Manuffript nicht hinreichend. Auf jeden Tall ſorgen 
Sie bei den Gedichten für die ängſtlich genauefte 
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Korrektur. — Dienstag reife ih nach Granpille, 
und wenn Sie mir jchreiben, fo adrejfieren Sie den 
Brief nur gleih an H. H. à Granville, Depar- 
tement de la Manche. — Was hat denn Gutzkow 
im „Zelegraphen” von mir gejagt? Ich jehe dag 
Blatt nicht. Überhaupt melden Sie mir gleich, was 
gegen mein Buch ausgehect wird. Übrigens über: 
lajje ich dasjelbe ganz feinem Schiefal. Es mag 
jich allein herumbeißen. Genug, es ift mit Zähnen 
auf die Welt gefommen. Im großer Eil, 
Ihr Freund 
9. Heine. 


91. An Auguſt Lewald. 


Sranville, den 31. Auguft 1840. 

Ich danke Ihnen für die Bogen, die Sie mir 
zufommen ließen; leider fchiefte man fie mir aber 
nicht sous bande, jondern in einem Brief, fo dafs 
ich fiebzehn Franks und jehs Sous dafür zahlen 
mujste — wodurch ich faſt vor Schreden gejtorben 
und noch jest Frank bin, jo daſs ich deſshalb die 
Seebäder gebrauchen mufs. Heute freilich befinde 
ich mich jehr wohl und heiter, und ift es nun das 
ihöne Sommerwetter oder das glänzend ftolze 
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Gelbjtgefühl, eine Foftbare Stimmung bejeelt mich 
in diefem Augenblid, wo ich dem alten Freunde 
die Hand ergreife und ihn um einen Dienft, einen 
Liebesdienſt angehe. In heftigen Xebensnöthen habe 
ih Sie immer fo bilfreih und thätig für mich 
erfunden! — Heute find die Dinge weniger trübe, 
aber ich habe Ihrer dennoch nöthig. Indem Sie 
mich aber jett in einer Sache, die eben von Feiner 
bedeutenden Lebenswichtigkeit, verpflichten, zeritören 
Sie auch manche Mifsempfindung, die Andre mir 
einflößen. — Ich erfahre jet, dafs Gutzkow bei 
dem Gricheinen meines Buches über Börne das 
ganze Arjenal feiner Hinterlijt aufgeboten hat, um 
mir in der öffentlichen Meinung zu ſchaden, um 
das Buch, was er jelber über denjelben Gegenftand 
herausgeben will, durch Rückwirkung zu heben. Es 
würde zu weit führen, und würde auch meine gute 
Yaune trüben, wenn ich Ihnen ausführlich erzählen 
wollte, wie er fi Campe's zu bemeiftern und ihn 
zu meinem Nachtheil auszubeuten wuſste. 

Sie haben feinen Begriff, welch einen Luxus 
von Infamien es giebt, die ich Ihnen erzählen 
werde, jo bald ich Sie wiederfehe, denn es ijt mir 
immer, als erwartete ic) Sie für. den nächiten 
Tag. Dob Sie fennen die hamburgiichen und 
überhaupt die Yiterariichen Kloaken Deutjchlands 
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zu gut, um nicht das Meijte zu errathen. Bet der 
Anarchie unjerer Tageblätter wird es dem edlen 
Gutzkow leicht gelingen, durch feine Rotte in den deut- 
chen Zeitungen eine Menge perfide Artifelchen gegen 
mich einzujchmuggeln. — Diefem Unfug follen Sie 
nun entgegenwirken, und Ihrer Klugheit überlaffe 
ich die Art und Weiſe. Sch Iebe im Ausland, ftehe 
in feinem literarifchen Verkehr, mit Niemand, bin 
ganz infoliert, und die anonyme Preſſe kann daheim 
mit der größten Bequemlichkeit meinen Namen 
meucheln. — Handeln Sie alio jchnell, jede 
Zögerung bringt Gefahr. — 

Mathilde iſt eine gute Hausfrau geworden, 
troß ihrer tollen Yaune, und unſer Eheſtand iſt 
ebenſo moraliich, wie der beite in Krähwinkel. — In 
dieſem Augenblid erjcheint bet Campe der vierte 
Theil des „Salon, ein Buch, dem ich mehre jehr 
gute Gedichte und die „Theaterbriefe“ einverleibt 
babe. — ch bleibe etwa noch acht Tage hier, durch- 
Itreife dann die Bretagne, und in fünfzehn Tagen 
denke ich wieder in Paris einzutreffen. — Dort 
hoffe ich alsdann auch Briefe von Ihnen vorzufinden. 
Aber fommen Site lieber jelber. — 


92, An Heinrich Laube). 


Liebſter Yaube! 


Mein Brief ift gejtern nicht abgegangen, und 
ich eile, das Wichtigfte hinzuzufügen. Leider ift 
mein Kopf ganz betäubt, und ich kann kaum fchreiben. 
Geftern Abend erfuhr ich durch das Journal des 
Debats ganz zufällig den Tod von Immermann. 
Ich habe die ganze Nacht Durch geweint. Welch 
ein Unglüf! Sie wiffen, welche Bedeutung Immer- 
mann für mich hatte, diefer alte Waffenbruder, 
mit welchem ich zu gleicher Zeit in der Yiteratur 
aufgetreten, gleichham Arm in Arm! Welch einen 
großen Dichter haben wir Deutfchen verloren, ohne 
ihn jemals vecht gefannt zu haben! Wir, ich meine 
Deutichland, die alte Rabenmutter! Und nicht bloß 
ein großer Dichter war er, jondern auch brav und ehr— 
lich, und deſshalb liebte ich ihn. Ich liege ganz dar— 
nieder vor Kummer. Vor etwa zwölf Tagen ſtand ich 
des Abends auf einem einfamen Feljen am Meere und 


*) Ohne Datum. Wahrſcheinlich aus Granville, An— 
fangs September 1840. Der Anfang des Briefes iſt ver- 
loren gegangen. 
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ſah den ſchönſten Sonnenuntergang und dachte an 
Immermann. Sonderbar! 

Und nun leben Sie wohl, und grüßen Sie 
mir freundlichht Ihre Frau. Sch empfehle mich 
ihrem innigjten Bedauern. Trotzdem daſs fie Die 
Zagd liebt, jo zweifle ich Doch, ob ihr die Läufejagd, 
die mir bevorjteht, eine angenehme Unterhaltung 
dünfen mag. Ich wünjchte, fie bald wieder in 
Paris zu jehen, wir haben eine neue Wohnung 
bezogen; und wunderhübſch eingerichtet hat mich 
meine Frau. 

Sch bin, jonderbar genug, jehr guter Yaune, 
und fann mich noch gar nicht dazu entjchließen, 
mih zu ärgern. Es tft vielleicht Apathie, nicht 
Gefundheit. — Morgen oder übermorgen reije ich 
nach Paris, wo ich nächiten Donnerstag eintreffe; 
ichreiben Sie mir daher bald. Meine Adreſſe ijt 
Rue Bleue No. 25, à Paris. 

Hallberger beklagte fich, dafs W. . . S Über- 
ſetzung der Pückler'ſchen Gartenkunſt jchlecht ei, 
und jchiete ein Gutachten mit aus der Fever des 
erjten Überſetzers. Das Wahre an der Sache tft, 
daſs das erſte Drittel des Buches ganz vortrefflic) 
überjetst ijt (ich habe es felbft während zwei Tagen 
genau durchgefehen), und daſs der Schlingel den 
Reit mir ohne genaue Durchficht a ur 


Heine's Werke. Bd. XXL 
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übergeben. — In einigen Tagen ſchreibe ich Ihnen 
aus Paris. 
Ihr Freund 


9. Heine. 


95. An JAulius Campe, 


Paris, den 14. September 1840. 
Liebjter Campe! | 

Seit vorgeftern Abend bin ich in Paris heim— 
gefehrt, nach einer angenehmen Reiſe -in der Bre- 
tage, wo ich die föftlichjten Volkslieder gefanmelt. 
Bereits in Saint-Lo fand ich Ihren Brief, und 
mein Befremden löſte fich erit, nachdem ich bier 
auch den „Zelegraphen” erhielt; in dieſem Augen- 
blicke, vor einer halben Stunde, erhielt ich auch 
die anderen Blätter, die Sie nach Granville ſchickten 
und die mir hieher nachliefen. 

Ich geftehe Ihnen, nur wenig und faum bis 
zur Haut, werde ich berührt von den Schändlich 
feiten, die der große Intrigant, in Verbindung mit 
dem Frankfurter Pad, gegen mich ausgejponnen; 
mein inneres Gemüth bleibt froh und ruhig, Denn 
an Schimpfen bin ich gewöhnt, und ich weiß: Die 
Zufunft gehört mir. Selbſt wenn ich heute jtürbe, 


jo bleiben doch jchon vier Bände Yebensbejchreibung 
oder Memoiren von mir übrig, die mein Sinnen 
und Wollen vertreten und, jehon ihres hiſtoriſchen 
Stoffes wegen, der treuen Darjtellung der myjteriö- 
fejten Übergangstrife, auf die Nachwelt fommen. 
Das neue Gejchleht wird auch die bejchijjenen 
Windeln jehen wollen, die feine erjte Hülle waren. 
— Was mich aber verdrießt, Tiebjter Campe, Das 
ift, daſs Sie wieder in die Hände meiner Feinde 
gerathen, als Spielzeug und Waffe gegen mid. 
Ich weiß jest ſchon Alles, und deſshalb zürne ich 
Ihnen nicht. Sa, da ich glaube, daſs Ste es mit 
dem Intriganten & Konforten nicht lange mehr aus- 
halten — denn Ihr bejjeres Ich wird fih Doc 
am Ende nicht mehr von vorgejpiegelten Noth- 
wendigfeiten bejchwichtigen lafjen — jo will ich den 
Leuten nicht den Gefallen thım, mit Ihnen zu 
brechen, obgleich Alles Darauf abzielte, mich dazu 
zu zwingen. — Sie haben ganz Necht, es wird 
Niemand glauben, daſs Sie den Aufſatz des Mon— 
ſieur Gutzkow nicht laſen, ehe er gedruckt war, 
und zwar gebrudt in einem DBlatte, welches Ihr 
ehrlicher Name als verantwortlicher Redakteur ver- 
treten muſs. 

Was ich thun werde, weiß ich noch nicht. 
Hab’ auch bei meiner Rückkehr weit bringendere 

17% 
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Geſchäfte vorgefunden. — Ich bin geduldig, denn 
ich bin ewig, jagt der Herr! 

Ste haben unverantwortlich gegen mein Bud) 
gehandelt, Sie fennen jehr gut die Schmiede, 
worin die verjchievdenen Artikel gegen mich fabriciert 
worden, womit man mein Buch präjudicieren will 
— und Sie wollen mir glauben machen, auch Sie 
hielten Dergleichen für unparteiifch öffentliche 
Meinung — — 

Zeden Augenblid, während ich Ihnen jchreibe, 
werde ich gejtört. Sch will Ihnen jpäter mehr 
ſchreiben. Leben Sie wohl. Meine Adreſſe iſt jett 
Rue Bleue No. 25. 

Ihr Freund 


Heinrich Heine. 


94, An Inlins Campe, 


Paris, den 25. September 1840. 
Liebjter Campe! 

Diefen Morgen erhielt ih Ihren Brief, jo 
wie auch die Nr. der „Eleganten Welt” und ver 
„Halliſchen Sahrbücher,” die Sie mir jchidten; in 
Ihrem Brief erwähnen Sie ebenfall® einer „Po= 
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ſaune,“ die einen Artifel gegen mich enthielte und 
Ihrem Briefe beiliege, aber Letzteres ijt nicht der 
Tal, und ich bitte, mir den Artikel zu ſchicken, 
jo wie überhaupt Alles, was gegen mich erjcheint. 
Fürchten Sie nur nicht, daſs Dergleichen mich be- 
deutend betrüben möge; an dem goldnen Harniſch, 
den ich trage, prallen alle diefe Pfeile ab. Auch 
das Buch des edlen Gutfow über Börne bitte ich 
mir per Kreuzfouvert umgehend zu ſchicken. Auch 
was Derjelbe nach dem Erfcheinen meines Buches 
in den Text des jeinigen hinein jette, haben Sie 
vor dem Drud nicht gejehen, eben jo wenig wie 
Sie von Dejjen Artikel im „ZTelegraphen” vor dem 
Drude Etwas mwujsten. 

Auch aut; bevenflicher bleibt mir nur der 
traurige Titel*), ven Sie mir anhefteten, und den 
ich nicht ohne Efel betrachten kann. Miſsverſtehen 
Sie mich nicht; ich beichuldige Sie feines Ein— 
verjtändnifjes mit meinen Feinden; aber ich bin 
verdrieglich, daſs ich Ihnen dieſe Filzläuſe verdanke, 
ich habe ſie in Ihrem Laden gefangen; ohne Sie 
hätten Gutzkow & Konſorten mir nie nahen können. 
Ich habe Dieſelben nie einer Antwort gewürdigt; 
nur als ſie hinter Ihren Namen ſich ſteckten, um 


*) Des Buches über Börne. 


mich der Unwahrheitlichfeit zu verdächtigen, mufste 
ich mich ausiprechen. 

Laſſen Sie immerhin meinen vierten „Salon”- 
Theil vom Stapel laufen, aber jchiden Sie gleich 
Eremplare an alle Yeute, die mir befreundet, 3. B. 
Laube, Varnhagen, fügen Sie auch ein Exemplar 
des „Börne” hinzu, und jorgen Ste mit demjelben 
Eifer für wahrheitsliebende Artikel, wie Monfieur 
Gutzkow für erlogene ſorgt. Schicken Sie mir das 
Buch Gutzkow's umgehend unter Kreuzfowert. Ich 
will jehen, ob Site bei dem Drud vesjelben in 
politifcher Hinficht eben jo ängjtlich waren, wie bei 
dem Drud des meinigen, worüber Sie flagten, daſs 
der darin enthaltene Sakobinismus Sie ins Unglüd 
jtürze, in Ketten und Bande — Ih war Narr 
genug, aus Angſt für die Sicherheit des Freundes, 
auch um den Drud des Buches in Ihrem Verlag 
möglich zu machen, die Selbſtcenſur bis zur Schwäche 
zu treiben. Ich jage Ihnen Das, nicht aus Un— 
muth, denn meine Seele ift heiter und zutrauungs— 
voll, aber um Sie fühlen zu lajjen, wie Viel Sie 
jet für mich thun müſſen — 

Ihr Freund 
9. Heine. 
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95. An Julius Campe. 
Paris, den 16. November 1840. 
Liebſter Campe! 

Ich danke Ihnen für Ihre Mittheilungen; die 
darin erwähnte Broſchüre, die bei Sauerländer er— 
ſchienen*), möchte ich gern leſen, und ich bitte 
Sie, mir diefelbe unter Kreuzkouvert herzuſchicken. 
Ehrlich gejtanden, interejfieren mich die literarifchen 
Angriffe im dieſem Augenblid jehr wenig, wo ich 
Angriffe von weit ernjterer Art zu bejtehen habe 
— nämlich die, welche die Natur jedem jterblichen 
Körper am Ende zuführt. — Bon vielen Seiten 
fommen mir die wunderlichiten Freundichaftsver- 
jiherungen zu, jogar aus Hamburg, und ich fann 
nicht umhin, aus einem jener Briefe ein Stüd ab- 
ichreiben zu laſſen und Ihnen zu fchiden. 

Und nun leben Sie wohl und jorgen Sie für 
Ihre Gejundheit; ich werfichere Sie, letztere ijt für 
den Autor und den Verleger weit wichtiger, als die 
ganze Yiteratur, mitjammt den dazu gehörigen 
Gaumern und Dieben, die im ehrlichiten "alle 
Bücher jtehlen. — Freudigjt grüßen, 

Shr Freund 
9. Heine. 


*) Ludwig Börne’s Urtheil über H. Heine. 
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96. An Dr. Guſtav Kolb, 


Liebfter Kolb! 
Einfiegender Artikel ift von dem hiefigen Herrn 
U. Weill, der viel Geiſt hat, auch gut unterrichtet 
iſt, aber leider nicht ſehr methodifch denkt und jehreibt. 
Er bat mich, Ihnen denſelben für die „Allg. Ztg.“ 
zu ſchicken, und ich entledige mich hiermit dieſes 
Auftrags. Ich ſelber leide in dieſem Augenblicke an 
einem ſehr hartnäckigen Kopfübel, wobei mir der 
Arzt alles Schreiben unterſagte. Sie werden daher 
in dieſem Monat ſelten Brief von mir erhalten; nur 
in wichtigen Momenten werden Sie mich immer auf 
meinem Poſten finden. Ich glaube den Lärm dieſes 
Jahres zu rechter Zeit vorausgeſehen zu haben. 
Set bin ich der Meinung, dass die Dinge wieder 
ihren ruhigen Yauf nehmen Die Geſandten find 
hier wüthend, dafs Thiers die eleufinifchen Geheim— 
nifje der Diplomatie vor aller Welt enthüllte. — 
Die hieſigen deutſchen Nadikalen find in dieſem 
Augenblid mehr als je gegen die „Allg. Ztg.“ erboft, 
ich weis nicht weishalb. 
Paris, den 1. December [1840]. 
Ihr Freund SHE 
(25, rue Bleue.) 
Grüßen Ste mir Lebret. 
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97. An den Baron Georg von Cotta. 


Paris, ven 3. März 1841. 

— Was das Bezahltwerden betrifft, ſo 
bin ich wie eine Köchin, die ſehr zartfühlend die 
Bemerkung macht, daſs ſie in ihrem Dienſte weni— 
ger auf Geld ſähe, als auf gute Behandlung. .. 
Herricht politiiche Meeresſtille, jo jchreibe ich wenig, 
manchen Monat gar nicht; fo bald es aber wieder 
fluthet und losſtürmt, dürfen Sie auf die gewiſſen— 
hafteſte Zagesberichtung rechnen. Ich bin jett zehn 
Jahr’ in Paris und verjtehe mich auf die Witterung. 


9%. An Julius Campe. 


Paris, den 11. März 1841. 
Liebſter Campe! 

Mein Augenübel, welches diesmal weit fchlim- 
mer, als früher, ſich bei mir einftellte, hat mich 
fait den ganzen Winter infommovdiert; leſen kann 
ich faft gar nicht und jchreiben nur mit großer Mühe. 
Das iſt der nächfte Grund, weishalb ich Ihre letz— 
ten Briefe bis heute unbeantwortet Tief. — Mit 
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Freude erſah ich daraus, dajs Sie eine vierte Auf- 
lage des Yiederbuchs veranjtalten müſſen. Zu die— 
ſem Zwecke muſs ich aber die dritte Auflage noch 
einmal durchjehen, denn obgleich ich feine Verände— 
rungen drin vornehmen will, jo giebt's doch Drud- 
fehler darin, die nicht wiederholt zu werden brauchen. 
In vierzehn Tagen, jpätejtens, erhalten Sie daher 
das Verzeichnis etwaiger Verbeſſerungen, und Sie 
mögen dann den Drud beginnen; einige Wochen jpäter 
ichiefe ich Ihnen vielleicht auch noch ein Kleines Vor— 
wort. — Wie gejagt, dieje vierte Auflage macht mir 
Vergnügen, da fie eine Manifejtation des eigentlichen 
Publifums, das an Zeitungsintrigen gegen mich 
weder Theil nahm, noch Gefallen fand; es find in 
diefer Beziehung Die rührend jchmeichelhafteften Briefe 
an mich ergangen. Ein alter Mann jchrieb mir 
auf dem Todbette Worte der jchauerlichjten Begeift- 
rung und Erfenntnis. 

Ehrlich gejtanden, ein noch weit größeres Ver— 
gnügen würden Sie mir bereitet haben, wenn Sie 
mir eine neue Auflage des „Börne“ angefündigt 
hätten. Obgleich mir wohl befannt worden, welche 
Unzahl Exemplare Sie gedruct, jo glaubte ich Doch, 
daſs der gegen mich erregte Speftafel wenigſtens 
dazu beitragen würde, die zweite Auflage zu be- 
Ichleunigen — ich weiß jehr gut, daſs Site Diejelbe 
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bald nöthig erachten, aber ich hätte fie jett ge= 
wünjcht. Sagen Sie mir daher einmal, in wie 
viel Zeit ich auf die zweite Auflage rechnen kann? 
Sehen Sie eine baldige zweite Auflage voraus und 
erlauben mir über den Honorarbetrag auf Sie zu 
trafjieren — gleichviel auf welchen Termin, — 
jo wär mir Das in diefem Augenblid, wo ich franf 
bin, jehr eriprießlich — denn Sie haben feinen Be- 
griff Davon, wie viel! Geldausgaben mein Zuftand 
nöthig macht. — 

Ich würde Ihnen heute mehr jchreiben, aber 
meine Augen erlauben es nicht. — Grüßen Gie 
mir Gathy, den ich hier leider wenig jah; denn er 
wuſste nicht, daſs ich frank war, und aus Bejchei- 
denheit mijsdeutete er, warum ich ihm nicht eifriger 
aufjuchte. — 

Und nun leben Sie wohl. 

Ihr Freund 
9. Heine. 
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99, An Dr. Guſtav Kolb*), 


Cauterets, Hautes Pyrenées, 
den 3. Zuli 1841. 


Sch jchreibe Ihnen heute, und zwar eigenhändig, 
um Ihnen zunächit zu beweifen, dafs ich weder 
blind, noch ſterbenskrank und am allerwenigjten todt 
bin, wie die franzöfiichen Sournale behaupten. Ich 
bin aber jehr abgemattet, in Folge der Bäder, die 


*, Die Augsburger „Allg. Ztg.“, Nr. 196, Beilage, 
vom 15. Zuli 1841, enthielt obigen Brief, eingeführt durd) 
die redaktionelle Bemerkung: „Der Redaktion war diejer 
Privatbrief des Herrn Heine mitgetheilt, und fie läfjt ihn, 
nad) dem ihr ausgedrückten Wunſche, mit wenigen Aus- 
lafjungen, abdruden, da die Anklage durch viele deutjche 
Blätter gelaufen ift, Heine ſei in der letten Zeit durch einen 
Frankfurter, der ſich durch fein vor etwa zwölf Monaten 
erichienene® Buch über Börne verlegt gefühlt, in Paris 
thätlich injultiert worden. Uns felbjt jchrieb feiner unferer 
Korrejpondenten ein Wort darüber, und jo erwähnten wir 
eine Sache nicht, die, mochte fie jo oder fo jein, jedenfalls 
ein widriges Schaujpiel gab, das man den Franzojen in 
diefem Augenblid nicht in den Straßen ihrer Hauptſtadt 
hätte aufführen jollen. Übrigens haben wir durch unfer 
früheres Urtheil über Heine's Buch gezeigt, daſs wir das 
Wahre darin nicht verfannt, das Tadelnswerthe nicht ver- 
borgen haben. Mit dem vorliegenden Streit möchten wir 
möglichjt unbehelligt bleiben, um jo mehr, als er, jo wie er 
liegt, nit vor dem Publikum ausgefochten werden kann.“ 
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ich bier gebrauche, jehr abgemattet, und es fojtet 
mir Mühe, die Feder in der Hand zu halten. 
Cauterets ift eine der wüjtejten Schluchten der 
Pirenäen, doch nicht jo unzugänglich, wie manche 
ehrliche Leute glauben, die fich wohl einbilveten, ich 
erführe gar Nichts von den Yügen, die fie gegen 
meinen guten Leumund aushedten; wentgjteng, dachten 
fie, würde ein etwaiger Widerjpruch von meiner 
Seite erſt bei meiner Rückkehr in Paris zu erwarten 
jein, wenn fie nicht gar auf mein gewöhnliches Still- 
ſchweigen vechneten. Durch Zufall jedoch fam mir 
bereitS heute eine Nummer der „Mainzer Zeitung“ *) 


*) Die „Mainzer Zeitung‘ ift uns nicht zur Hand; 
wir entnehmen die Schilderung des an Heine angeblich ver- 
übten Inſults daher der „Hamburger Neuen Zeitung‘, 
Nr. 149, vom 29. Zuni 1841: 

„Baris, vom 12. Zuni. Dem Dichter Heinrich Heine 
ward endlich, auf feine feit Zahren wiederholten Berleum- 
dungen jo vieler in Deutjchland geachteter Namen, der ge- 
rechte Lohn. Er befam hier auf offener Straße, nicht fern 
von der Opera comique und im Beijein vieler Menjchen, 
von Hrn. S., dem Gatten der (als Freundin Börne's be— 
fannten) Madame Wohl, melde er jo feige verunglimpft 
hatte, Ohrfeigen. In jeiner Angſt verlor der berühmte 
Verfaſſer des Bacharacher Rabbiner (zugleich mit dem Hute) 
jo den Kopf, dafs er jeine Karte der Hand darbot, die er 
eben jo unjanft auf jeiner Wange gefühlt. ES war nun 
zu erwarten, der herausfordernde Verletzte würde Genug 
thuung fordern, aber Hr. Heine Hatte nichts Giligeres zu 
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zu Handen, worin das fchnöde Märchen, das Sie 
gewiſs mit Verwunderung gelefen. Ich kann kaum 
meinen Augen trauen! Auch feine Silbe daran tft 
wahr. Ich bin wahrlich nicht das Lamm, das fich 
auf der Straße, mitten in Paris, ruhig infultieren 
ließe, und das Individuum, das fich Deffen rühmte, 
iſt gewiſs von allen Yöwen der lette, der Diefes 
wagen dürfte! Das ganze Begegnis reduciert ſich 
auf einige Hingeftotterte Worte, womit jenes In— 
dividuum krampfhaft zitternd fich mir nahte, und 
denen ich lachend ein Ende machte, indem ich ihm 
ruhig die Adreſſe meiner Wohnung gab, mit dem 
Beſcheid, daſs ich im Begriff ſei, nach den Pire— 
näen zu reiſen, und daſs, wenn „man mit mir zu 
ſprechen habe,“ man wohl noch einige Wochen bis 
zu meiner Rückkehr warten könne, indem „man ſchon 
zwölf Monate mir Nichts geſchenkt.“ — Dies iſt 


thun, als nach den Pirenäen zu fliehen, in Begleitung ſeiner 
ihm treu gebliebenen Geliebten. Wahrſcheinlich will er 
dort, ein zweiter Don Diego, einen Cid zum Rächer ſich er— 
werben und noch obendrein die Thaten dieſes Rächers ſelbſt 
beſingen.“ 

Man wolle beachten, daſs dieſe Korreſpondenz bereits 
vom 12. Zuni datiert iſt, während der in Rede ſtehende 
Vorfall, nach Ausſage der von Herrn Straus inſpirierten 
Herren Kolloff, Schuſter und Hamberg (vgl. die Note auf 
©. 285 diejes Bandes) erft am 14. Zuni paſſiert fein joll. 
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das ganze Begegnis, dem freilich fein Zeuge bei— 
wohnte, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort: in 
dem Strudel der Gejchäfte, womit Einem der Tag 
vor der Abreife belaftet ift, entjchlüpfte es fast mei— 
ner bejondern Beachtung. Aber, wie ich jetst merfe, 
eben die Umftände, dafs ihn fein Augenzeuge zu— 
rechtweiſen könne, daſs nach meiner Abreife feine 
alleinige Ausjage auf dem Plate bliebe, und daſs 
meine Teinde feine Olaubwürdigfeit nicht allzu ge— 
nau unterfuchen würden, ermuthigten das erwähnte 
Individuum, jenen Schmähartifel zu jchmieden, den 
die „Mainzer Zeitung” abgedrucdt hat... Ich habe 
es hier mit der Blüthe des Frankfurter Ghetto und 
einem vachjüchtigen Weibe zu thun ... — ich brauche 
mich eigentlich nicht zu wundern. Aber was joll ich 
von Zeitungsredaftionen und Storrejpondenten jagen, 
die aus Leichtjinn oder Parteiwuth dergleichen Un— 
wejen unterjtügen? . . 

Sch werde in acht, höchitens zehn Wochen von 
meiner Neife oder, wie meine muthigen Feinde be= 
haupten, von meiner Flucht wieder in Paris zus 
rüdgefehrt fein, und ich denfe mit der heiterjten Aus— 
beute ... Vor meinem Fenſter jtürzt fich über 
Felsblöcke ein wildes Bergwaſſer, genammt le Gave, 
dejjen bejtändiges Geräuſch alle Gedanken einjchläfert 
und alle janften Gefühle wedt. Die Natur ijt 


— 12 = 


hier wunderjchön und erhaben. Dieſe himmelhohen 
Berge, die mich umgeben, find fo ruhig, jo leiden- 
ichaftslos, jo glüdlih! Sie nehmen nicht im min= 
deiten Theil an unfern Tagesnöthen und Partei— 
fümpfen; fast beleidigen fie uns durch ihre fchauer- 
liche Unempfindlichfeit — aber Das iſt vielleicht nur 
ihre jtarre Außenſeite. Im Innern hegen Sie viel- 
leicht Mitleid mit den Schmerzen und Gebredhen 
der Menjchen, und wenn wir frank und elend find, 
öffnen ſich die fteinernen Adern, woraus ung die 
warmen Heilkräfte entgegen viejeln. Die biefigen 
Bergquellen üben täglich Wunderfuren, und auch ich 
hoffe zu genejen. — Bon der Politif erfährt man 
hier Wenig. Das Volk lebt hier ein jtilles, ums 
friedetes Yeben, und man follte kaum glauben, dafs 
Revolution nnd Kriegsjtürme, die wilde Jagd un— 
jerer Zeit, ebenfall® über die Pirenäen gezogen. 
In ihren bergebrachten Verhältniffen wurzeln dieſe 
Leute jo feit, jo ficher, wie die Bäume in dem 
Boden ihrer Berge; nur die Wipfel bewegt manch- 
mal ein politifcher Windzug, oder es flattert darin 
ein pfeifender Gedankenzeiſig. 
Ihr 
Heinrich Heine. 
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100, An Iulins Campe. 


Gauterets (Hautes Pyrenees), 
den 7. Zuli 1841. 
Liebſter Campe! 

Sch jchreibe Ihnen heute, weil ich eines Dien— 
jte8 bedarf, und daſs ich mich bier eben an Gie 
wieder wende, möge Ihnen als ein Beweis meines 
Vertrauens gelten. Ich glaube, meine Ehre hat 
für Sie immer Werth, und Ste werden mit Energie 
handeln, wo es dieſe gilt. 

Was die abgefeimte Madame Wohl mit ihrem * * 
gegen mich gebraut hat, werden Ste wiljen. Schon 
vorig Zahr hat dieſer Lebtere eine Yüge der Art 
herumbringen wollen, und jett, wo er wuſste, daſs 
ich in den Pirenäen, ließ er das Zeug mit größerer 
Sicherheit los. Diejer Tage erhielt ich bereits vie 
„Mainzer Zeitung” und jchrieb vorläufig nach Augs= 
burg, damit widerjprochen werde. Dieſen Morgen 
erhielt ich ein Stück Hamburger Zeitung, worin die 
Leipziger Schändlichfeit wiederholt wird. Ich eilte, 
beiliegende Nüge abzufafjen, und ich Hoffe, die Ham— 
burger Blätter druden fie gleich ab*). Est peri- 


*) Die unter Nr. 101 mitgetheilte Erklärung Heine’3 
wurde im „Korrejpondenten” vom 17. Zuli 1841, in der 
Heine's Werfe. Bd. XXL 18 
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culum in mora, Sie müffen unverzüglich zu den 
dortigen Redaktionen gehen. Ihre Autorität müſſen 
Sie überhaupt anwenden, damit nicht bloß meine 
Erklärung gedruckt wird, fondern auch ein Wort 
über die jhändliche Erploitation der Prefje gejagt 
wird... . Meine Erklärung wird wahrjcheinlich zur 
Folge haben, dafs bei einigen Schuften ihre Teig: 
heit offenbar ift — wenn fie fich nicht mit mir 
ichlagen. Lieber Gott, Das wäre meine Wonne. 
Ich glaube, dieſe Sache wird großen Einfluß auf 
die Schriftwelt haben und die Pöbelei zähmen. — 
Sonft, wenn dieſe nicht weicht, verdienen wir nicht 
den Namen eines Volkes, und noch weniger eines 
freien Volkes. — Ich bleibe noch drei Wochen hier. 
Eilen Sie mit dem Abdruck meiner Erklärung. In 
großer Eile, : 
Ihr Freund 
9. Heine. 


„Hamburger Neuen Zeitung” vom gleichen Datum, und in 
der Augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ vom 19. Zuli 1841 
abgedruckt. 
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101. Vorläufige Erklärung. 


Verletzte Eitelfeit, Heiner Handwerksneid, lite— 
rariſche Schelſucht, politiſche Parteiwuth, Miſère 
jeder Art, haben nicht ſelten die Tagespreſſe be— 
nutzt, um über mein Privatleben die gehäſſigſten 
Märchen zu verbreiten, und ich habe es immer der 
Zeit überlaſſen, die Abſurdität derſelben zu Tage 
zu fördern. Bei meiner Abweſenheit von der Hei— 
mat wäre es mir auch unmöglich geweſen, die dor— 
tigen Blätter, die mir nur in geringer Anzahl und 
immer jehr ſpät zu Geficht famen, gehörig zu kon— 
trollieren, allen anonymen Yügen darin haftig nach- 
zulaufen, und mich mit dieſen verfappten Flöhen 
öffentlich herumzubesen. Wenn ich heute dem Pu- 
blikum das ergößliche Schaufpiel einer folchen Jagd 
gewähre, jo werleitet mich Dazu minder die Miſsſtim— 
mung des eigenen Gemüthes, als vielmehr der 
fromme Wunſch, bei dieſer Gelegenheit auch die In— 
terefjen der deutjchen Sournaliftif zu fördern. Ich 
will mich nämlich heute dahin ausiprechen, dafs Die 
franzöſiſche Sitte, die dem perjönlichen Muthe, ge- 
gen ſchnöde Prejsbengelei, eine nach Chrengefegen 
geregelte Intervention gejtattet, auch bei uns einge- 


führt werden müſſe. Früh oder fpät werden alle 
18* 
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anitändigen Geiſter in Deutfchland diefe Nothwen— 
digfeit einjehen und Anjtalt treffen, in dieſer Weife 
die Löfchpapterne Rohheit und Gemeinheit zu zügeln. 
Was mich betrifft, jo wünfche ich herzlich, daſs mir 
die Götter mal vergönnen möchten, mit gutem Bei» 
jpiel hier voranzugehen! — Zugleich aber auch be- 
merfe ich ausdrüdlich, daſs Die Vornehmheit ver Ti- 
terariichen Kunſtperiode mit dieſer jelbft jett ein 
Ende bat, und daſs der füniglichjte Genius gehalten 
jein muſs, dem ſchäbigſten Yumpazio Satisfaftion zu 
geben, wenn er etwa über den Weichjelzopf Des- 
jelben nicht mit dem gehörigen Reſpekte geiprochen. 
Wir find jest, Gott erbarm' fich unfer, Alle gleich! 
Das ift die Konfequenz jener demokratiſchen Prin- 
cipien, die ich felber all mein Lebtag verfochten. Ich 
habe Diejes längjt eingefehen und für jede Provoka— 
tton hielt ich immer die gehörige Genugthuung in 
Bereitichaft. Wer Diefes bezweifelte, hätte fich leicht 
davon überzeugen fünnen. Es jind aber nie dahin 
Yautende Anfprüche in beftimmter Form an mic) 
ergangen. Was in diefer Beziehung in einem ano— 
nymen Artikel der „Mainzer Zeitung” behauptet 
wird, ift, eben fo wie die dabei mitgetheilte Erzäh— 
fung von einer Infultierung meiner Perſon, eine 
reine oder vielmehr ſchmutzige Lüge. Auch nicht ein 
wahres Wort! Meine Berjon ift nicht im entfern- 
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tejten von irgend Jemand auf den Straßen von 
Paris injultiert worden, und der Held, der gehörnte 
Siegfried, der ſich rühmt, mich auf öffentlicher Straße 
niedergerannt zu haben, und die Wahrhaftigfeit fei- 
ner Ausjage durch jein eignes alleiniges Zeugnis, 
durch jeine erprobte Glaubwürdigkeit, wahrjcheinlich 
auch durch Die Autorität feines Ehrenworts, bes 
fräftigt, iit ein befannter armer Schluder, ein Ritter 
von der traurigften Geftalt, der, im Dienjte eines 
hiitigen Weibes, bereitS vor einem Jahre, mit Der- 
jelben Schamlofigfett, diefelben Prahlereien gegen 
mich vorbrachte. Diesmal fuchte er die aufgefrifchte 
Erfindung durch die Preſſe in Umlauf zu bringen, 
er fchmiedete den erwähnten Artifel der „Mainzer 
Zeitung”, und die Yüge gewann wenigjtens einen 
mehrwöchentlichen Borjprung, da ich nur jpät und 
durh Zufall, hier in den Pirenäen, an der ſpani— 
ſchen Grenze, von dem ſaubern Gewebe Etwas er- 
fahren und es zeritören konnte. Vielleicht vechnete 
man darauf, daſs ich auch Diesmal dem ausgehedten 
Lug nur Schweigende Verachtung entgegenjegen würde. 
Da wir unjere Leute fennen, jo wundern wir ung 
nicht über ihre edlen Berechnungen. — Was foll ich 
aber von einem Korrejpondenten der „Leipziger All- 
gemeinen Zeitung” jagen, der jener böjen Nachreng 
jo gläubig Vorſchub leiftete, und dem auch der 
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miferabelfte Gewährsmann genügte, wo es galt 
meinem Yeumund zu Schaden? — An einem geeig- 
neteren Orte werden wir ein gerechtes Urtheil fäl- 
len. — Die Redaktionen deuticher Blätter, die den 
oberwähnten Lügen eine jo jchnelle Publicität ange— 
deihen ließen, wollen wir unterdefjen höflichit bitten, 
die nachhinfende Wahrheit eben jo bereitwillig zu 
fürdern. 
Gauterets, den 7. Zuli 1821. 


Heinrich Heine. 


102, Mittheilung. *) 


Der beifolgende Brief, gerichtet an Herrn 
Heinrich Heine, wirft das erjte Licht auf Das be- 
fremdliche Zeugnis, womit die Herren E. Kolloff, 
Dr. Schufter aus Hannover und A. Hamberg gegen 
jene Erklärung aufgetreten, worin Heinrich Heine 


*) Diefe, von 9. Heine zur Veröffentlihung in einem 
Hamburger Zournal an Julius Campe gefandte Erklärung 
wurde in Nr. 194 des „Korrejpondenten‘ vom 18. Auguft 
1841 abgedrudt. Das oben erwähnte Zeugnis der HS. 
Kolloff, Schufter und Hamberg findet jih in der Anmer- 
fung auf ©. 285 f. dieſes Bandes. 
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behauptet hatte, daſs die verjchiedenen deutjchen 
Zeitungsartikel, welche jeine Ehre jo bedenklich ge— 
fährdeten, aus derſelben Schmiede hervorgegangen 
und nur von der alleinigen Ausſage eines einzigen 
rachfüchtigen Menſchen vertreten werden fünnten. 
Das Driginal des mitgetheilten Aftenjtüds liegt 
Jedem zur Anfiht vor in der Buchhandlung von 
Hoffmann und Campe. — 


Paris, den 11. August 1841. 


Werther Herr Landsmann! 

Ihrem Wunſche gemäß, wiederhole ich Ihnen 
ſchriftlich, daſs ich aus dem Munde des Herrn 
Kolloff gehört habe, daſs er. nicht Augenzeuge der 
Scene gemwejen, welche am 14. Zuni d. 3. zwifchen 
Ihnen und Herren Straus aus Frankfurt vorge 
fallen jein ſoll, dajs er vielmehr durch den Yettern 
von dem Hergange dieſes AuftrittS in Kenntnis ge- 
jetst worden jet. 

Ihr ergebenfter 
Aug. Rochau. 
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103. An Iulins Campe, 


Paris, den 23. Auguft 1841. 
Liebſter Campe! 

Sp möge denn immerhin die vierte Auflage 
des „Buchs der Lieder” ohne Vorwort in die Welt 
gehen. Geben Ste das Buch unverzüglich aus, und 
laſſen Sie gleich auf der Stelle die Annonce, wo 
möglih aus einer guten Weder, in die Dortigen 
Blätter drucken. Verſteht fih, daſs in diefer Anz 
nonce nur rein Literariiches gefagt werde — iſt 
Wienbarg mir nicht jo abhold, wie man mir fagt, 
jo dürfte er dazu wohl am geeignetiten fein. Aber 
es müjste gleich gejchehen. Iſt Gathy noch dort, jo 
laffen Sie e8 von Gathy jehreiben. Finden Sie 
feine geeignete Feder, jo annoncieren Sie Das Bud), 
ohne nur ein Wort hinzuzufügen — ja, das wäre 
vielleicht das Beſte. — 

Monſieur Straus will ſich noch immer nicht 
ſchießen, erſt Mittwoch weiß ich ein Nefultat. Aber 
wir haben deſto größere Kampfluft, und ohne Pulver: 
dampf wird doch wohl die Sache nicht verrauchen. 
Ich bin auf Alles gefafft, und während die Gegner 
ſchimpfen und lärmen, handle ich mit Entfchloffenheit 
und Ruhe. Das aber imponiert amt meiſten umd 
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zeigt auch, auf weſſen Seite die Wahrheit und das 
Recht. — Haben Sie den Artikel gegen das noble Klee— 
blatt in der „Allgemeinen Zeitung“ *) gelefen? Diejer 


*) In Nr. 229 der Augsburger „Allgemeinen Zei- 
tung‘, vom 17. Auguft 1841 war nachfolgender Aufjat 
abgedruckt: 

Paris, den 10. Auguſt. Wenn Männern, die ein 
Volk unter feine hervorragenditen Geifter zählt, Schuld ge— 
geben wird, fie hätten etwas Entehrendes gethan oder ohne 
Auflehnung erduldet, fo ift ein genaues Anjehen und dop- 
pelte Prüfung der Verhältniffe für Alle, die ein Urtheil zu 
fällen fich erlauben, unabweisbare Bfliht. Denn die Schmach 
Defjen, der feinen Ruhm befist, fit nur ihn felbjt oder 
die Wenigen, die um ihn fich Fümmern, an, die Schande 
eines berühmten Menjchen aber mujs Allen, die ihn bewun— 
dern, nahe gehen. Dieje Betrachtung bewog den Verfaſſer 
diejer Zeilen, zu unterjuchen, welche Anſprüche auf hiſtoriſche 
Chtheit das jeit bald acht Wochen in allen Klatſchſtuben 
deutſcher Zunge jo viel befprodhene Drama der Rue Riche- 
lieu vor den Richterftuhl der Kritif zu bringen vermöge. 
Sn der zweiten Hälfte des verflofjenen Zunius theilten 
mehrere deutjche Blätter mit einer, wie es jcheint, Faum 
anitändigen Bereitwilligfeit und Schnelle, und in einem 
Tone, der nicht fehikliher war, die Neuigfeit mit, Herr 
Heine jei von einem Herrn ©., den ohne den Verfafjer der 
„Reiſebilder“ Niemand wohl außer Frankfurt nennen gehört 
hätte, den 14. genannten Monats an der Ede der Straße 
Richelieu und St. Marc in Paris mit einer Ohrfeige über- 
raſcht worden und hierauf in die Pirenäen geflohen. Dieje 
Nahricht, von der Herr Heine in der Pirenäen Kunde er- 
bielt, wurde von ihm jogleih als DVerleumdung erklärt, 
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diefem Widerspruch aber durch das Auftreten der HH. Kolloff, 
Hamberg und Schufter, welche der urjprüngliden Angabe 
mit ihrem Zeugniffe zu Hilfe famen, unvermweilt begegnet. 
Melden Glauben verdient nun das Faktum jelbjt, melde 
Gewähr bietet die Ausfage der befräftigenden Zeugen? 
Herr Heine, heißt es, wurde am hellen Tage in einem der 
bevölfertften Theile von Paris förperlich beſchimpft, Die 
Sache erregte einen großen Zufammenlauf, und am andern 
Morgen weiß Paris, mit Ausnahme des deutjchen Dorfes, 
fein Wort von der Sade, in der zufammenftrömenden 
Menge findet ſich zufällig nicht der Schatten eines Muni- 
eipalgardiften, um den Beleidigten zu ſchützen, allein die 
Leute fommen von allen Seiten herbei, um an dem ergötz— 
lihen Schaufpiel fih zu laben. Die Franzojen wurden 
Thon tüchtig verfegert und verfchwärzt, es giebt ſchwerlich 
ein Volk, dem man fo viel Schlechtes nachgejagt, allein 
weder Zahn, noch Arndt, noch Menzel haben ihnen jemals 
vorgeworfen, jie hätten der Mifshandlung eines Menjchen, 
zumal eines Fremden, mit Gleichgültigfeit oder gar mit 
Wohlgefallen zugejehen. Wäre die Ohrfeige wirklich — wie 
Hr. Straus, hierin mit den öffentliden Blättern einig, in 
einem Briefe, den er diejfer Tage an Herrn Heine jchrieb, 
vorgiebt — jo ganz ohne vorläufige Erklärung, in dem 
eriten Anlauf brutalen Zorns, mit formlojem Ungeftüm ge- 
geben worden: die Entrüftung der herbei geeilten Mafje würde 
fih unfehlbar gegen den Angreifer gewendet und ihm ein 
anjtändigeres Benehmen auf vielleicht etwas derbe Weiſe 
empfohlen haben. Wäre jelbft fragliche Ohrfeige nad allen 
Regeln des Chrenbegriffs ertheilt worden, jo würde das 
Publikum diefen Akt der Selbjthilfe auf öffentlicher Straße 
al3 Höchft ungeeignet durch unverzüglihe Außerung ver- 
dammt haben. Daſs aber das Volk feine Freude an der 
Sache bewiejen hätte, Das ift mehr als eine Lüge, Das ift 
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eine Abgejchmadtheit, die der ganzen Erzählung den Stem- 
pel der Erfundenheit auf das deutlichite aufdrüdt. Diefe 
Bemerfungen drängen fi jedem Unbefangenen von jelbjt 
auf, und als Herrn Heine’s Erklärung aus den Pirenäen 
anfam, wurde von der Mehrheit der hiejigen Deutjchen 
wenigitens die Sache allgemein in die Kategorie jchlecht er= 
dachter Fabeln vermwiejen. Das Beijpiel der falfchen Briefe, 
fagte man, müſſe feine Früchte tragen, und falſche Obrfeigen 
find ein jo völlig neuer und kurioſer Artifel, dajs die An- 
kündigung desjelben nicht geringes Aufjehen verjprechen 
mochte. Kein Wunder aljo, dajs ehemännifcher Hajs und 
fpießbürgerlihe Rachſucht zu einem Mittel griffen, von dem 
ein jo großer Skandal zu erwarten war. Allein Herr ©. 
ließ fich durch dergleihen Kommentare nicht jo jchnell aus 
dem Sattel heben, er erinnerte ji der inhaltjchweren 
Worte, die Mephiftopheles an Madame Schwertlein richtete: 


Dur zweier Zeugen Mund 
Wird allermegs die Wahrheit fund; 





ja, er war jo glücklich, noch Einen mehr, als unumgänglich 
nöthig war, zu finden; denn er trieb drei menjchliche We- 
fen auf, die fich dazu Hergaben, die Wahrheit feiner Helden- 
that mit dem Anſehen ihres männlichen Namens zu be- 
theuern. Welchen Werth nun Hat das Zeugnis diejer Her- 
ren? Sie erklären, die Wahrheit des in Frage ftehenden 
Vorfall in der von der „Mainzer“, „Hamburger Neuen‘ 
und „Leipziger Allgemeinen Zeitung” mitgetheilten Form 
auf ihre Ehre zu befräftigen. Heißt Dies jo Biel, als 
hätten die Unterzeichner der hier erwähnten Erklärung das 
große Ereignis als Augenzeugen mit angejehen? Keine 
Kunft der Hermeneutif vermag dem angeführten Sate dieſe 
Deutung zu geben. Die Wahrheit eines Vorfalls auf jeine 
Ehre befräftigen, ift, wenn es überhaupt Etwas heißt, ge= 
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wijs nit ſynonym mit der Behauptung, daſs man eine 
Begebenheit aus eigner Anſchauung zu bejtätigen vermöge. 
Und wäre dies Letztere der Fall geweſen: ift es glaublich, 
iſt es denkbar, daſs fie es verjchwiegen hätten? Würden 
Die, denen an der Demüthigung Heine’s jo Viel lag, dajs 
ſie die befremdende Ehre nicht ſcheuten, der hiſtoriſchen Felt- 
ftelung einer Ohrfeigengeſchichte als öffentliche Werkzeuge 
zu dienen, würden fie, frag’ ich, über ven Punkt ihrer 
Stellung al3 Augenzeugen jo leicht hinweggegangen fein? 
Nein, noch einmal, Das ift nicht denkbar. Iſt es alsdann 
wahrjcheinlich, daſs Herr ©., der in feinem oben angezogenen 
Briefe von einem zufälligen Zujammentreffen mit Seren 
Heine (rencontre fortuite) redet, das Trio feiner Zeugen, 
wie Ludwig XIV. feine Hiftoriographen, durch alle Straßen 
von Paris mit ſich herumgeführt habe, um feine Großthaten 
der Mit- und Nachwelt ohne Säumnis mitzutheilen? Wie 
endlich, wenn es mindejtens von einem der drei Herren Bes 
fräftiger auf das bejtimmtefte nachzuweiſen wäre, daſs er 
die ganze Gefhichte nur vom Hörenfagen fennt? Was muſs 
vor dem Tribunal der öffentlichen Meinung aus der Glaub- 
würdigfeit der beiden andern Zeugen werden, wenn ihr 
Name fo friedlich neben dem eines Kollegen ſteht, der dieſe 
Würde offenbar ufurpierte! Dazu fommt no, dajs Der- 
jelbe als Einfender eines Aufjfates in die „Roſen“, worin 
die Ohrfeigengefhichte mit der ungebührlichiten Leidenjchaft- 
lichkeit erzählt wird, von der Redaktion diefer Zeitſchrift für 
die gebildete Welt offen genannt wird, und bei einer nur 
etwas aufmerfjamen DVergleihung der eben beſprochenen 
Mittheilung an die „Roſen“ mit einer Pariſer Korrejpon- 
denz der „Leipziger Allgemeinen‘ die Identität des Ver— 
fafjers beider Arbeiten fi auf das unverfennbarjte heraus: 
ftellt, und fo der Beftätiger einer fremden Behauptung 
ganz einfach zum Wiederholer feiner eigenen Angabe wird. 
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Artikel hat hier den Ausichlag gegeben, und nun 
fommt noch der Brief von Sichel!*) Vielleicht wird 


Welcher Schlufs aus der Zufammenziehung diefer Daten 
zu ziehen jei, Dies zu entjcheiden, überlafjen wir ver- 
trauungspoll der Einficht des deutſchen Publikums; wir er— 
warten allerdings die Anklage der Sophiſtik, allein wir 
werden nur dann vor diefer Beichuldigung erzittern, wenn 
fie von einer triftigen Widerlegung unferer Syllogismen 
begleitet ift. 

*) Die Augsburger „Allgemeine Zeitung‘, Beilage zu 
Nr. 236, vom 24. Auguft 1841, enthielt folgende 


Mittheilung. 

Die „Mainzer“, die „Leipziger Allgemeine‘, und die 
„Neue Hamburger Zeitung‘, und nad) ihnen mehrere andere 
deutſche Blätter, meldeten jüngft in übereinjtimmender 
Form, Herr Heinrich Heine ſei am 14. Zunius auf der Rue 
Richelieu zu Paris von einem Herin Str. aus Frankfurt 
thätlich infultiert worden. In einer vorläufigen Erklärung, 
injeriert in der „Allgemeinen Zeitung” vom 19. Zulius, 
erklärte Herr Heine dieſes Gefhichtchen für eine Lüge, für 
eine PBrahlerei jenes Jndivivuums, das fein anderes Zeug- 
nis vorbringen könne, als jeine alleinige Ausſage. Hierauf 
erichien in der „Allgemeinen Zeitung‘ und andern deut- 
jhen Blättern eine vom 24. Zuliuß 1841 datierte und von 
Ed. Kolloff, Dr. Schufter aus Hannover und Anton Ham— 
berg unterzeichnete Erklärung, welche wörtlich lautete: 

„In einer vorläufigen Erklärung in der „Allgemeinen 
Zeitung‘ leugnet Hr. Heine die Thatfädhlichteit eines ihm 
am 14. Zunius in Baris zugejtoßenen Begegnijjes, wie es 
von vielen deutſchen Blättern berichtet worden. Unterzeich- 
nete jehen fi) daher veranlajjt, die Wahrheit des Bor- 
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mein Triumph noc größer, wenn der Straus jelbit 
retraftiert oder, aufs Neue in die Enge getrieben, 
fih auch jetzt nicht fchteßt. Ich habe ihm nämlich 


falls in der von der „Mainzer, „Hamburger Neuen” 
und „Leipziger Allgemeinen Zeitung‘ mitgetheilten 
Form hiermit auf ihre Ehre zu befräftigen”. 

Wir enthalten uns aller wehmüthigen Betrachtungen 
über diefe Erklärung und publicieren hierbei einen Brief, 
den Herr Dr. Sichel, der berühmte Arzt, an Herrn Heinrid) 
Heine gejchrieben, und zwar im Beijein des Dr. Schuiter, 
der alle Ausdrüdfe gebilligt und jich vorher mit jeinen 
Freunden Kolloff und Hamberg bejprochen hatte. Das Ori— 
ginal des Briefes liegt zur beliebigen Anficht in der Buch— 
handlung von Hoffmann und Campe zu Hamburg. 


„zieber Heine! 

„Herr Dr. Schujter (aus Hannover), den ich jeit Jahren 
als einen jehr ehrenwerthen Kollegen fenne, hat auf meine 
Anfrage, wie die von ihm und den H9. Kolloff und Ham— 
berg unterzeichnete Erflärung vom 24. Zulius 1841 zu ver— 
ftehen jei, unummwunden geantwortet, dafs feiner diefer 
Herren bei dem zwischen Ihnen und Herrn Strauß 
ftattgehabten Borfalle zugegen gemwejen. Eine 
Schriftlide Erflärung zu geben, hält Herr Dr. Schuſter um 
jo mehr für unnöthig, als weder er noch feine Freunde 
ihrer Erklärung den Sinn beigelegt haben, dajs ſie Augen- 
zeugen des Greignifjes gemejen, welches fie vielmehr nur 
aus Herrn Straujens Munde fennen. 

„Yon meinem Briefe dürfen Sie, lieber Heine, den 
Gebrauch machen, den Sie für nöthig erachten. 

„Parts, den 15. Auguft 1841. 

Sichel, Dr. med.“ 


neue Invektiven auf den Hals gejchüttet. — Die 
ſpaßhafte Rolle in diefer Gejchichte ſpielt Ihr un— 
glücklicher Landsmann Monfteur Gabriel Kiefer *), 


*) Derjelbe veröffentlichte in den Anzeigejpalten des 
„Hamburgiſchen unparteiifchen Korrefpondenten‘ vom 23. Zuli 
1841 folgende 


Ermwiderung. 


Eine in dem heutigen Blatte diejer Zeitung abgedrudte, 
von Heinrih Heine unterzeichnete Erklärung legt mir die 
unerfreulihe Verpflichtung auf, einige Worte darüber zu 
jagen. Würde Dergleihen an einem Orte gedrudt, wo die 
geſchmähten Verhältniffe und Perjonen Hinlänglid) befannt 
find, mo man die Frau, die von Herrn Heine als ein „lijtiges 
Weib‘ und ihren Mann, der als ein „gehörnter Siegfried, 
armer Schluder, Ritter von der traurigjten Geſtalt“ be- 
zeichnet wird, kennt und hochachtet, ich würde fie mit großer 
Gleihgültigfeit lefen und würde ficherlic) darüber ſchweigen; 
denn dort wei Jeder, was er von dieſen Abjcheulichkeiten 
zu halten Hat, und dort würden fi, wenn es noth thäte, 
zahlreiche berufenere und bejjere Stimmen, als die meinige, 
erheben, um dieje neue Schändlichfeit auf das Haupt Deſſen, 
der jie zu Tage gefördert, zurüdzumäßen. In dem Kreife 
aber, den dieje Zeitung zunächft berührt, find die Menjchen " 
und Dinge, von denen es fich handelt, unbefannt; hier fann 
die Züge leicht durch ihre Frechheit einigen Glauben finden. 
Da ih nun hier am Orte vielleiht der Einzige bin, der 
jene Verhältnifje genauer kennt, da ich e mir zur Ehre 
rechne, mit den beleidigten Perſonen befreundet zu fein, jo 
halte ich es für meine Pflicht, allen Denen, bei welchen 
mein Wort irgend Etwas gelten möchte, die DBerficherung 
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der bereits ohne den mindejten Beruf fich in dieſe 
Sache mijchte, Alles darauf anlegte, hier genannt . 


zu geben, daß die jchändlichen Mittheilungen in Heine’s 
Bud über Börne, auf die in der gedachten Erklärung an= 
gejpielt wird und die ganz allein zu Dem, was jetzt vorge- 
fallen jein joll, Anlajs gegeben haben, in der Gegend, in 
welcher Börne gelebt Hat, in welcher feine höchſt achtungs— 
werthe Freundin und ihr gleich ehrenwerther Gatte noch 
jest leben, von Zedermann als ein Gewebe elender Ver— 
leumdung angejehen werden. Ob Herr Heine die öffent- 
lihen Mifshandlungen, von denen die Zeitungen erzählen, 
erlitten hat, weiß ich nicht; es wird vielleicht, wenn nicht 
Zeugen auftreten, für Biele immer ungewiſs bleiben; es iſt 
auch in der That Wenig daran gelegen. Db er fie aber 
verdient hat, darüber möge das Urtheil aller Ehrenmänner 
in Deutjchland entjcheiden; und darauf allein fommt ja 
im Grunde Alles an. Vor dem Richterjtuhle wahrer Ehre 
fhändet eine Handlung der Gewalt, wenn fie unverdient 
war, allein Den, der fie übte; wenn fie verdient war, 
wenn der Arm, der fie vollzog, das Todesurtheil volljtredie, 
das die öffentliche Meinung über die Ehre des Beihimpften 
ausgejproden hat, dann — und dann allein — entehrt jie 
den Bejchimpften, nicht weil jie geübt, jondern weil fie 
verdient worden, und ohne darum jelbjt in diefem Fall 
Den, der fie übte, zu ehren. — Daſs übrigens der Vor— 
fall dann wahr ijt, wenn er wirklich, wie Herr Heine vor— 
ausjest, von dem Urheber der Beſchimpfung verbreitet 
worden, davon Halte ich mich bei der unzweifelhaften Wahr- 
haftigfeit diejes Mannes überzeugt. Zudem habe ich den 
gleichfalls geleugneten Inhalt der einen Hälfte des Artikels 
der „Mainzer Zeitung‘ im Wejentlihen gleichlautend — 
jo nämlich, daſs Herr Heine mit der erjt nad) Börne’s Tod 
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zu werden, und jett vielleicht wirklich feinen Zweck 
erreicht, aber wahrlich nicht zu feinem Bortheil. 
St e8 Donquixoterie oder Wichtigmacheret, was ihn 
antrieb, mir diejer Tage durch einen meiner Freunde 
jeinen Aufſatz jelber zuzuſchicken und mir anzubieten, 
er wolle nach Paris fommen und mir Satisfaftion 
ausgeführten Schändlichfeit ſchon bei Dejjen Lebzeiten ge— 
droht Hat, dafs er dafür von demjelben Manne, den er 
jest beleidigt, mit den härtejten Worten gezüchtigt morden 
und feinen Verſuch gemacht hat, dafür Die ihm zu Gebote 
jtehende Genugthuung zu erhalten — aus dem Munde eines 
völlig unpartetiihen und glaubwürdigeu Zeugen vernommen, 
dejien geachteten Namen ich für jet zu nennen noch nicht 
berechtigt bin, von deſſen Chrenhaftigfeit ich aber erwarten 
darf, dajs er auch fein öffentliches Zeugnis in einer Sache, 
die ganz allein durch Heine’s Schuld zur Deffentlichfeit ge— 
bracht worden, wenn es noth thut, nicht verfagen wird. — 
Man möge nun beurtheilen, in wie fern Der, welder Ber- 
hältniſſe entjtellt und erdichtet Hat, die, jelbjt wenn fie wahr 
wären, nicht öffentlich gegen einen Dahingefchiedenen durften 
geltend gemadht werden, der das Andenken eines edlen 
Todten, der ihn einſt jeiner Freundſchaft würdigte, die Ehre 
einer trefflihen, dem Greijenalter nahen Frau und ihres 
achtbaren Gatten dur empörende Verleumdungen hat be- 
flecken mollen, berechtigt ift, von „ſchnöder Preſsbengelei“ 
zu reden, jich über Verbreitung gehäffiger Märchen über 
jein Privatleben zu beflagen und unter den Literaten 
Deutichlands die Gejete der perſönlichen Chre einführen 
zu wollen! 
Hamburg, den 17. Zuli 1841. 
| G. Rieſſer, Dr. 
Heine's Werke. Bd. XXI. 19 
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geben! Sp wie ich Zeit habe, ſchicke ich Ihnen eine 
Kopie des Briefes, der ihm als Antwort dienen 
fonnte und worin ich die Offerte durchaus nicht 
ganz ablehnte, jondern mir worbehielt, je nachdem 
der Ausgang der Straus’ichen Affaire mir genü— 
gend, auch jenem lächerlichen Champion heimzu- 
leuchten! Wie ich aber höre, iſt Alles drauf be= 
rechnet, auf meine Koften Aufjehen zu erregen, und 
es heist Schon im Publikum, daſs auch Herr Rieſſer 
nach Paris reife u. |. w.! 

Sein Sie nur ruhig, ich werde diefen Narren 
entweder mit der Kolbe laufen oder mit feiner eignen 
Pritjche jo zudeden, dafs man über ihn lachen ſoll! 
Was jagen Sie zu diefer Blüthe der Narrheit und 
des Dünfels! Ber jolhem Unſinn jteht mir jelber 
der Verſtand jtill! Sp wie ich Zeit habe, ſchicke ich 
Ihnen eine Kopie des erwähnten Antwortichreibens, 
für Ihr Archiv, und Damit man wenigjtens nicht 
glaube, daſs ich die Narrheit ganz theile*). Glau— 
ben Ste Nichts, was Sie nicht von mir felber er- 
fahren haben. 

Und num, leben Sie wohl. — Literariſche Blätter 
fefe ich hier gar nicht, und fo erfahre ich nicht, wie 
prüben die Straus'ſche Gefchichte Durchgeträtfcht 


*) Dieje Kopie hat fich nicht vorgefunden. 
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worden. Sch ſehe nur die politifchen. — In der 
„Mainzer Zeitung” jtand wieder eine ſchnöde In— 
finuation in Betreff meiner Frau. — Sonft, alaub’ 
ich, iſt die ganze politiiche Preſſe mir günjtig, und 
man möchte mir gern eine gewiſſe Genugthuung geben 
für Die Yeichtgläubigfeit, womit man fich von Straus 
und feinem Triumvirate anführen laſſen. Was Sie 
mir von Herrn Wille jagen, freut mich. Auch er 
wird leicht Gelegenheit finden, das Unrecht, woran 
auh die „Neue Hamburger Zeitung” theilnahm, 
erfreulichſt gutzumachen. 
Ihr Freund 
9. Heine 


104. An Inlius Campe, 


Paris, den 1. September 1841. 
Liebſter Campe! 
Ihren Brief nebſt Einlage (dev Sichel’jche Brief 
im „Hamburger Korrefpondenten") habe ich richtig 
erhalten. Dem armen Sichel gehen die Drei jet 
entjelich zu Xeibe; fie find, eben jo wie Straus, in 
der öffentlichen Meinung verloren. In Betreff des 


Letztern kann ich Ihnen heute noch feinen Abſchluſs 
19* 
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melden; in einigen Tagen erit kann Dieſes ge= 
jchehen. Er war ſchon ganz bereit zum Widerruf 
und Eingeftändnis feiner Yüge; aber die Drei zwingen 
ihn, endlich die Piftole zur Hand zu nehmen, und 
er erbittet nur noch einige Tage Zeit, um feine 
Gefchäfte für etwaigen Todesfall zu ordnen; — er 
hat aljo nie an ein ernites Duell gedacht! *) 


*) Über die vielfachen Verzögerungen des Duells vgl. 
man den nachjtehenden Artikel der „Leipziger Allgemeinen 
Zeitung“: 

Paris, vom 13. Auguſt. Der in jeder Weiſe bekla— 
genswerthe Skandal, der in Bezug auf Heinrich Heine er— 
hoben worden iſt, in Folge eines angeblichen Vorfalles, der 
von der einen Seite als wahr behauptet, von der andern 
geleugnet wird, ohne dajs fi darüber für Dritte etwas 
Gewifjes ermitteln ließe, da mwenigitens der eine der Drei 
Herren, welche auf ihre Ehre denjelben befräftigen, frei» 
willig erklärt, daſs er durchaus nicht Augenzeuge desjelben 
gewejen, betrifft einen in der Literatur jo bedeutjamen 
Mann, dafs es nicht ohne Intereſſe fein wird, zu erfahren, 
wie Derſelbe fich nach der le&ten in diefer Sache abgegebenen 
Erklärung benommen hat. Heine ift jogleich von Cauteret3 
herbei geeilt, nachdem ihm Freunde diefe Erffärung über- 
endet. Er Hat durch feine Freunde Gautier und Royer 
dem Herrn EStraus ein fchriftliches Dementi feiner Angabe, 
dafs es ihm, fich an Heine thätlich zu vergreifen, gelungen 
fei, zuftellen und fih zu der in jolden Fällen üblichen 
Satisfaktion bereit erklären lafjen. Darüber ijt Hin und 
her verhandelt worden. Die erjte Schwierigkeit, die fich er- 
hob, war die Weigerung Heine’s, zu Zeugen des Gegners 
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Sch habe dieſer Tage viel! Ausgaben gehabt 
wegen einer häuslichen Gejchichte, wovon ich heute 


einen jener Männer anzunehmen, melde die erwähnte Er- 
flärung in den Zeitungen veröffentlicht haben, da fie in den 
Augen Zemandes, der, den Vorfall für erfunden erklären 
müjste, dazu weder pafjend noch berechtigt fchienen, und er 
Herrn Strauß nur dejshalb zur Verantwortung ziehe, weil 
Derjelbe ihn gemijshandelt zu haben fich rühme. Die Geg- 
ner beharrten jo hartnädig auf ihrem Verlangen, daſs Heine, 
um nit den Anjchein zu haben, als ſuche er Vorwände zu 
Ausflüchten, jene Bedingung annahm, troßdem dajs nad 
der allgemeinen Anficht das Recht der Weigerung auf jeiner 
Seite war. Kaum war diefe Schwierigfeit bejeitigt, jo er- 
hob fich eine zweite. Seine hatte, wie hier bei Duellen von 
Civilperjonen in der ganzen Welt üblich, namentlich bei jo 
erniten Vorfällen, wo es ji um thätlihe Mifshandlungen 
handelt, Bijtolen als Waffe vorgejchlagen. Indeſs man 
entgegnete ihm, dajs nicht er, jondern fein Gegner der 
Beleidigte jei, und zwar duch das Heine’fhe Bud, daſs 
Zener jomit die Wahl der Waffen habe, und Säbel zu 
wählen beliebe. Dagegen ward ermwidert, dajs, wenn die 
Mijshandlung wirklich gejchehen jei, oder auch nur, wenn 
man ji rühme, diejelbe vollzogen zu haben, man fich na- 
türlih in die Stellung des Beleidigers und des gröbern 
verjett, und namentlich eine Handlung begangen habe, die 
allein ein Duell motiviere, was bei einem literarifchen An— 
griffe felten der Fall, ohnehin da auf denjelben Feine 
Forderung erfolgt ſei. Über diefen Punkt wird nun noch 
unter den Zeugen hin und her verhandelt, und mwiewohl 
Heine in dem Falle, wo man ihm eine andere Satisfaktion 
zu verweigern fortfahren wird, auch in diejer le&ten Be— 
ziehung nachzugeben, durch die Stellung, die ihm gemacht 
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noch Nicht melden will, und bin daher Doch ge— 
zwungen, die bereitS adviſierte Summe auf Sie 


worden, gezwungen fein dürfte, fo jcheinen doch diefe That- 
fachen von der Art, dafs durch das Bekanntwerden derjelben 
überhaupt das Urtheil über diefe Sade, wie es von jo 
manden Seiten gebildet worden, ſich jehr modificieren 
möchte.‘ 

Mit diefen Angaben ftimmt im Weſentlichen auch die 
nachſtehende Privatmittheilung in Nr. 197 der Breslauer 
Zeitung”, Beilage, vom 25. Augujt 1841, überein: 

Paris, den 18. Auguft. Sie werden aus deutjchen 
Blättern bereits erfahren haben, dajs Heine jeit elf Tagen 
in Baris angefommen und unmittelbar nad) feiner Ankunft 
durch die Herren Theophile Gautier und Alphonje Royer 
dem Frankfurter Helden in Paris ein Kartell zugeſchickt hat. 
Ich enthielt mich bisher, Ihnen hierüber zu berichten, weil 
ich eine entjchiedene Wendung der Angelegenheit abmwartete, 
um dann einen ſummariſchen Bericht und ein Schlujsurtheil 
darüber abgeben zu können. Allein der Frankfurter Ther- 
ſites jett meine und jeines Gegners Geduld auf eine jo 
graufame Probe, daſs ich mid; veranlafit jehe, wenn nicht 
den bejtimmten Ausgang der Sache, oder mwenigjtens eine 
entjheidende Wendung derjelben, doch ein vorläufiges, aber 
fiheres Urtheil über das Verfahren des Herrn Straus und 
feiner dienfteifrigen Freunde mitzutheilen. Bei Empfang des 
KartellsS ernannte Herr Straus Herren Raſpail, den bes 
rühmten Chemiker, und Herrn Kolloff, einen deutjchen Lite 
raten, zu jeinen Zeugen. Letzterer ijt einer der drei Herren, 
welche in einigen deutichen Blättern mit ihrem Ehrenworte 
die Wahrheit des über den Vorfall zwijchen Heine und Herrn 
Straus erjchienenen Berichtes in der „Allg. Zeipz. Zeitung“ 
befräftigten. Was fonnte man wohl unter einer jolchen 
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zu traffieren. Ich bitte, diefe Tratte gefälligit zu 
acceptieren. — In größter Eil' grüßt Ste herzlich 
Ihr 
H. Heine. 


Bekräftigung auf Ehrenwort Anderes verſtehen, als daſs 
die Herren Kolloff, Schuſter und Hamberg Augenzeugen 
des Vorfalls waren, deſſen wahrhaftigen Bericht ſie mit ihrer 
Ehre verbürgten? Nun war es hier durd) die Ausjagen der 
Freunde des Frankfurter Helden, wie der entjchtedeniien 
Feinde Heine’3, ja durch die früheren Außerungen jener 
drei Ehrenbürgen jelbit notoriſch, daſs bei dem vorgeblich 
verübten Handjtreich weder ein Bekannter Heine’s noch jei- 
nes heroiihen Gegners Augenzeuge war; Heine hatte daher 
wenig Mühe, Herrn Dr. Schufter eine Erklärung abzu- 
dringen, worin Diejer im Namen jeiner Ehrenfollegen aner- 
fennt, daſs Keiner vonihnen Augenzeuge jenes Vorfalls 
war. Dieje Erklärung wurde bereitS den obengenannten 
Blättern zur Veröffentlichung zugeſchickt, und ich überlafje 
eö denjelben, dieje Moyjtification, deren Opfer ſie und ihre 
Zejer waren, zu ahnden. Welches Bertrauen aber fann 
Heine zu einem Zeugen (Kolloff) haben, der mit ſolchem 
Xeichtfinn jeine Ehre verpfändet und das deutjche Bublifum 
mojtificiert? Cr machte daher gerechte Einjpradhe gegen 
Herrn Kolloff; fügte ſich jedoch, al3 man ihm bemerfte, daſs 
man nad franzöjiicher Sitte feinen Zeugen zurüdmeijen 
fönne. Nachdem dieje Schwierigkeit bejeitigt war, wurde 
eine Menge anderer von Seiten des Herrn Straus und 
jeiner Sefundanten erhoben. Man warf die Frage auf, wer 
eigentlich der Beleidigte jet und jomit die Wahl der Waffen: 
habe. Dftbejagter Herr Straus nahm Defjen Recht aus- 
Ihlieglih und unbedingt in Anjprud und beitand darauf, 
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105. An Inlins Campe, 


Paris, den 5. September 1841. 
Liebfter Campe! 
Heute melde ich Ihnen ein Begebnis, welches 
ich Ihnen bereitS mehre Tage vorenthielt — nämlich 


fih auf Säbel zu jchlagen. Heine bemerkte dagegen mit 
Recht, dafs es fich jett zunächſt um die ihm zugefügte In— 
fulte handle, welche eine Verleumdung und ſchwere Belei- 
digung jei, wofür nad franzöfifcher Sitte die Piſtole Die 
ausſchließlich angemeſſene Waffe, es fich ferner jet weniger 
um eine Genugthuung, al3 um den Bemeis handle daſs er 
(Heine) nicht feig jei, was man durch Verbreitung jenes 
Gerüchts fejtitellen wollte, die Biftole überdies eine Waffe 
it, die man feinem Gegner, er fei Beleidiger oder Belei- 
digter, verweigern könne; daj3 er, obwohl ihm das Recht 
des erjten Schufjes zufomme, darauf verzichte und dem 
2oofe die Entjeheidung anheimftelle. Die Verhandlung aber 
diefer und ähnlicher Borfragen dauert nun jeit 9 Tagen, 
und ich müjste den ganzen Raum Ihres Blattes in Anjprud) 
nehmen, wenn ich Ihnen darüber einen genügenden Bericht 
abjtatten wollte. Bei der Unmöglichkeit, die beiden Parteien 
zu verftändigen, haben fich deren beiderfeitige Zeugen zurüd- 
gezogen. Hierauf jchrieb Heine einen Brief an Herrn Straus, 
worin er ihm mit der geeigneten Energie des Lebtern Be- 
nehmen als muthloje Ausflucht bezeichnet, und auf den von 
ihm gejtellten Bedingungen unmiderrufllich zu beharren er— 
Härte. So entjchieden fi) Heine in dieſer Zufchrift aus— 
ſprach, fo ſchüchtern empfindfam und jelbjt weinerlich ijt die 
Antwort feines Gegners auf diefelbe. Herr Straus, der 
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meine Vermählung mit dem jchönen und reinen 
Weſen, das bereits jeit Jahren unter dem Namen 
Mathilde Heine an meiner Seite weilte, immer als 
meine Gattin geehrt und beivachtet ward, und mur 
von einigen klatſchſüchtigen Deutfchen aus der Trank 
furter Klicke mit ſchnöden Cpitheten eflaboujfiert 
ward. Die Ehrenrettung durch gejetliche und Firch- 
liche Autorität betrieb ich gleichzeitig mit der An— 
gelegenheit meiner eignen Ehre, die, wenig gefährdet 


früher die Annahme feiner Borjchläge als die conditio sine 
qua non jeines Zweifampfes mit Heine bingejtellt hatte, 
verjuchte nun einen Mittelweg, durch den, wie bei den Be- 
fejtigungen die äußern Vorwerke mit der Ningmauer, der 
Säbel mit der Piſtole kombiniert werden follte. Zuerft follte 
die blanke Waffe, jodann, wenn fein entjcheidendes Ergeb- 
nis aus dem anfänglichen Kampfe hervorgegangen wäre, 
die Feuerwaffe in Anwendung fommen. Heine aber, ver 
durch die Abreife des Herrn Royer zwei andere Zeugen, 
einen reichen Gutäbefiter aus der Vendée, Herrn Teſſier 
de Molo, und den deutjchen Literaten Heinrich Seuffert, zu 
nehmen genöthigt war, gab zwar den Gebrauch beider Waf- 
fen zu, wollte jedoch die Anwendung derjelben umgekehrt 
wiljen, indem das zuerſt gegebene Kartell auch zuerjt an die 
Reihe fommen müfje, dann jedoch auch Herr Straus die 
beleidigte Ehre jeiner Gattin mit dem Damascener rächen 
fünne. So weit find die Sachen bis jett gediehen, die mit 
ziemlicher Gemwijsheit beweijen, daſs der edle Therfites aus 
Frankfurt eine unüberwindfihe Abneigung für jede Art 
lebensgefährlichen Spieles hat, und es ihm nur darum zu 
thun it, den Schein des Muthes zu retten.” 
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durch die alleinige Ausjage eines Straus, Durch das 
infame Dreimännerzeugnis jehr in Noth geriet) — 
ih muſs es gejtehen, nie war mein Gemüth jo 
niedergejchlagen, al8 an dem Tage, wo ich jene in- 
fame Erklärung las, und wär’ es mir nicht gelungen, 
diefe Hundsfötter zu entlarven und zu entfräften, jo 
hätte ich zu den furchtbarſten Mitteln, zu den ent- 
jelichjten, meine Zuflucht genommen. Sett laufen 
jie wie tolle Hunde ohne Ehre herum, und wollen 
mich durchaus zu Manifeſtationen verleiten, wodurch 
fie fi) an die Stelle des Straus placteren fünnten 
— Aber ih laſſe mich nicht vom rechten Wege ab— 
lenfen, Dieſen will ich aufs Terrain haben, und 
obgleich er alle möglichen Ausflüchte ſucht, jo hoffe 
ich Doch noch meinen Zwed zu erreichen. Vor einigen 
Zagen war ich ſchon im Begriff, mich zu jchlagen, 
als in der Nacht mir mein Sefundant meldet, daſs 
einer der Straus’ichen Sefundanten nicht erjcheinen 
fünne, und dafs das Duell, welches am Morgen in 
der Frühe jtatt finden jollte, wieder aufgejchoben 
jei*). Zetzt behauptet Straus, die Polizei wolle fein 


*) Übereinſtimmend hiermit lefen wir in einer Korre- 
jpondenzmittheilung der „Breslauer Zeitung“, Nr. 212. 
Beilage, vom 11. September 1841: 

„paris, den 4. September. In einer geftrigen Bera- 
thung, die nicht weniger als 8 Stunden, fage acht Stun- 
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theures Haupt jhügen und man beobachte ihn — 
aber Das iſt nur eine Galgenfrift, er muſs mir 
aufs Terrain, und müjste ich ihn dahın fchleppen 
bis an die chinefische Mauer. Wer fih fchlagen 
will, kann alle Hindernifje überwinden. Man will 
mich ermüden, aber es wird nicht gelingen. Leben 
Sie wohl. 
Ihr Freund 
H. Heine. 


106. An JAulius Campe. 


Paris, den 9. September 1841. 
Yiebjter Campe! 
Ich melde Ihnen in der Kürze den Abichlufs 
der falichen Dhrfeigengejchichte, wie man fie zu 


den, dauerte, haben die beiderfeitigen Zeugen der Herren 
Heine und Straus das Duell auf Piftolen in einer Entfer- 
nung von 30 Schritten mit einer Barriere auf 20 Schritte 
auf heute Morgen feitgejegt. Um 11 Uhrin der Nacht wurde 
dasjelbe, unter dem Borgeben, Herr Straus habe vorerft eine 
Rente auf den Namen jeiner Frau zu überfchreiben, auf 
Montag verlegt. Heine hat am 31. v. M. die Frau, mit 
der er jeit mehreren Jahren lebt, in aller Form geheirathet, 
vorgejtern fein Tejtament gemadt und fie zum Univerjal- 
erben eingejegt.‘ 
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nennen pflegt. Vorgeſtern um fieben Uhr hatte ich 
enolich die Genugthuung, den Herrn Straus auf 
dem Terraim*) zu jehen. Er zeigte mehr Muth, 
als ich ihm zutraute, und der Zufall begünftigte ihn 
über alle Magen. Seine Kugel jtreifte meine Hüfte, 
die in dieſem Augenblick noch ſehr angefchwollen 
und kohlenſchwarz; ich muſs noch zu Bett liegen 
und werde jo bald nicht gut gehen fünnen: Der 
Knochen Hat wahricheinlich nicht gelitten, jondern 
nur eimen erjchütternden Drud genofjfen, den ich 
noch immer empfinde Ganz glüdlich iſt die Sache 
alſo nicht für mich abgelaufen — in phhfiicher Be- 
ztehung, nicht in moralifcher. Yeben Sie wohl. 
Ihr Freund 
H. Heine. 


*) Das Duell fand im Thale von St. Germain jtatt. 
Außer Herrn Dr. Schufter, der als Arzt bei demjelben fun- 
gierte, waren auch die Herren Kolloff und Hamberg zugegen, 
der Eine als Bevollmäcdhtigter des Herrn Straus bei den 
vorausgehenden Unterhandlungen, der Andere alS Zeuge 
des Lebteren. 
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107. An Inlins Campe, 


Paris, den 4. Dftober 1841. 
Theuerſter Freund! 

Ihren Brief vom 26. September habe ich richtig 
erhalten und danfe Ihnen für die Theilnahme, vie 
Sie darin meinen perjönlichen Angelegenheiten zu= 
wenden. — Ich würde Ihren und meiner Mutter 
Wünfchen herzlich gern entjprechen und auf einige 
Zeit dort einen Beſuch abjtatten, aber erſtens er- 
laubt es meine Kaſſa nicht, neue Ortsveränderungen 
zu machen, und zweitens dürfte meine Abreife jehr 
böslich miſsdeutet werden. — Übrigens hat mir das 
dortige Winterfliima nie zugefagt, und ich befinde 
mich in dieſem Augenblick jehr leivend; Die unter- 
brochene Badekur hat meinem armen Kopfe ehr 
gejchadet. 

Über das jaubere Kleeblatt Habe ich noch feine 
Zeile geichrieben, mehr aus Ekel, denn aus Bejorgnie. 
Ic habe wahrlich weder dieſe Yeute, noch ihre Feder 
zu fürchten. Aber jo eben erhalte ich die „Breslauer 
Zeitung,” worin ein mir ganz unbekannter Vertreter 
die Sache jo treffend bejpricht, daſs ich Sie bitte, 
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diefen Artifel*) in einer Hamburger Zeitung, mo 
möglich im „Rorreipondenten,” abdruden zu laſſen. 


*) Derjelbe ftand in No. 224 der „Breslauer Zeitung‘, 
vom 25. September 1841, und lautet, wie folgt: 


Über die Erklärung der Herren Kolloff, 
Schuſter und Hamberg. 


Die Herren Kolloff, Schufter und Hamberg,, die ji 
in der Heine'ſchen Angelegenheit eine traurige Berühmtheit 
erworben haben, verfuchen in der „Leipziger Allgemeinen 
Zeitung‘ vom 17. September, indem fie eine längjt abge- 
machte und vor dem NRichterjtuhle des Publikums längjt ent» 
Ichiedene Sache aufs Neue auf das Tapet bringen, in einer 
auf ihre Weife abgefajsten Erklärung, dem öffentlichen Ur— 
theil wiederum eine andre Wendung zu geben. ES gehört in 
der That ein ziemlich großer Grad von Dreiftheit dazu, jekt, 
nachdem das lächerliche Komplott gegen Heinrich Heine längjt 
enthüllt, (Augsburger „Allgemeine Zeitung‘ vom 28. Auguft) 
und die Theilnehmer desſelben in ihrer ganzen Niedrigfeit 
vor die Augen Aller Hingejtellt find, nachdem ſich bereits 
die öffentliche Meinung in allen Blättern auf das entjchie- 
denjte über das perfide Benehmen der genannten Herren 
ausgeſpochen hat, nad Alledem, jtatt durch Stillſchweigen 
ihre Schande vergefjen machen zu wollen, von Neuem dieje 
Sache mit einer Frechheit, die nie zu ermüden und Feine 
Grenzen zu fennen jcheint, anzuregen, in der vergeblichen 
Hoffnung, durch wiederholte Unmwahrheiten und wiederholte 
Zweideutigfeiten fich rein wajchen zu fünnen. — Die ganze 
Heine'ſche Gejchichte tjt ziemlich jpashaft, und dürfte viel- 
leicht einen Beitrag zur Charafteriftif des Tages liefern. 
Sofrates joll, als ihm einer feiner Freunde einmal erzählte, 
dafs die Sophiften, wenn er nicht dabei wäre, Böſes von 
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Sch gebe Ihnen mein Ehrenwort, daſs ich weder 
direft, noch indireft dieſen Artikel veranlafit Habe 


ihm redeten, geantwortet haben: „Wenn ich nicht dabei bin, 
mögen fie mic) auch ſchlagen.“ Hievon vielleiht ausgehend, 
fam Herr Straus mit jeinen Verbündeten auf die eflatante 
Idee, Heine hinter feinen Rüden Ohrfeigen zu verabreicdhen, 
indem fie jorgfältig den Tag wählten, wo Heine nad) Cau— 
teret3 abgereift war. Wozu aber damals Spfrates ruhig 
lädheln konnte, Das fonnte Heinrich Heine in unjerem Jahr- 
hundert, wo die Meinung Alles gilt, nicht mit Stillſchwei— 
gen hingehen lafjen. Herr Straus mochte vielleicht darauf 
gerechnet haben, dajs Heine, das Gerücht belächelnd, nicht 
eher Schritte thun würde, dasjelbe zu vernichten, als bis 
es ſich in die öffentliche Meinung eingeniftet haben und es 
dann zu jpät fein würde. Aber Heine, der mit jeinem rich— 
tigen Blick fogleich erfannt hatte, von woher der Schlag 
käme, und melde Mafregeln man dagegen ergreifen müſſe, 
fehrte jofort nad) Paris zurüd, ſchrieb jeine „Vorläufige Er— 
klärung“, indem er dabei auf feine gewohnte energijche Weije 
verfuhr. Man hatte ausgebreitet, Heine jei, um einem Duell 
auszumeichen, nad) Cauterets gereift; Dem zu begegnen, 
ſchickte er Herrn Straus jofort jeine Herausforderung zu. 
— Die Folge diejes energiſchen Verfahrens zeigte jih auch 
jogleih. Herr Straus, der gerne auf Heine den Verdacht 
der Feigheit hatte werfen wollen, zeigte durch jein Zögern, 
wie wenig phyſiſcher Muth unter jeine Eigenjchaften gehöre; 
das Publikum wurde enttäuſcht, und inzwijchen wurde be- 
wiejen, dajs jene Ehrenmänner, welche jich nicht entblödet 
hatten, jenes Gerücht als Thatjache öffentlich zu befräftigen, 
der vorgeblihen Scene nicht beigewohnt haben konnten. 
Zett ward auch die Sache zwifchen Heine und Herrn Straus 
beigelegt; rein ging Heine hervor, troß allen Berleumdungen, 
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und feine Ahnung habe, wer der Verfaſſer. Der 
Artikel ift Dadurch um fo beffer; juchen Sie Ihren 





mit denen man ihn überjchüttet hatte, und alle Schunde 
fiel auf die genannten Herren zurüd. Das fühlten ſie wohl 
auch, und daher fommt der lette Verſuch, in der „Leipziger 
Allgemeinen Zeitung” ſich zu rechtfertigen. Dieſe Recht— 
fertigung nun, die, mit der gewöhnlichen, nichtsſagenden 
Polemik diefer Herren abgefafit, nur Den zu täujchen im 
Stande wäre, der fie nicht fennt, wollen wir etwas näher 
beleuchten. 

Nachdem fie fi) im Anfang wegen ihres Stillfchwei- 
gens entjchuldigt haben — eine Entjehuldigung, die wir um 
jo lieber gelten laſſen, al3 uns diejes Stillfhweigen in jeder 
Beziehung äußerſt erfreuli war, und wir den Wunjd von 
ihm nit unterdrüden fünnen, daſs es die Herren Kolloff, 
Schufter und Hamberg auch fernerhin beibehalten möchten — 
gehen fie unmittelbar zu ihrer höchſt finnreichen Bertheidi- 
gung über, die jedoch) in nichts Anderem, alS in einer In— 
vettive gegen Heine, bejteht. Das Merfwürdigite aber ift, 
daſs fie jelbjt eingejtehen, der Scene nicht beigewohnt zu 
haben, ohne zu fühlen, wie ihnen Dies jedes Recht nimmt, 
als Zeugen aufzutreten. Denn wie kann man die Nicht- 
achtung vor dem Publikum jo weit treiben, dajs man öffent- 
lich einen Borfall zu behaupten wagt, den man nicht jelbjt 
mit angejehen hat, den man nur vom Hörenjagen fennt? 
Das öffentliche Urtheil ſoll durch diefes Zeugnis bejtimmt 
werden, und dies Zeugnis jelbit ift auch erſt auf die Aus— 
jage eines Andern begründet! — Höchſtens könnten die 
Herren Kolloff u. ſ. w. dann bejcheinigen, dajs ihnen Herr 
Straus Das und Das aufgebunden habe; mit dem Faktum 
jelbft hat ihre Ausfage dann Nichts mehr zu thun. Wahr- 
li nicht genug zu bewundern ift die Naivetät des Herrn 
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Einflujs geltend zu machen, dafs er dort abgedruckt 
wird, und zwar mit einigen binzugefügten Worten 


Kolloff und feiner Freunde, welche jo weit geht, daſs ſie 
nicht einjehen, wie in einem ſolchen Falle nur ein Zeugnis 
de visa zuläfjig ift! — Aber Herr Kolloff will aud nicht, 
dajs fein Zeugnis jeiner Wahrhaftigkeit wegen geglaubt 
werde. Er ſpricht es ja deutlich genug aus: nur durch 
jeinen Namen will er imponieren! Freilich, der Name des 
Herrn Kolloff, befannt genug durch die preußiſche Gejandt- 
Ihaftsgejchichte, würde allein ſchon Hinreichen, jeden Zweifel 
daniederzufhlagen, fein Name allein hinreichen, dem eines 
Heinrich Heine gegenüber jede Lüge in Wahrheit zu ver- 
fehren! — Aber das Alles genügt den Herren noch nicht. 
Hier, wo es fih ganz einfach nur darum Handelt, eine 
Thatſache zu befräftigen oder für unwahr zu erklären, hier 
fangen dieje Herren an, Heine und jein Wirken zu Eritifie- 
ren, oder — um einen richtigeren und der Verfahrungsweife 
diefer Herren angemejjeneren Ausdrud zu wählen — zu be— 
fritteln. Indem fie ihm zur Laſt legen, ein Perfönlichkeits- 
Syſtem erfunden zu haben, erjchöpfen fte ſich, in denjelben 
Fehler verfallend, in niedrigen Perjönlichfeiten gegen ihn. 
Mit derjelben Naivetät, die wir ſchon oben erwähnt haben, 
wundern fich die Herren, dafs jetzt nad) Heine’s Vertheidi- 
gung alle Schmad) fie und Herrn Straus trifft. Unbekannt 
jheinen ihnen Goethe’s Worte zu fein: 


„Die Lüge trifft, ein abgedrückter Pfeil, 
Derfagend und von einem Gott gewendet, 
Den Schüten ſelbſt.“ 


Wenn es ferner in dem Schlufs heißt, dafs feiner der 
Unterzeichneten mit Heine je in nähere Berührung getreten 
ift, jo ift Das allerdings wahr, aber die Folgerung, die fie 

Heine’s Werke. Bd. XXI. 20 
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über das Duell, von welchem der Berfaffer Feine 
Kunde zu haben jchien. Das Duell war das bejte 
Argument. — Schiden Sie mir unter Kreuzkouvert 
die Gedichte von Hebbel. — Ich wünſche fehr, dafs 
Sie diefen Winter endlih die Gefammtausgabe 
meiner Werfe Lieferten; ich würde mich unverzüglich 
mit größter Sorgfalt diefem Geſchäfte unterziehen. 
Vorher hätte ich Zuft, den zweiten Band des Lieder— 
buchs endlich herauszugeben, aber in ganz anderer 


daraus ziehen wollen, dajs ihr Urtheil nicht der Parteilich- 
feit verdächtig fein könne, dieſe it falſch. Nur deſshalb jind 
fie nie mit Heine perfünlid in Berührung gefommen, weil 
Heine, der überhaupt etwas diffieil in jeinem Umgange ift, 
jtet3 derlei Leute von ſich fern zu Halten wujste; dajs fie 
ihn aber mit ihrer Eleinlihen Rache ſchon längſt verfolgen, 
daſs Heine jelbjt längſt befannt ift, wie niedrige Menjchen 
aus niedrigem Neid ihn zu verleumden bemüht jind, darü- 
ber giebt ein Brief, der in der „Breslauer Zeitung‘ vom 
31. Auguft von einem Freund Heine’s veröffentlicht und 
Thon vom Auguft 1838 datiert ift, interefjante und bewei- 
jende Aufſchlüſſe. 

Doh genug davon. Umſonſt wollen uns die Herren 
Koloff, Schufter und Hamberg mit ihren Kunjtgriffen glauben 
machen, die öffentliche Meinung babe fi) noch nicht ent— 
jhieden; die öffentlide Meinung hat längjt ent- 
ihieden, und vor ihrem Nichterftuhl Un feine Appellation 
mehr möglid). 

Breslau, den 24. September 1841. 
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Geftalt, als früher projeftiert, und mit anderen Zu- 
fammenftellungen; eine neue Höllenmühe, für mich, 
der ich nicht gern abjchreibe. — Ich bin ausgezogen, 
und wohne Faubourg Poissonniere No. 46. — 
Leben Sie wohl. — Grüßen Sie mir Wienbarg 
und Gattin. — 

Ihr Freund 


9. Heine. 


108. An Auguft Lewald, 


Paris, den 13. Dftober 1841. 

— Denn ih auf Ihr freundliches Schreiben 
erſt heute antwortete, jo liegt die Schuld ganz an 
meinem armen Kopf, der, feit ich meine Badekur 
in den Pirenäen jo traurig unterbrach, an dem 
alten Übel ſehr leidet; ja, letzteres hat fich fo ver- 
Ichlimmert, dafs mir mein Arzt gänzlih Feder und 
Zinte unterfagt hat. Meine Feinde vechneten nicht 
bloß auf meine Abwejenheit, jondern auch auf meinen 
franfen Zuftand, als fie das ſchändliche Komplott 
gegen mich losließen, das ich, gottlob! jo gründlich 
enthüllt. Ob aber der große Haufe jetst die ganze 
Büberei einfieht, eben jo gut wie die Verjtändigen 
im Publiftum, Das weiß ich nicht, glaub’ ich auch 


20* 
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nicht, in dieſer Hinficht ift e8 gewifs gut, wenn noch 
Etwas geichieht, um die ganze Scheuflichkeit des 
Preſsfrevels, der gegen mich verübt worden, nach— 
träglich zu beleuchten. — 

— Zu meiner größten Freude erhielt ich dieſer 
Tage den beiliegenden Artikel der „Breslauer Zet- 
tung,” der mir ganz aus der Seele gejchrieben, ob- 
gleich ich.ganız fremd dabei bin und den Autor nicht 
weiß; leider iſt diefes Blatt nicht im Süden jehr 
repandiert, und Sie würden mich jehr verbinden, 
wenn Sie in einigen Blättern — am liebjten wäre 
mir der „Nürnberger Korreipondent” — dieſen Artifel 
nochmals abvruden ließen mit einer Zuthat über 
das Duell, wovon der Verfaffer noch feine Kunde ge- 
habt zu haben ſchien. — Selbjt wenn der Wieder- 
abdruck Ihnen im „Nürnberger Korrejpondenten” Et= 
was foften jollte, müſste es gejchehen, und ich will Ihnen 
gern Das vergüten, nur muſs nicht erwähnt werben, 
dais es Inferat. — Die Büberei, womit ich leider 
zu thun babe, iſt jo groß, daſs ic) meine Freunde 
angehen mufs, jich in der deutichen Preſſe jetst, eben 
jest, zu meinen Gunjten zu vegen. — 

— Ich ftehe ganz allein — aber ich habe Et- 
was, worauf ich baue: ich habe nie bie geringjte 
zweidentige Handlung mir zu Schulden fommen 
laffen, und meine Feinde haben immer zu Lügen 
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ihre Zuflucht nehmen müffen, die in fich jelbit 
zerfielen. — Ich danke Ihnen für den liebreichen 
Wunſch, zu Ihnen nah Deutfchland zu kommen; 
es läſſt fich jet micht ausführen. — Dais ich 
einige Tage vor dem Duell, um Mathildens Po- 
fitton in der Welt zu fichern, in die Nothwendig- 
feit verjeßt war, meine wilde Che in eine zahme 
zu verwandeln, werden Sie erfahren haben. — 
Diefes eheliche Duell, welches nicht eher aufhören 
wird, bis Einer von uns Beiden getödtet, iſt gewiſs 
gefährlicher, als der kurze Holmgang mit Salomon 
Straus aus der Frankfurter Zudengaſſe! Welche 
Fülle von Intrigen und Bosheiten von dieſer Seite 
gegen mich jeit Jahr und Tag ausgegangen, davon 
haben Sie feinen Begriff. — Damaskus ijt wahrlich 
fein Märchen! — 

— Grüßen Ste mir herzlich Fr. K., die ich 
gern mal wiederjehen möchte — ich hätte bald Die 
Augen zugemacht für immer. — 

Diefer Tage bin ich umgezogen, und meine 
Adreffe ift jest: H. H. Faubourg Poissonniere 46. 
Sch wohne Fehr hübſch, und es fieht jehr gut bei 
mir aus; man möchte faum glauben, bei einem 
deutfchen Dichter zu fein. — 
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109, An Iulins Campe, 


Paris, den 1. December 1841. 
Liebſter Campe! 

Sch Schreib’ in der größten Eif, einige Minuten 
vor Abgang der Poft. Ich las eben im „Hamburger 
Korrefpondenten" die Anzeige einer Zeitichrift, be— 
titelt „Mephiſtofeles,“ die in Leipzig erſcheinen ſoll 
und „Zugendbriefe von H. Heine” enthalte*). Sch 
bitte Sie, mir ſchleunigſt per Kreuzkouvert dieſes 
Sournal zu ſchicken, damit ich jehe, was es für eine 
Bewandtnis Hat mit jenen Briefen, Dur deren 
Publikation entweder das Publikum myſtificiert oder 
an mir ein Verrath geübt wird; vielleicht ift Beides 
der Fall, und ich jehe mich genöthigt, öffentlich zu 
reklamieren. Daher Eile. 

Herr Dingeljtedt ift hier, hab’ ihn aber nod) 
wenig gejehen; ein äußerſt liebenswürbiger Menjch; 
Ihönes Talent, viel Zukunft, aber in der Profa. 

Daſs ſich Monfieur Gutzkow mit einem Schrift 
jeger Mendelſohn balgen mufs, hab’ ich mit Ergögen 

*) Die drei Briefe Heine’3 an Friedrid Steinmann, 
welche in Band XIX enthalten find, wurden zuerft in dem 
von Steinmann herausgegebenen „Mephiftofeles‘, 1. Heft, 
(Leipzig, Fr. Zleifcher, 1842) abgedruckt. 
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gejehn. Und nun hat er gar eine Polemif mit 
Saphir, dieſem alten durchgeprügelten Affen! 

Ich lebe Hier ruhig und ziemlich heiter. Mache 
auch mitunter Gedichte, 3. B. auf den Eheſtand. — 
Gathy jeh’ ich faft gar nicht. — Meine Augen find 
ſehr ſchwach. | 

Ihr Freund 
9. Heine. 

Schicken Sie mir auch, was der Meonfieur 
Mendelſohn gegen den Monſieur Gutzkow geant= 
wortet. 


110. An Guftav Kühne, 


Paris, den 6. Januar 1842. 
Auf Das, Tiebjter Kollege, was mir Weill 
in Beziehung Ihrer mittheilte, antiwortete ich 
durch eine Einjenduug für die „Elegante," die Sie 
durch Diejelbe Vermittlung bereits erhalten und 
abgedrudt Haben werden *). Heute ein kleiner Nach- 


*) Es waren die Gedichte: „Deutfchland‘ (Bd. XVID, 
„Unterwelt“ (Bd. XVI), und „Die Wafferleute”, jpäter 
„Begegnung“ betitelt (Bd. XVI), welde in der „Zeitung 
für die elegante Welt,“ Nr. 11, vom 15. Januar 1842, ab- 
gedruckt wurden. 
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trag*); — möge er feinem Miſsverſtändniſſe be— 
gegen, wie mein armes Bud, das Sie gewijs nicht 
gelejen hatten, als Sie den Stab darüber braden*). 
Sie find nicht der Einzige, der durch die Machination 
der Intriganten getäufcht worden. Die Ohrfeigen- 
Lüge mag auch Ihnen die Augen geöffnet haben; 
ich verdanfe derjelben eine heilfame Neaftion im 
Gemüthe vieler edlen Menjchen, die man mir ab- 
trünnig machen wollte. — Grüßen Sie mir Laube, 
wenn Sie ihn jehen; feinen Wunsch, über jene 
mijerable Gejchichte das Thatjächlichite zu jchreiben, 
Se ich noch nicht erfüllen, jonjt würde man mich 
der Leidenſchaft bezichtigen, und doch lebt in meiner 
Seele nur die kälteſte Verachtung für die Klide, 
die an meiner Ehre einen beijpiellofen Meuchelmord 
begehen wollte, und auch ein bitteres Mitleid über 


*) „Schwarzsroth-goldene Gedichte‘ (‚Bei des Nacht- 
wächters Ankunft in Paris“, „Die Tendenz‘, „Das Kind‘ 
und „Verheißung“, Bd. XVII). Der Cenſor, Brofefjor 
Bülau, ftrih die Gefammtüberfchrift, ſowie die Schluſs— 
jtrophen des eriten Gedichtes. Die drei andern Gedichte 
wurden daher allein in Nr. 19 der „Zeitung für die ele- 
gante Welt‘, vom 27. Januar 1842, abgedrudt. 

**) Nach Erjcheinen von Heine's Buch über Börne ver- 
öffentlichte die „Zeitung für die elegante Welt” (in Nr. 174, 
195, 196 und 219, vom 5. September, 5. und 6. Dftober 
und 7. November 1840) einige, zum Theil jehr ſcharfe An— 
griffe gegen Heine. 
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ein reſpektives Publikum, das fich durch die plumpjten 
Täuſchungen irre machen ließ. — Yeben Sie wohl, 
und bleiben mir freundlich wieder zugethan, und 
jein Sie meiner Hochſchätzung, meiner bejondern 
Theilnahme überzeugt. 
9. Heine. 

Bitte, mir Abdruck meiner Gedichte unter 

Kreuzband zu jchiden. 


111, An Inlins Campe. 


Baris, den 28. Februar 1842. 
Liebſter Campe! | 
Ihren Brief vom 28. dieſes (?) habe ich vor— 
gejtern erhalten. Auch hat mir Dingelitedt feiner 
Zeit Ihren Brief an ihn mitgetheilt. Was joll ich 
darüber jagen! Ich veritumme vor Unmwillen. Die 
Ungerechtigfeit, die man gegen Ste ausübt *), über- 








*) Zur Erläuterung dieſes Briefes entnehmen wir der 
Augsburger „Allgemeinen Zeitung‘, Nr. 10, Beilage, vom 
10. Zanuar 1842, nachſtehende Mittheilung: 

Breslau, den 27. December 1841. 


Die „Lieder eines Fosmopolitiichen Nachtwächters“ und 
die „Unpolitiichen Lieder von Hoffmann von Fallersleben, 
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jteigt alle Begriffe, und der Zorn, den ich darüber 
empfinde, hat nicht bloß darin jeinen Grund, weil 
zweiter Theil” find hier nicht nur verboten, jondern haben 
Beranlaffung gegeben, dafs der gefammten fünftigen Thä- 
tigfeit der Berleger im Bereich der preußiihen Monardie 
eine Grenze geftellt iſt, wie folgendes Verbots-Cirkular 
darthut: 


Verbots-Cirkular. 


Die dem Cenſurweſen vorgeſetzten königlichen Mini— 
ſterien haben ſich veranlaſſt gefunden, mittelſt Verfügung 
vom 8. d. M. alle von jetzt ab im Verlage der Buchhandlung 
Hoffmann und Campe zu Hamburg erſcheinenden oder als 
Kommiſſions-Artikel von derſelben ausgegebenen Schriften, 
Blätter, 2c., von welcher Art fie auch immer ſein mögen, 
innerhalb der königlich preußiihen Staaten zu verbieten. 
Demgemäß dürfen alle von jett ab im Berlage der Buch— 
handlung Hoffmann und Campe zu Hamburg erjcheinenden 
dergleihen Schriften jeglicher Art weder öffentlich ange- 
fündigt und verfauft, noch in Leihbibliothefen und öffent— 
lihen Zejezirfeln oder von Antiquaren gehalten werden. 

Sämmtliche hiefige wohllöbliche Buchhandlungen werden 
von diejem Verbot mit der Auflage hierdurch in Kenntnis 
gejegt, ihr „legi" hierunter zu vermerken. — 

Breslau, den 16. December 1841. 

Königl. Bolizei-PBräjidium. 


Herr Campe veröffentlichte hierauf die nachſtehende 


Dffene Erflärung. 
Mit dem größten Erftaunen hat die unterzeichnete 
Buchhandlung das gegen fie erlafjene Interdift in Erfah- 
rung gebracht, und fieht ſich dadurch), um weder bei den 
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auch meine Intereſſen zugleich gefränkt find. Sie 
wollen meine bejtimmte Meinung? Nun, jo hören 





hohen Regierungen, noch bei dem gejammten deutjchen 
Publikum in einem falſchen Lichte zu ericheinen, zu folgen- 
der Erflärung dringend veranlajjt. Sie hat ſowohl Die 
„Lieder eines fosmopolitiihen Nachtwächters“, als die „Un— 
politifchen Lieder von Hoffmann von Fallersleben, zweiter 
Theil” (der erfte ift in Preußen erlaubt), unter der jtreng- 
ſten Beobachtung aller gejeglihen Vorſchriften gedrudt und 
befindet fih im Befit des legitimen Jmprimaturs für beide 
Werke, jo das fie ſich beim Drud derjelben feines Verftoßes 
gegen beitehende Gejete bewuſſt iſt. Um jo jchmerzlicher 
bat es jie daher berühren müſſen, daj3 im vorliegenden 
Falle eine im deutijhen Buchhandel bisher unerhörte und 
im Geifte unjerer Preſsgeſetze durch Nichts motivierte 
Strenge gegen fie in Anwendung gebracht worden ift. 

Indemdie unterzeichnete Buchhandlung, im beruhigenden 
Bemufitjein, fein bejtehendes Gejet verlegt oder umgangen 
zu haben, hiermit den reinen wahren Thatbeitand zur öffent- 
lihen Kenntnis bringt, erwartet fie von der anerfannten 
Gerechtigfeitsliebe eines Hohen preußiſchen Minijteriums, 
daſs dieje einfache Anzeige genügen werde, eine Maßregel 
zurüdzunehmen, die in ihrer Strenge eben jo unerhört, 
wie in ihrer Veranlaſſung durch Feine einzige uns zu 
Schulden fommende Übertretung beftehender Geſetze gerecht- 
fertigt ift. 

Hamburg, den A. Januar 1842. 

Hoffmann und Campe. 

Das preußijche Verbot des Hoffmann und Campe'ſchen 
Verlages blieb indejs nicht lange in Kraft; es ward ſchon 
im Mai 1842 nad) dem Hamburger Brande, ohne bejonderes 
Anjuhen des Herrn Campe, wieder aufgehoben. 
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Sie: ich rathe zu einem offenen Krieg mit Preußen 
auf Tod und Leben. In der Güte ijt Hier Nichts 
zu erlangen. Ich habe, wie Sie wiſſen, die Mäßigung 
bis zum bedenklichiten Grade getrieben, und Sie 
werden meinen Rath Feiner aufbraufenden Hit- 
föpfigfeit zujchreiben. Sch verachte Die gewöhn— 
lichen Demagogen und ihr Treiben ift mir zumider, 
weil es zumächit immer unzeitig war; aber ich 
würde den fchäbigiten Tumultuanten jet die Hand. 
bieten, wo es gilt, den Preußen ihre infamen 
Züden zu vergelten und ihnen überhaupt das Hand» 
werk zu Legen. 

Wenn die deutſchen Buchhändler Ihnen in 
diefem Kriege nicht beiftehen, jo find diejelben die 
größten Ejel. Bon den Autoren habe ich feine 
große Meinung; unferen großen Dramatiker habe ich 
fogar im Verdacht des geheimen Einverjtändnifjes 
mit preußiichen Negierungsbeamten. — Was von 
meiner Seite gejchehen kann, joll gejchehen. Weder 
Nüdfichten der Vergangenheit noch der Zukunft 
nöthigen mich zur Schonung; mit klareren Worten: 
nie habe ich von umjeren Regierungen Etwas ge- 
fordert, noch erhalten, und mein Herz ijt auch un— 
befledt von jervilen Hoffnungen. — Das ift Harer 
Wein, den ich Ihnen heut einjchenfee — Sie 
werben dadurch merfen, wie wenig die Art umd 
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Meife, in welcher Ste meiner verjährten Vorrede 
bet diefer Gelegenheit Öffentlich erwähnten, mich vers 
jtimmen fonnte; Sie hatten aber Unrecht, mich jo 
bloß zu jtellen, da Sie doch nicht wiſſen konnten, 
wie frei, wie reichSunmittelbar frei ich der Regierung 
gegenüberftehe. — Aber in Ihrer Yage ijt Alles ver- 
zeihlich; eine ſchändlichere Ungerechtigkeit ift noch nie 
ausgeübt worden. — Da ich mich nicht in ver- 
hüllender Form darüber ausiprechen kann, fondern 
das Ding bei jeinem rechten Namen nennen müjste, 
fo ſchwieg ich bis jett. So bald es nothwendig, will 
ich gern bejtimmt auftreten. Wie mir jede Polemik 
in eignen periönlichiten Angelegenheiten zuwider ift, 
jo jehr reizt fie mich bei umeigennüßigen, ideellen 
Anläffen. — Sorgen Sie jett zunächſt für eine 
Firma, unter deren Namen man Alles druden laſſen 
fann, ja für zwei Firmas, die eine für politijch 
itarfe, die andre für unpolitiiche Schriften. — Die 
Gedichte von Hoffmann von Fallersleben, die Ihnen 
zunächit dieſe Noth eingebrodt, find ſpottſchlecht, 
und vom äfthetiichen Standpunkte aus hatte Die 
preußijche Negterung ganz Recht, darüber ungehalten 
zu jein: schlechte Späßchen, um Philifter zu amü— 
jieren bei Bier und Tabak. — 

Sch ſchreibe Viel; darüber nächitens mehr. Ob— 
gleich unmwohl, werde ich Dies Jahr nicht mehr ins 
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Bad reifen und vielmehr aufs Land hinausziehen 
und einige Bücher fertig machen. Unterveffen haben 
Sie Ihre Angelegenheiten reguliert. Haben Sie 
Luft, den Drud der Geſammtwerke jetzt zu be- 
ginnen, oder wollen Sie noch warten? Sch ſtehe 
Shnen in diefer Beziehung jeden Augenblid zu Willen. 
— Wie ijt e8 mit dem „Börne“? werde ich endlich 
die zweite Auflage genießen? Schreiben Sie mir 
hierüber etwas ganz Beſtimmtes; es iſt nicht bloß 
des Geldes wegen, ſondern auch weil ich etwas Wich- 
tiges, und jogar Biel Hinzuzufchreiben habe und Zeit 
mir nehmen will, Die Gedichte werde ich nicht fo 
bald herausgeben, da ich im Zuge bin, die ſchwachen 
durch neue und bejjere zu erjeken, und überhaupt 
ein Buch liefern will, wo ich ficher bin, daſs es in 
Bergleihung mit dem „Buch der Lieder” nicht den 
Kürzern zieht. Im diefer Beziehung hätte ich Ihnen 
viel Erfreuliches mitzutheilen. Ich bin überzeugt, 
daſs ich jetst meine beveutendften Inrifchen Produfte 
geben kann. Nur Ruhe mujs ich mir jchaffen und 
mich von meinem böfen Kopfübel etwas heilen. Meine 
Verdrießlichkeiten vom vorigen Sahr haben nicht bloß 
meine Finanzen ruiniert, jondern auch meine phy— 
ſiſche Heilung Hintertrieben. Geld ift nicht Die 
Hauptjache, Gejundheit ift viel mehr, die Ehre aber 
ift Altes. 
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So Biel heute des Allgemeinen. Des Befon- 
deren habe ich Ihnen nur zu melden, daſs ich 
morgen die Summe endlich auf Sie traffiere, deren 
Annahme Sie mir. fo bereitwillig zugefichert; ich 
glaubte diefe Tratte länger hinausſchieben zu fünnen, 
aber zu meinem Verdruſs merke ich Diefer Tage, 
daſs ich bei Cotta weniger Geld jtehen hatte, als 
ich glaubte, und deſshalb traffiere ich auf Sie, ftatt 
auf ihn, wie ich Anfangs vorhatte. Dingelftedt jehe 
ich leider nicht ehr oft; er ift aber immer für mich 
eine liebenswerthe Erſcheinung. — Wie geht bie 
neue Auflage des Yieverbuhs ab? Sagen Sie mir 
die Wahrheit. — Ich lebe hier jtill und tfoltert, wie 
immer. Ruhiger Hausitand. — Daſs es Ihrer 
Frau nicht beſſer geht, thut mir ſehr leid; Seder 
hat ſein Kreuz. — 

Anbei lege ich Ihnen ein Gedicht bei*), das 
in Leipzig nicht die Cenſur der „Eleganten Welt“ 
paſſiert, und für Sie vielleicht einiges Intereſſe hat. 
Lieber Himmel, wenn ich erſt die ſtarken Töne an— 
ſchlüge, wie würden die Leute erſchrecken! — 

Schreiben Sie mir bald viel Neues, wenn es 


*) „Bei des Nachtwächters Ankunft in Paris,“ (Bd. 
XVII.) — Vgl. die Anmerkung *) zu dem vorhergehenden 
Briefe, ©. 312. 
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auch nichts Gutes ift, nur Neues. Das Alte lang— 
weilt mich fchredlich. 
Heiter und freundichaftlich 


9. Heine. 


112. An Guftav Kühne, 


sh danke Ihnen, liebſter Kollege, für Ihre 
freundlichen Zeilen. — Anbei erhalten Sie noch 
einige Gedichte. Was das Honorar für folche Feine 
Beiträge betrifft, jo jtelle ich Ihnen gern anheim, 
darüber zu verfügen für gute Zwede. Nur bei 
größeren, volumindferen Arbeiten werde ich das Ho- 
norar für die eignen Fonds in Anſpruch nehmen 
und Diejes alsdann ausdrücklich bemerken. 

Suchen Sie doch unter der Hand zu erfahren, 
wie Viel ich für einen Band Gedichte, eben fo ſtark 
wie mein „Buch der Lieber,” von den bortigen 
Buchhändlern befommen könnte? Das bleibt aber 
ganz unter ung, denn es tjt noch immer möglich, 
dafs ich mic) mit Campe in Hamburg noch eine 
Weile fortquäle Sie erzeigen mir dadurch einen 
Heinen Liebesdienſt. 

Ihr freundichaftlich ergebener 
9. Heine. 


Paris, den 16. April 1842. 
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113. An Julius Campe. 
Paris, den 17. Mai 1842. 
Liebjter Campe! 

Es läſſt fich faum jagen, welche tiefe Er— 
ihütterung das Unglück, das euch betroffen*), in 
Paris hervorgebracht, und welche wahrhafte Theil- 
nahme die Franzoſen an den Tag gelegt. Was mich 
betrifft, der ich den dortigen DVerhältnifjen näher 
itehe und meine Lieben dort in Noth wuſste, jo 
fönnen Sie denfen, in welcher Stimmung ich mich 
befand, als ich noch feine Nachricht über die Mei— 
nigen hatte und noch nicht das Ende der Kataftrophe 
vorausjehen konnte. Es erzeugte fich bei mir eine 
Betäubung, die ich noch jetzt nicht bemeiitern kann, 
und mein Kopf ijt öde und wüſt. 

Welches Schrednis! Ich Hoffe, von Ihnen bald 
direfte Nachricht zu erhalten; indireft erfahre ich, 
dajs Sie durch Eluge Vorfiht vor der materiellen 
Schwere des großen Unglüds gejchüst find — Dies 
bejtätigt zu hören, wird mir großes Vergnügen 
machen. 

Es ijt ein fjchauderhaftes Ereignis, und der 


*) Der große Brand. 
Heine’ Werke. Bd. XXI. 21 


— 532 — 


Berluft ift ungeheuer; ich jehe wohl®ein, dafs hier 
uicht Alles mit Geld erjetst werden kann. Aber durch 
neu geweckte Thätigfeit, durch neu aufgeregte Kräfte, 
durch eine moralifche Wiedergeburt wird vielleicht 
dem Unglück ſelbſt der reichlichite Segen abgewonnen 
werden. — Db der einjchläfernden Sufluenza Des 
Friedens ward vielleicht von der Vorjehung jolche 
aufrüttelnde Feuermedicin ordonntert. 

Hier haben wir unterdeſſen ebenfall® manchen 
bittern Löffel Schlucken müfjen; das Unglüd, das auf 
der Berjailler Eiſenbahn arriviert, ift gräfslich, über 
alle Borftellung gräfslich. : 

Sobald Sie, liebſter Campe, wieder ein Bilschen 
Athen jchöpfen fünnen, wollen wir won Druderet 
jprechen. Unterdefjen leben Sie wohl und bleiben 
Sie meiner freundfchaftlichiten Gefinnungen in Bes 
treff Ihrer Perſon treuherzigit verfichert. 


9. Heine. 


114. An Georg von Cotta, 
Paris, den 17. Dftober 1842. 
BIER Ih habe vor einiger Zeit durch Din- 
gelſtedt Ihnen andeuten lafjen, daſs ich ein kleines 
humoriſtiſches Epos gedichtet, das feiner Form wegen 
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(es beſteht nämlich aus ſehr kurzen Stücken, wie der 
Eid) und auch wegen des Inhalts (es iſt nämlich 
das abfichtliche Gegentheil von aller Tendenzpoefie) 
jehr geeignet wäre für den Abdruck im „Morgen- 
blatte.“ Es bedarf nur noch der legten Teile, und 
ich könnte e8 ſchon nächſten Monat einfenden; aber 
ic) möchte vorher durch ein Wort von Ihnen be- 
ruhigt werden, daſs es nicht durch die Hände des 
Herrn Pfizer geht, der, wie man mir jagt, den 
metrtichen Theil des Morgenblattes redigiert. .. . . . 


115. An Auguſt Lewald, 
Paris, den 17. Dftober 1842. 


— So eben fommt Meherbeer und erinnert 
mich wieder Tebhaft an Sie, indem er fich nämlich 
beflagt, dafs er in deutjchen Blättern jo hart mit- 
genommen werde. Ich hoffe, dafs mar ihm lber- 
triebenes gemeldet, denn ich kann mir gar nicht 
venfen, daſs Dergleichen der Fall fei. Er verdient 
es wahrlich nicht, er ift jo gut und wader! Ich lieb' 
ihn jehr, und dieſe Liebe für einen Freund treibt 
mich, einem andern Freunde zu jchreiben. — 

Mein Frau läſſt grüßen. Sie treibt heut ihre 
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Hauswirthichaft mit vielem Geräuſch. In dieſem 
Augenblick zankt fie mit der Magd. Sie ift durchaus 
feine ſtille Seele, wird aber täglich Eorpulenter. 


116. An Heinrich Laube, 


Paris, den 7. November 1842, 
Liebſter Yaube! 

Ihr Brief hat mir viel Vergnügen gemacht. 
Dais Sie wieder die „Elegante” eingenommen, tft 
gewiis für ung Alle jehr erfreulich; ich jage „ung“ 
und verftehe darunter den hohen Adel der Literatur, 
die leßten vornehmen Köpfe, die noch nicht guillo— 
tintert find. Aber wird der herrjchende Plebs fich 
jest nicht noch inniger zujammentotten und gegen 
uns losſchimpfen? Ich ſehe die Sachen aus der 
Ferne beſſer ein, und wenigjtens für mich jehe ich 
ein jchlimmeres Schidjal voraus, als die Ver— 
gefjenheit, wenn ich mit euch jest Oppofition bilde 
gegen den Phrafenpatriotismus und Zeitgefhmad. 
Es ijt der feigen Lüge eines Gutzkow und Konjorten 
bereit gelungen, meine politifchen Überzeugungen zu 
verdächtigen, und ich, der ich vielleicht der ent— 
ſchiedenſte aller Revolutionäre bin, der ic) auch feinen 
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Vingerbreit von der graden Linie des Fortſchrittes 
gewichen, der ich alle großen Dpfer gebracht ver 
großen Sache — ich gelte jett für einen Abtrünni- 
gen, für einen Servilen! Was wird Das erjt geben, 
wenn ich in direftem Gegenfat gegen Die Schein= 
beiden und Maulpatrioten und jonjtigen Vaterlands— 
retter auftrete? — Doch ich wollte Ihnen nur 
zeigen, daſs ich vorausſehe, welchen Rückzug meine 
Popularität nehmen wird, bet euch, in der großen 
Retirade! 

Ich weiß aber nicht, ob meine Beſorgniſſe in 
ſo fern begründet ſind, daſs Sie nicht mit Ent— 
ſchiedenheit auftreten. Kann ich auf letztere zählen, 
ſo will ich den Muth nicht ſinken laſſen. Sedenfalls 
aber werde ich die „Elegante,“ weil ſie Ihr Blatt, 
mit treueſter Liebe unterſtützen und fördern. So viel 
es mir mein leidender Kopf geſtattet (ich bin wirk— 
lich oft nicht im Stande zu arbeiten, wegen diejes 
Übels), werde ih für die „Elegante“ jchreiben. 
Auch meine Freunde fordere ich dazu auf. Nament- 
lih den Dr. Seuffert, der in der „Allgemeinen 
Zeitung” unter dem S Zeichen fchreibt, habe ich 
bereit8 für Sie gewonnen, und er wird für Die 
„Elegante” eine laufende SKorrefpondenz über Die 


hiefigen Zuftände liefern. Er wird Das ganz vor— 


züglih ausführen. Ob ich ebenfalls Dergleichen 
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unternehme, kann ich noch nicht ganz bejtimmt zu= 
jagen, ich glaube aber, daſs ich dieſen Winter mich 
bejjer befinden werde, und dann will ich gern eine 
veiche und, will's Gott! intereffante Korreſpondenz 
regelmäßig ſchicken. 

Liebſter Freund! wir Dürfen nicht die preußifchen 
Doftrinäre fpielen, wir müffen mit den „Hallifchen 
Sahrbüchern“ und mit der „Rheiniſchen Zeitung” 
harmonieren, wir müſſen unſre politifchen Sym— 
pathien und joctalen Antipathien nirgends werhehlen, 
wir müfjen das Schlechte beim rechten Namen nennen, 
und das Gute ohne Weltrücfichten vertheidigen, wir 
müfjen Das wahrhaft fein, was Herr Gutzkow nur 
icheinen will. — Anders geht e8 uns noch Schlimmer 
— schlecht geht es ung auf jeden Fall. 

Wie gelagt, ich werde die „Elegante,” jo viel e8 
mir nur irgend möglich, unterjtügen. Ich hoffe, in 
diefer Beziehung mehr zu leiften, als ich heute ver— 
ipreche. Der Zufall will e8, daſs ich bereit3 etwas 
Außerordentliches thun kann, wodurch den Blättern 
des eriten Monats jogleich ein jehr großer Schwung 
gegeben werden dürfte. Ich habe nämlich ein Kleines 
humoriftifches Epos gejchrieben, das großen Lärm 
machen wird. Es find etwa 400 vierzeilige Strophen 
in 20 Abtheilungen, indem ich auf das „Morgen— 
blatt” Aücficht nahm, für welches ich die Arbeit 
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bejtimmte. Leider — und Das macht mich jehr 
verdrießlich — habe ich bereits mit Cotta Darüber 
referiert, hab's ihm veriprochen, und er hat mir 
viel Freundliches geantwortet. Nichts deſto weniger 
entjchließe ich mich, Ddiefe Arbeit in der „Eleganten” 
drucken zu lafjen, und Sie haben feinen Begriff 
davon, welche wichtige Interejjen ich hier jakrificiere 
Wichtige Interefjen in pefuniärer Beziehung, da 
ich Cotta gern mir gewogen erhalte — an dem 
Morgenblätterruhm jelbit liegt mir Nichts. Sch bin 
bereitS jeit vierzehn Tagen mit dem Durchfeilen 
des Gedichtes befchäftigt, und in acht Tagen ijt es 
fir und fertig und eigenhändig abgefchrieben. Sch 
will jett noch unabläffiger mich diefem Gejchäfte 
unterziehen. Da es aber eine jehr große Arbeit ift, 
die bereit auf meinem diesjährigen Budget jteht, 
müjjen Sie Sorge tragen, daſs der Verleger der 
„Sleganten” mir wenigtens in Beziehung des Ho- 
norars Dasjelbe zahlt, was ich von Cotta für das 
„Morgenblatt“ erhalten hätte. Ich hatte ganz be- 
jonders deſshalb bei ihm angefragt. Es iſt zehn 
Louis’dor per Druckbogen. Ich glaube, fie wird 
ihm gewiſs das Geld werth fein, da dieſe Arbeit in 
zwanzig Nummern der „Eleganten” durchlaufen und 
derjelben als eine koloſſale Annonce dienen wird; 
es iſt nämlich, unter uns gejagt, das Bedeutendite, 
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was ich in Verſen geſchrieben habe, Zeitbeziehungen 
in Fülle, kecker Humor, obgleich in morgenblättlicher 
Mäßigung, und es wird für das Publikum gewiſs 
ein Evenement ſein. Ich bin ungemein neugierig, 
was Sie dazu ſagen werden. Sie ſehen, ich hab’ 
wohl daran gedacht, etwas ganz Neues zu liefern 
und durch neues Gejchret die Vergangenheit zu ver- 
tujchen. — Der Held meines feinen Epos ift ein 
Bär, der einzige der zeitgenöjfiichen Helden, den ich 
des Beſingens werth hielt. in toller Sommer- 
nachtstramm — Meine Adreſſe iſt Faubourg Pois- 
sonniere No. 46. Sch wohne jetst bejjer, ja jogar 
ziemlich elegant, feitvem ich legitim werheivathet bin. 
Za, lieber Freund, ich lebe jest im ernithafteften 
Ehejtand. Ich treibe Monogamie. Sonft lebe ich 
ztemlich zurücigezogen. Meine Frau läſſt fih Ma— 
dame Yaube recht artig empfehlen, und auch ich 
laſſe meine freundlichſten Grüße nachflattern. Ma— 
dame Laube hat hier bei meinen kleinen Fran— 
zöſinnen eine ungewöhnliche Erinnerung zurückgelaſſen, 
und ih habe noch oft von ihrer Grazie ſprechen 
hören, die eine Franzöfin nicht jo leicht einer 
Deutfchen zugefteht. — Über die Vorfälle des vori- 
gen Sahres, wo ich mit dem ſchäbigſten Gefindel 
mich herumfchlagen mujste, um Zeitungslügen nicht 
bloß durch das Wort, fondern auch durch die That 
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zu begegnen, jchreibe ich Ihnen ein andermal. — 
Antworten Sie mir nur umgehend in Bezug auf 
Herrn Bois, den Verleger Ihrer Zeitung, ob er 
mit meiner Honorarforderung einverjtanden. Auch 
jagen Sie mir, ob ich das Manuffript alsdann per 
Poitwagen ſchicken joll oder per Briefpoft; e8 wird 
nämlich etwa 23 bis 24 Bogen, wie das Papier, 
worauf ich dieſen Brief jchreibe, betragen. Ich bin, 
wie gejagt, unermüdlich Damit befchäftigt und werde 
es ſogleich abjichieken, nachdem ich Ihre Antwort 
erhalten. — Sie fprachen mir von Modeblättern. 
Werden Sie auch Mufifbeilagen geben? Für dieſen 
Sal kann ich von Meherbeer jehr hübſche Yieder- 
melodien gratis erhalten. 

Und num leben Sie wohl, theurer Freund, und 
bewahren Sie mir die liebreiche Gefinnung und das 
jchöne Vertrauen, das Ste mir fo frei gewidmet, 
und das ich immer als eine meiner fojtbarjten Er- 
rungenjchaften in dieſem Yeben betrachtete. 

Heinrih Heine. 

Für den Fall, dajs Sie mein humoriſtiſches 
Epos anzeigen wollen, bemerfe ich Ihnen, der 
Titel iſt: „Atta Troll, von 9. Heine” *). 


*) Zuerft abgedruckt in Nr. 1-10 der „Zeitung für 
die elegante Welt‘, vom 4. Januar bis 8. März 1843. 
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17. An Heinrich Laube *), 


— — Was Sie mir von dem „Mufenalma- 
nach” des Herrn Friedrich Steinmann jagen, würde 
mich amüfieren, wenn die Sache nicht zugleich von 
der Gewiffenlofigfeit zeugte, womit gewiffe Leute in 
Deutſchland jeden Schabernad ausbeuten, der mir 
in böswilliger oder auch harmloſer Abficht gefpielt 
wird. Sch habe mir in der Buchhandlung jenen 
Muſenalmanach zeigen laſſen, und ich autorifiere 
Sie, in Ihrem Blatte zu erklären, daſs Die zwei 
Gedichte, die mit der Unterfchrift H. Heine und 
Paris darin abgedrucdt ftehen, weder während 
meines Aufenthalts in Paris verfafit, noch über- 
haupt jemals von mir zum Drirde gegeben worden. 
Sch erkenne in dem erjten diefer Gedichte**) nur 


*) Diefe Stelle aus einem verloren gegangenen Briefe 
an Heinrich Laube wurde in Nr. 6 der „Zeitung für die 
elegante Welt”, vom 8. Februar 1843, abgedruckt und Klingt 
wie ein antecipierter Proteſt gegen den induftriöfen Heraus- 
geber des als free Fälfhung entlaruten jogenannten 
9. Heine'ſchen Nachlaſſes. 

**) ‚Wenn ich bei meiner Liebſten bin‘ (Bd. XV). Das 
Gedicht wurde dem Muſiker Sofeph Klein. in Köln zur 
Kompofition übergeben und in früherer Zeit auch in einem 
Zournal abgedrudt. 
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die flüchtigen Worte, die ich vor etwa zwanzig 
Sahren einem Freunde zum Komponieren mitge- 
theilt habe, und die wahrjcheinlich auch ſeitdem als 
Muſiktert evichienen; von dem anderen Gedichte *) 
babe ich auch nicht Die leijejte Erinnerung, doc 
iſt es leicht möglich, dafs es um diefelbe Zeit, vor 
etwa zwanzig Sahren, in irgend einem jcherzenden 
Privatbriefe unter andern Selbitperjifflagen meiner 
damaligen Manier aus meiner Feder floſs. Ich 
würde vielleicht fein Wort hierüber verlieren, wenn 
Herr Steinmann jene Verje nicht aus Paris datiert 
und jomit als Produkte meines hiefigen Aufenthalts 
bezeichnet hätte. Sch Habe ja ganz dazu geſchwiegen, 
als derjelbe Herr Steinmann vor einem Jahre fich 
eine Ähnliche Unztemlichkeit gegen mich zu Schulden 
fommen ließ, indem er ohne meine Erlaubnis und 
überhaupt ohne Anfrage allerlei alte Privatbriefe 


*) „Sch wollte‘, meine Lieder” (Bd. XV), Außerdem 
ward in dem ‚Steinmann’shen „Mujenalmanad). 1843’ 
(Leipzig, Fr. Fleifher) noch das zuerft im: „Zuſchauer“, 
Nr. 3, vom 5. Januar 1822, mitgetheilte Zugendgedicht 
Heine’s: „Deutjchland. Ein Traum.” (Bd. XVIL) — und 
zwar gleichfalls mit der Bezeichnung: „Paris“ — wieder 
abgedrudt. Alle drei Biecen jcheint Steinmann nad den 
Abſchriften Fopiert zu haben, welche Heine auf der Uni- 
verjität dem gemeinſchaftlichen Freunde Chrijtian Sethe ge— 
geben hatte. 
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von mir druden ließ*). Seit länger als achtzehn 
Sahren ftand ich mit Herrn Steinmann nicht im 
geringiten Verkehr, nicht in der mindeſten Berüh— 
rung, und ich fenne feine äußere Veranlaffung, wo— 
durch jene betrübfame Veröffentlichung von Privat- 
briefen gerechtfertigt werden möchte. Ich mus 
gegen jolches unerlaubte Verfahren endlih aufs 
beftimmtejte protejtieren, und Sie fünnen, liebjter 
Freund, zu dieſem Zwecke meine eigenen Ausprüde 
einem verehrungswürdigen Publifo mittheilen. 


118. An Maximilian Heine, 


Paris, den 12. April 1843. 
Liebſter Bruder! 

Wenn ich dir nicht fchreibe, jo it der Grund 
jehr einfach: Ich hätte dir jo Biel zu jagen, daſs 
ich nicht weiß, womit anfangen und wie endigen. 
Aber bejtändig denke ich am dich, faft täglich ſpreche 
ich von dir mit meiner Trau, Die Dich jo gern 
einmal ſähe, und in meinen bitterjten Nöthen jtärkt 


*) Vgl. die Anmerkung zu dem Briefe Nr. 109 auf 
©. 310 diejes Bandes. 
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mich oft das Bewuſſtſein, dafs ich einen getreuen 
Bruder habe, der mit ganzer Seele mir ergeben 
it. Und e8 hat mir an Nöthen in ven legten 
Sahren nicht gefehlt! — Ich lebe in dieſem Augen 
blicke ziemlich ruhig, e8 herrſcht ein Waffenſtillſtand 
zwiſchen mir und meinen Feinden, die aber darum 
nicht minder rührig im Geheimen agieren, und ich 
muſs mich auf alle mögliche Ausbrüche des tödlichiten 
Hafjes und der feigjten Niederträchtigfeit gefaſſt 
machen. Das hat aber Alles nicht Viel zu beveuten, 
trüge ich nicht meinen ſchlimmſten Feind in meinem 
eigenen Leibe, nämlich in meinem SKopfe, deſſen 
Krankheit in letter Zeit in eine ſehr bevenfliche 
Phaſe getreten. Faſt die ganze linke Seite iſt 
paralyſiert, in Bezug auf die Empfindung; die Be— 
wegung der Muffeln iſt noch vorhanden. Über der 
linken Augenbraue, wo die Nafe anfängt, liegt ein 
Drud wie Blei, der nie aufhört, jeit beinah zwei 
Sahren iſt dieſer Drud jtationär; nur in Momenten 
des jtarfen Anjtrengens beim Arbeiten empfand ich 
ihn weniger, nachher aber war die Neaftion deſto 
größer, und wie du denken fannjt, darf ich wenig 
jest arbeiten. Welch ein Unglüd! Damit iſt auch 
das linke Auge jehr ſchwach und leivend, ftimmt 
oft nicht zufammen mit dem rechten, und zu Zeiten 
entjteht dadurch eine Verwirrung des Gefichtes, die 
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weit unleidlicher, als das Dunfel der vollen Blind» 
beit. Seit zwei Monat habe ich im Genick ein 
Haarfeil, aber das iſt nur Palliativ, und ich habe 
zu feinem Heilmittel Vertrauen. Ich erzähle Dir 
Das, nicht weil ich von Dir Nath erwarte, jondern 
weil ich deine ärztliche Neugier zufrieden stellen 
will. Ich habe wenig Hoffnung des Befjerwerdens 
und jehe einer trüben Zufunft entgegen. — Meine 
Frau ift ein gutes, natürliches, heiteres Kind, launiſch 
wie nur irgend eine Franzöſin jein fann, und fie 
erlaubt mir nicht, in melancholiſches Träumen, wozu 
ich fo viel Anlage babe, zu verfinfen. Seit acht 
Sahren liebe ich fie mit einer Zärtlichkeit und Leiden— 
Iichaft, die ans Fabelhafte grenzt. Ich habe ſeitdem 
ſchrecklich viel Glück genoffen, Qual und Seligkeit 
in entjeßlichiter Miſchung, mehr als meine fenfible 
Natur ertragen konnte. Werde ich jet Die nüchterne 
Bitternis des Bodenſatzes ſchlucken müfjfen? Wie 
gejagt, mich graut wor der Zukunft. — Aber wer 
weiß, es geht vielleicht beifer, als mein getrübter 
Einn e8 ahnet. — Bleibe du mir nur zugethan, 
theuerjter Bruder, und ich gebe meinem Herzen 
einen Halt an deiner Brudertveue, an deiner ficheren 
Bruderliebe. 

In Hamburg feheint Alles im floribus zu fein. 
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Daſs Mariechen eine jo gute Partie machte*), ift 
ein groß Glück, für welches ich dem Yieben Gott 
danke. Welche Freude für unfere Schwefter und 
unfere Mutter! Letztere altert jehr, aber Das liegt 
in einem allgemeinen Menſchenſchickſal; ich Hoffe, 
fie wird lange bei ung bleiben, die gute, vortreffliche 
Mutter. 

Mit der Familie — ich gut genug, auch mit 
Onkel Heine, er giebt mir jährlich achttauſend 
Franks, ungefähr die Hälfte von Dem, was ich 
brauche. Bin aber zufrieden jetzt, wo ich körperlich 
leidend bin und auf meine Arbeit nicht gut rechnen 
kann, eine fixe Penſion zu haben. — Nach Deutſch— 
land gehe ich nie und nimmermehr zurück. Ich 
lebe hier umfriedet, wenigſtens in Bezug auf äußere 
Berührung. — Und nun, theurer Bruder, lebe wohl, 
und ſchreib mir bald. Meine Adreſſe iſt: Faubourg 
Poissonnière Nr. 46. 

Möge dich dieſes Blatt in guter Geſundheit 
und glücklicher Stimmung antreffen. 

H. Heine. 

Außer meinem Kopf bin ich leiblich und geiſtig 
ganz geſund. 

*) Marie Embden, die älteſte Tochter von Heine's 


Schweſter, hatte ſich um dieſe Zeit mit einem Herrn Honore 
de Voſs verheirathet. 
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119, An Iulins Campe, 


Paris, ven 27. April 1843. 


Und auch heute, liebſter Campe, kann ich Ihnen 
noch nicht ordentlich ſchreiben, und dieſe Zeilen 
folfen Sie nur mit der nothoürftigiten Beant- 
wortung Ihrer jüngſten Anfrage in Betreff des 
zweiten „NReifebilder"= Bands und des Liederbuchs 
bejchwichtigen. Ich autorifiere Ste nämlich, den 
zweiten Band der „Reifebilder” in neuer Auflage 
ericheinen zu laffen, und zwar, indem Cie ein 
Eremplar der zweiten Auflage dieſes zweiten Ban— 
des jo genau als möglich abvruden Yafjen. Ich 
denfe nämlich, dafs feine jonderlichen Drudfehler 
in jener zweiten Auflage enthalten, und ich will 
feine neuen Veränderungen drin vornehmen. Wenn 
ich in diefem Buche etwas umändern oder aus— 
merzen will, jo ift es für Sie jedenfalls beſſer, 
daſs Dergleichen in der Gefammtausgabe der Werfe 
gejchieht, mit deren Drud Sie, nebenbei gefagt, 
jest nicht mehr lange zögern jollten. Sobald Sie 
mir anzeigen, daſs dieſer Drud beginnen joll, 
ihiden Sie mir zugleich die vier „Reiſebilder“⸗ 
heile, und ich gehe fie genau durch, Torrigiere und 
ordne, und eröffne mit denjelben die Geſammt— 
ausgabe. 
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Wenn e8 Ihnen vecht it, jollen die „Reiſe— 
bilder” in diefer neuen Form nur zwei Bände be- 
tragen, indem ich nämlich Die Gedichte ausſcheide 
und fie zum Beſchluſs der Gefammtausgabe Liefere. 
Unterdeffen glaube ich noch einen fünften Theil 
„Salon“ zu geben, aber auch diefer (der ganze 
„Salon”) fol zufammengedrängt in der Geſammt— 
ausgabe nur drei Theile betragen. Sch bemerfe 
Ihnen Diefes, damit Sie, wenn Sie, etwa Luft 
hätten, die Gefammtausgabe jett anzufündigen, 
dem Publifo anzeigen, daſs das Ganze acht jehr 
jtarfe Bände betragen, und dafs zwet Bünde „Reiſe— 
bilder” die Avantgarde bilden würden. — 

Was die neue Auflage des „Buchs der Lieder‘ 
betrifft, jo autorifiere ich Sie ebenfalls, Diejelbe 
nach der zweiten Auflage ganz genau abdruden zu 
laſſen, jo genau als möglich, Damit nicht Die Drud- 
fehler zu jehr emporblühen, und ich werde Ihnen 
(Ste können ſich drauf verlajjen) recht bald eine 
fleine Vorrede zu dieſer neuen Auflage überjchieen. 

Sch leide jo ſtark an den Augen, dajs ich fait 
gar nicht jchreiben kann. 

Wie man mir aus Deutjchland meldet, ſoll 
der „Telegraph“ wieder die niederträchtigiten In— 
jinuationen gegen mich enthalten, und ich bitte Sie, 
ihiden Sie mir jo bald als möglich ein Exemplar, 
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damit ich ermefje, in wie weit ich mich über Ihre 
Unziemlichfeit und Yieblofigfeit zu beflagen habe. 
Zedenfalls geichieht mir hier von Ihnen die größte 
Unbill, und Zeder jagt mir, dafs ich wie ein Ninis 
handle, wenn ich mir Dergleichen ruhig gefallen 
Yaffe . . Gäbe ich auch nach im Momente, jo bliebe 
doch eine bittere Verjtimmung zurüd, die ung ſpä— 
ter alle Luft verleiven würde Wie kann ich den 
Mann als einen Freund behandeln, welcher Blätter 
in die Druͤckerei Ihieft oder honoriert, worin Hein— 
rich Heine verunglimpft wird? Sch bitte Sie, ich 
bitte Sie, thun Sie mir dieſes Ärgernis aus den 
Augen — auf Ehre, es iſt dringendjt nothwendig. _ 
Ihr Freund 
9... Heiler 





* 
120. An Mathilde Heine. 


Bremen, den 28. Oktober 1848. 
Lieber Schatz! 

Ich bin ſo eben hier angelangt, nachdem ich 
zwei Tage und zwei Nächte durch gefahren; es iſt 
acht Uhr Morgens, und ich werde noch heute Abend 
weiter reifen, fo dafs ich morgen in Hamburg ein- 
treffe. Za, morgen bin ich am Ziel meiner Pilger: 
fahrt, welche höchſt langweilig und ermüdend war. 
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Sch bin ganz erichöpft. Sch hatte viel Ungemach 
und Schlechtes Wetter. Alle Welt reift hier im 
Mantel, ich in einem elenden Paletot, der mir nur 
bis an die Siniee reicht, welche fteif vor Kälte find. 
Bei Alledem ijt mein Herz voller Sorgen: ich habe 
mein armes Lamm in Paris gelaffen, wo es jo 
vie? Wölfe giebt. Ich bin Die arme Hälfte eines 
Hahns. Sch habe Schon über hundert Thaler ver- 
braucht. — Adieu, ich umarme dich! — Ich ſchreibe 
dir in einem Zimmer, das voller Leute iſt; das 
Geſchrei um mich her verurfacht mir Die entjeglichiten 
Kopfihmerzen. — Tauſend Grüße von mir an 
Madame Darte und unjre vortreffliche, phantaftijche 
Aurecia!*) Bon Herzen 
Dein armer Mann 
Henri Heine. **) 

*) Während der Abmwejenheit Heine's befand ſich feine 
Frau, in Gejellfchaft ihrer Freundin Aurecia, in der Penſion 
der Madame Darte, Chaillöt Nr. 101, zu Paris, 

**) Während Heine’s Briefe an jeine Frau — gegen 
die ſonſtige Gewohnheit des Dichters, wenn er an Franzojen 
jchrieb oder jeinen Namen unter franzöfifhen UÜberjegungen 
feiner Arbeiten druden ließ — jämmtlid) mit „Henri Heine“ 
unterzeichnet find, ift auf den Kouvert-Adreffen an Madame 
Henri Heine niemals der Accent aigu dem Schlufsbud)- 
ftaben jeines Namens beigefügt. Sämmtlide Briefe an 
Mathilden find in franzöſiſcher Sprache geſchrieben, und 


werden hier in wortgetreuer Überſetzung mitgetheilt. 
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121. An Mathilde Heine. 


Hamburg, den 31. Dftober 1843. 
Schönſter Schatz! 

Seit zwei Tagen befinde ich mich in Hamburg, 
wo ich al meine Verwandten in bejtem Wohlfein 
angetroffen babe, mit Ausnahme meines Oheims; 
obgleich er ſich augenblidlich etwas erholt hat, ift 
jein Zuftand doch beunruhigend, und man fürchtet, 
ihn bei einem nächjten Anfalle feiner Krankheit zu 
verlieren. Er hat mich mit großer Herzlichkeit, ja 
mit zuvorkommender Artigfeit empfangen, und da 
er fieht, daſs ich nicht nach Hamburg fomme, um 
Geld zu verlangen, jondern einzig, um ihn und 
meine Mutter wieder zu jehen, jo jtehe ich hoch in 
jeiner Gunſt. Er hat fich bei mir jehr angelegentlich 
nach dir erkundigt, und ſtets aufs rühmlichjte won 
dir geiprochen. Ich jehe mit Freuden, dajs man 
im Allgemeinen gut von dir fpricht, hier in Hamburg, 
wo man fich grimmiger als anderswo verläftert; es 
iſt ein Neſt voll Klatjchereien und Schmähſucht. 

Liebe Tante! 
Sch habe mit vielem Vergnügen von 
meinem lieben Onfel gehört, dafs Sie ſich 
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vollfommen wohl befinden; aber ich bevauere 
jehr, daſs Sie nicht mitgefommen find, uns 
in Hamburg zu bejuchen. Yeder, der jo 
glücklich war, Ste zu ſehen, jpricht mit 
Bewunderung von Ihrer Schönheit und 
Liebenswiürdigfeit, und ich bin höchſt begierig, 
Ihre Bekanntſchaft zu machen. 

Unfere ganze Familie denkt viel an Sie, 
und wir hoffen Alle, daſs Ste uns nächjtens 
mit Ihrem liebenswürdigen Befuche in Ham— 
burg erfreiten werden. 

Sch habe die Ehre, mich Ihnen bejtens 
zu empfehlen, und verharre 

Ihr ergebenfter Neffe 
Ludwig. 

Dbige Zeilen find non meinem Neffen*), welcher 
mich jo eben bejuchte und meinem Briefe einige 
Worte beizufügen wünſchte. Meine Schweiter be— 
findet fich wohl, meine Nichte Madame de Voſs 
ebenfalls; alle Beide find zart wie Bernitein. 

Was meine Mutter betrifft, jo finde ich fie jehr 
verändert. Sie ijt jehr Schwach und entfräftet. Sie 
ijt durch Alter und Sorgen zuſammen gejchrumpft. 


*) Ludwig Embden, Sohn von Heine’s Schweiter 
Charlotte. 
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Ängſtlich, wie fie ift, vegt die geringfte Kleinigkeit fie 
jchmerzlich auf. Ihr größtes Übel ift der Stolz. 
Sie geht nirgends Hin, da fie nicht die Mittel hat, 
bei ſich Bejuch zu empfangen. Seit dem Brande 
bewohnt fie zwei Feine Zimmer; es ift ein Sammer! 
Ste hat Biel durch den Brand verloren, da fie bei einer 
Gejellichaft verfichert war, die nicht bezahlen fonnte. 

Mein neuer Neffe, Herr de Bois, ift ein jehr 
junger und liebenswürdiger Mann. — Karl Heine 
iherzt immer über meine Eiferfucht und wundert 
ſich, dafs ich mich habe entfchliegen können, Dich in 
Paris zu laſſen! — Du bift meine arme geliebte 
Frau, und ich hoffe, daſs du artig und vernünftig 
bift. Ich bitte Dich inftändigft, Dich nicht zu viel 
öffentlich zu zeigen, auch nicht nach der Hetlanjtalt 
zu gehen; ich hoffe, daſs Du den oberjten der Tröpfe 
nicht bei dir empfangen wirit; glaube mir, du halt 
Freundinnen und ehemalige Freundinnen, welche 
Nichts jehnlicher verlangen, als dich mir gegenüber 
zu fompromittieren. — Tauſend freundliche Grüße 
von mir an Madame Darte und Aurecia! 

Dein armer Gatte 
Henri Heine. 
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192. An Mathilde Heine. 
Hamburg, den 2. November 1843. 
Schönſter Schatz! geliebte Nonotte!*) 

Ich hoffe, daſs es dir wohlgeht; mir geht es 
wohl. Nur feivet mein abjcheulicher Kopf etwas an 
jener nervöſen Krankheit, welche du fennjt. Gejtern 
dinterte ich bei meinem Obeim, der jehr verjitimmt 
war; der arme Mann ſteht ſchreckliche Leiden aus. 
Es gelang mir jedoch, ihn zum Lachen zu bringen. 
Heute ſpeiſe ich bet meiner Schweiter mit dem 
jungen Ehepaar und meiner alten Mutter. Das 
Wetter ijt jchön und jo milde, daſs ich hier nur 
meinen Eleinen Oberro£ trage. — Ich denke nur 
an dich, meine liebe Nonotte. Es ijt ein großer 
Entſchluſs, daſs ich dich allein in Paris gelaffen, 
in diefem jchredlichen Abgrunde! Vergiſs nicht, daſs 
mein Auge immer auf dir ruht; ich weiß Alles, 
was du thuft, und was ich jest nicht weiß, werde 
ich jpäter erfahren. 


*) Diefen Scherznamen gab Heine feiner ftreng katho— 
lichen Frau mit Anjpielung auf den Sejuiten Nonnotte, 
der fi) durch jeine Polemik gegen Voltaire befannt gemacht 
hatte. 
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Ich hoffe, daſs du nicht verfäumt haft, Stunden 
bei einem Schüler von Favarget zu nehmen, und 
daſs dur deine jegige Muße wohl benugeft. 

Sch bin überzeugt, dafs du in dieſem Augen— 
blick feinen Sou mehr in deiner Börfe haft. Künftige 
Woche werde ich dir die nöthige Quittung ſenden, 
um in meinem Namen meine monatliche Benfion 
bet Fould erheben zu laffen, und ich mwerbe bir 
gleichzeitig mittheilen, wie ich über dieſe Summe zu 
disponieren gevenfe. i 

Sch habe feinen Brief von dir erhalten; wenn 
du noch nicht gejchrieben haft, jo bitte ich dich, Das 
Schreiben nicht langer anfzufchieben. Du haft doch 
nicht meine Adreſſe verloren: „An Herrn 9. D., 
Adr. Herren Hoffmann und Campe, Buchhändler 
in Hamburg.“ 

Ich kann noch nicht den Tag meiner Abreife be= 
jtimmen; wahrjcheinlich wird fich mein Aufenthalt 
bier in Hamburg bis zur Mitte dieſes Monats ver- 
längern. Glaub mir, es ijt feine verlorene Zeit. 
Meine Gejchäfte mit meinem Buchhändler find ver- 
wickelt, ıumd ich habe hier in dieſer Hinficht Biel 
zu thun. * 
Grüße von mir Madame Darte, der ich mein 
Theuerſtes auf der Welt anvertraut; ich habe von 
ihr mit mehreren Leuten geſprochen, die ſich bei 
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mir nach den franzöfifchen Penfionaten erfundigten. 
Meine Empfehlungen an Aurecia! 
Bon ganzem Herzen 

Dein Mann 
Henri Heine. 


123. An Mathilde Heine, 


Hamburg, den 5. November 1843. 


Geliebte Nonotte! 

- Sch habe noch Feine Nachricht von dir erhalten, 
und ich fange ſchon an, mich Darüber vecht zu beun— 
ruhigen. Ich bitte dich dringend, mir fo bald als 
möglich zu jchreiben, unter der Adreffe der Herren 
Hoffmann und Campe in Hamburg, welche ich dir 
ſchon angegeben. Ich werde hier wahrjcheinlich noch 
vierzehn Tage bleiben, und bei meiner Abreife werde 
ic) meine Borfichtsmaßregeln treffen, damit deine 
Driefe nach Paris zurüdgefandt werden, falls fie 
zu ſpät anlangen follten. Ich werde bier von aller 
Welt gehätichelt. Meine Mutter ift glücklich; meine 
Schwejter ijt außer fich vor Entzüden, und mein 
Dheim findet an mir alle ervenklichen guten Eigen- 
Ichaften. Auch bin ich jehr liebenswürdig. Welch 
ſaure Arbeit! ich muſs den unintereffanteften Yeuten 
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gefallen! Bei meiner Rückkehr werde ich fo ſauer— 
töpfifch wie möglich fein, um mich von den An— 
jtrengungen meiner Liebenswürdigkeit zu erholen. 

Ich denke bejtändig an Dich, und ich verntag 
nicht ruhig zu fein. Unbeftimmte und trübe Sorgen 
quälen mich Tag und Nacht. Du bijt die einzige 
Freude meines Yebens — mache mich nicht unglücklich! 

Al meine Verwandten machen mir Vorwürfe, 
dafs ich dich nicht nach Hamburg mitgebracht. Ich 
habe jedoch wohlgethan, das Terrain ein wenig 
zu ftudieren, bevor ich in deiner Begleitung 
füme. Wahrjcheinlich werden wir den Frühling und 
Sommer bier verbringen. Ich hoffe, dafs du für 
deine jetige Yangewetle hinreichend belohnt werden 
wirft. Ich werde das Mögliche thun, dich dafür 
ihadlos zu halten. — Adieu, mein Engel, meine 
Liebite, mein armes Kind, mein gutes Weib! 

Vergiſs nicht, Madame Darte taujend Artig- 
feiten von mir zu jagen. Sch hoffe, dafs du mit 
der guten Aureca auf bejtem Fuße ſtehſt. — Ich 
beſchwöre Dich, feine Yeute zu bejuchen, mit welchen 
ich fchlecht jtehe, und welche Dich eines Tags ver- 
rathen würden, wenn du dich mit ihnen überworfen 
haft. — Morgen oder übermorgen werde ich Dir 
die nöthigen Papiere jenden, um meine Penfion zu 
erheben. 


Mein Gott! mein Gott! feit vierzehn Tagen 
hab’ ich dich nicht zwitichern Hören. Und ich bin 
jo fern von dir! Es ijt ein wahres Exil — Ich 
füjfe Dich auf das Heine Grübchen deiner rechten 
Wange. Henri Heine. 


124, An Mathilde Heine, 


Hamburg, den 8. November 1843. 


Geliebter Engel! 

Beifolgend fende ich dir Brief und Quittung 
für den Kaffierer der HH. Fould; du wirft ihm 
diefen Brief durch einen zuverläffigen Mann jchiden, 
welcher dir 400 Franks zurüd bringen wird. Gieb 
wohl Acht, dieſen Brief nicht zu verlieren; denn 
um dir jede Unterjchrift zu eriparen, habe ich den 
Kamen des Inhabers nicht bezeichnet. Ich bitte 
dich, unjerm Portier die Summe von 100 Franks 
zu übergeben, mit dem Bemerfen, dajs er fie für 
mich aufheben möchte, und dafs ich ihn wiſſen laſſen 
würde, wie ich darüber disponieren will. Es bleiben 
dir 300 Tranfs, wovon du 150 Franks an Madame 
Darte geben fannjt, um fie deinem Konto gut= 
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zujchreiben. 50 Franks wirft du an Madante 
Morin und 50 Franks an Mademoiſelle Vauplan 
jenden; die 50 Franks, welche dir übrig bleiben, 
wirjt du in deiner Tajche verwahren, und ich hoffe, 
dafs dur fie nicht für Yappalten ausgeben wirft. Ich 
fomme wahrjcheinlich ohne einen Sous zurüd, und 
ich will feine Schulden vorfinden. 

Ih bin noch immer ohne Nachricht von Dir; 
ih muſs noch vierzehn Tage in Hamburg bleiben. 
sn einigen Tagen werde ich dir ausführlicher 
ichreiben; inzwifchen umarme ich dich von ganzem 
Herzen. Henri Heine. 


125. An varnhagen von Enfe, 


Hamburg, den 9. November 1843. 


Mein theurer Barnhagen! 
dur Ihren lieben herzlichen Brief vom 6. 
meinen vorläufigen Dank; beantworten aber kann 
ih ihn noch nicht. Nur jo Biel: wenn e8 nur 
irgend möglich tft, will ich Sie zu fehen ſuchen. — 
Ich reiſte hierher in der Abficht, nur meine Ver— 
wandten zu befuchen, durcheilte Deutjchland fo raſch 
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als möglich, und wollte eben jo vajch und direkt 
wieder nach Paris zurüdfehren, wo mir meine Frau 
nur auf einen Monat Urlaub gab. Deſshalb hatte 
ih in Bezug der reſp. deutjchen Negierungen gar 
feine Vorkehrungen genommen und bejite gar feine 
Sicherheitsgarantien. Wozu aucd Anfragen? Eine 
jolche ift bereit eine Konceffion, und ich werde 
wahrhaftig Feine machen. Nicht die preußifche Re— 
gierung, jondern ich bin der Gekränkte, der in feinem 
Privatvermögensinterefje widerrechtlich Gekränkte — 
und ich jollte eine demüthige Anfrage machen, ob 
ich auch ficher fei, Feine perjönliche Beleidigung zu 
erleiden, wenn ich nach Berlin füme? 

Sie rathen mir, mich an Herrn v. Humboldt 
zu wenden. Er hat fich in der That immer Tieb- 
reich für mich eriwiejen. Aber, ehrlich geftanden, 
wie Biel ich auch won feiner. Macht halte, jo Wenig 
halte ich von feinem Willen, mir zu nutzen. Er 
hat vielleicht auch nicht mehr die nöthige Energie, 
gegen allerhöchite Präventionen ein Wort zu ſprechen. 

Sch will veiflih darüber nachdenken, ob. ich es 
wagen joll, auf einen Tag nach Berlin zu fommen, 
wo ich alsdann nur Sie fehen würde. Diefer 
Gedanke führt mich auf die Idee, von hier zuwörderjt 
nach Leipzig zu gehen, von wo die Eijenbahn mich 
entweder raſch zu Ihnen führt, oder Ihnen, wenn 
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Sie nicht eben unpäſslich find, es möglich macht, 
mit Bequemlichkeit mir eine kleine Strede entgegen 
zu fommen. Gott bewahre, daſs ich Ihnen eine 
große Fatigue zumuthen möchte! 

Dierzehn Tage bleibe ich noch bier, und gegen 
Ablauf derjelben jchreibe ih Ihnen meine bejtimmte 
Reſolution. Bis dahin wverharre ich mit ganzer Seele 

Ihr Freund 
9. Heine. 

Meine Adrefje ift immer richtig, wenn Sie 
den Brief an Salomon Heine adreffieren oder an 
Hoffmann und Campe hierjelbft. 


126. An Mathilde Heine, 


Hamburg, den 10. November 1843. 


Meine Liebe! 

Sch Habe noch Feine Zeile deines Gekritzels 
empfangen. Sch denfe mir, daſs du das Schreiben 
bis zu dem Tage aufgefchoben haft, wo du die 
Nachricht von meiner Ankunft biefelbit erhielteſt. 
Schreibe mir ruhig; ich werde bei meiner Abreife 
die Ordre hinterlafjen, mir die Briefe nach Leipzig 
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zu ſchicken, wo ich einige Tage verweilen werde, 
und wenn die Briefe mich in Yeipzig nicht mehr 
treffen, jo wird man mir fie nad Paris zurüd 
fenden. Es find hauptfächlich meine Buchhändler: 
affüren, Die mich hier noch eine Woche feithalten 
werden. Mein Buchhändler ift der größte Schelm 
von der Welt, und es foftet mich viel Mühe, meine 
Interejjen ins Reine zu bringen. — Ich hoffe, dafs 
du meinen letten Brief empfangen haft, welcher Die 
nöthige Quittung enthielt, um die 400 Franfs bei 
Fould zu erheben; vergijs nicht, mir ſofort mitzu⸗ 
theilen, ob man ſie ohne Schwierigkeit ausbezahlt 
hat. — Mein Oheim befindet ſich beſſer ſeit einigen 
Tagen, und ich ſtehe auch beſſer mit ihm. Alle 
Welt macht mir Vorwürfe, daſs ich Dich nicht hieher 
mitgebracht. Wie hätte ich mich gefreut, wenn du 
geſtern Abend hier geweſen wäreſt; meine Nichte 
Madame de Voſs gab mir zu Ehren eine große 
Abendgeſellſchaft: es wurde getanzt, Das Souper 
war vorzüglich, und Nichts fehlte, als du. Meine 
Nichte wohnt wie eine Prinzeſſin, und all ihr Luxus 
hat etwas Solides und Komfortables. Die Kinder 
meiner Schweſter ſind ſehr niedlich, und fragen mich 
unaufhörlich nach ihrer Pariſer Tante. Sie werden 
ſie, ſo Gott will, nächſtes Frühjahr ſehen, das wir, 
ſo wie auch den Sommer, hier verbringen werden. 
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Aber ich fage ſelbſt nicht, daſs ich dieſe Mbficht 
habe; Hüte dich wohl, Etwas davon an Karl Heine 
zu verrathen, der im Februarmonat nach Paris 
fommen wird. Sch bitte dich, jo bald als möglich 
Unterrichtstunden in der deutjchen Sprache zu 
nehmen. Es verjteht fich von ſelbſt, dafs du dich 
gegenwärtig des Schönfchreibeng befleikigit, was 
dringend nothwendig ift. Benute deine Muße gut! 
Adien, meine Liebe! Ich denke ſtets an und 
für did. Mache meine Empfehlung an Madame 
Darte und Mademoijelle Aurecia. Schreibe mir 
viel, und betrage dich, wie ich es verdiene. 
Dein armer Sklav (chien) und Gatte 
Henri Heine. 
Sage Madame Barien nicht, was ich dir 
jchreibe, du thäteft gut, fie überall nicht zu befuchen, 
aus wichtigen Gründen. 


127. An Mathilde Heine, 


Hamburg, den 19. November 1843. 
Geliebtejte Freundin! | 
Ich Hoffe, daſs es dir wohlgeht; was mich be= 
trifft, jo ſpielt mein abjcheulicher Kopf mir immer 
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noch Poſſen und hindert mich, meine Gejchäfte in 
Hamburg jchnell zu beenden. Ich bin leidend und 
langweile mich, denn ich denke immer am dich; ich 
bin fait toll, wenn meine Gedanken die Richtung 
nach Chaillöt einfchlagen — Was macht jeist meine 
Frau, die Tollſte der Tollen? Es war Tollheit 
von mir, dich nicht mit hieher zu bringen. — Um 
Gotteswillen, thue Nichts, worüber ich bei meiner 
Rückkehr böſe werden könnte. Verhalte dich jo ſtill 
wie möglich in deinem Neſtchen, arbeite, ſtudiere, 
langweile dich rechtſchaffen, ſpinne Wolle, wie die 
biedere Lukretia, welche du im Odeon geſehen haſt. 
— Heute will ich dir einen Auftrag geben. Ich 
brauche zwei Damenhüte, einen für meine Schweſter, 
den andern für meine Nichte. Gehe zur Modiſtin, 
und wähle dort zwei der modernſten Hüte aus, die 
du findeſt. Wenn Nichts nach deinem Geſchmacke 
im Magazin vorräthig iſt, ſo beſtelle die Hüte. 
Sie brauchen nicht allzu reich, ſie brauchen nicht 
allzu ſehr mit Spitzen garniert zu ſein, und ſelbſt 
wenn ſie nicht von Sammet ſind, hat Das Nichts 
zu ſagen, wenn ſie nur recht modern und elegant 
ſind und guten Effekt machen. Keine dunkle Farbe, 
ſondern helle Farben: weiß oder roſa oder jede 
andere Farbe, ausgenommen blau, welches meine 
Schweſter nicht liebt. Ich glaube, auch grün iſt 
28 
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eine wenig empfehlenswerthe Farbe. Meine Nichte 
hat einen kleinen Kopf, und ihr Hut darf nicht zu 
groß fein, es muſs etwas Kleines und Zierliches 
jein. Übrigens kannſt du dich dabei auf das Ge- 
dächtnis von Aurecia verlaffen, welche das Kleine 
Perjönchen gefehen hat. Meine Schweiter hat einen 
langen und jehmalen Kopf, und fie trägt Schmacht— 
loden, die ihr bis auf die Schultern hinab fallen. 
Ihr Hut muſs alfo tiefer hinab gehen, als der 
meiner Nichte, und er darf, wegen ihres gelocdten 
Haares, inwendig nicht zu viel garniert fein. — 
Deine Modijtin muſs die Einpadung und fogar 
die Abſendung bejforgen. Ich weiß nicht, ob das 
Dampfihiff noch jeden Sonnabend von Havre ab— 
geht; wo nicht, jo muſs die Schachtel auf dem 
Landwege gejchit werden. Aber deine Modiſtin 
wird Das auf dem Büreau der Meſſageries ropales 
erfahren, welche die Beförderung der Schachtel 
übernehmen, die gut verpadt fein und unten ftehende 
Adreſſe tragen muſs. 

Richte den Auftrag gut aus. Du kannſt deiner 
Modiſtin ſagen, wenn ſie mich diesmal gut bediente, 
ſo würde meine ganze Familie mir ihre Kundſchaft 
ſchenken, und ich würde ihr viel' Hüte abkaufen. Es 
iſt wirklich ein Verſuch. — 

Adieu, mein geliebter Engel. Meine Empfeh— 
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lung an Madame Darte! Freundliche Grüße an 
Aurecia! 
Dein armer Mann 
Henri Heine. 


Folgendes iſt die Adrefje, welche auf die Hut- 
Ihachtel gejetst werden muſs: 
An Madame Honore de Bois. 
Alter Wandrahm No. 58. 
Hamburg. 


125. An Alathilde Heine, 


Hamburg, den 20. November 1843. 


Geliebte Frau! 

Sch habe dich gejtern beauftragt, bei der NMo- 
Dijtin zwei Hüte zu faufen, einen für meine Schwe- 
jter, den andern für meine Nichte. Aber meine 
Nichte jagt mir jo eben, daſs fie augenbliclich feinen 
Hut will, weil fie noch zwei prachtuolle Hüte 
hat und zu Ende des nächjten Monats ihre Niever- 
funft erwartet, was fie verhindern wird, jo bald 
einen neuen Hut zu gebrauchen. Aus dieſem Grunde 
brauchſt du nur den Hut für meine Schweiter zu 
faufen, welcher beichaffen ſein muſs, wie ich bir 
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geſtern jchrieb. Sie iſt von ſchmächtiger Figur, aber 
feine große Frau; fie ift ungefähr von berjelben 
Größe wie Elifa. Wenn der jchlichte Sammt oder 
der fraufe Sammt am modernften tft, jo nimm 
einen Hut von diefem Stoffe; aber ich wiederhole, 
er darf nicht zu theuer fein. Die Schachtel muſs 
adreſſiert fein, wie ich es in meinem gejtrigen Briefe 
beorderte. — Adieu, ich umarme dich. Meine Anz 
gelegenheiten jtehen jehr gut und ich bin im Begriffe, 
meine Interejjen mit meinem Buchhändler auf jehr 
günjtige Art zu ordnen. Es war jehr nothiwendig, 
dafs ich herkam — ich verliere nicht meine Zeit. 
Du wirft hier Alles wohlvorbereitet finden. Leb 
wohl! Sch denfe nur an dich, und ich liebe Dich 
wie ein Toller, der ich auch bin. 
Henri Heine. 


129. An Mathilde Heine. 


Hamburg, den 25. November 1843. 


Mein armes Lieb! 

Ohne Nachrichten von dir feit jo langer Zeit! 
Mein Gott! Ich verfichere dir, es iſt ſchrecklich! 
Dennoch mujs ich noch bis Ende der nächiten Woche 
hier bleiben (heute ift Sonnabend). Sch werde direkt 
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nach Paris zurüc ehren, ohne mich irgendwo auf- 
zubalten, jo daſs ich im vierzehn Tagen dich, mein 
Schatz, wiederſehen werde. Inzwiſchen jet ruhig, 
fleißig und verjtändig. — Ich habe meine Zeit hier 
gut angewandt. Meine Angelegenheiten mit meinem 
Buchhändler find ins Keine gebracht. Alles iſt ge 
ordnet, jelbjt für die Zukunft. Ich übertrage ihm 
das Recht, meine Werfe für alle Zeit auszubeuten, 
jtatt des Termines, welcher in vier Jahren ablief. 
Er zahlt mir dafür jeinerjeits eine lebenslängliche 
Kente von 1200 Mark Banco (Das find ungefähr 
2400 Franks). Wenn ich vor dir fterbe, jo wird 
dieſe Rente auf dich übergehen, und mein Buch- 
händler muſs dir alljährlich diefelde Summe aus- 
zahlen. Dieje Nente beginnt erjt mit dem Sahre 
1848 (nach vier Jahren); aber wenn ich in dieſen 
vier Jahren jterbe, verpflichtet fich mein Buchhändler, 
ſchon von da ab dir deine 2400 Franfs per Jahr 
zu bezahlen; jo dajs dir von heute an diefe Summe 
für dein ganzes Leben gefichert ift. Das ijt Die 
Baſis unſres Kontraftes. Es iſt ein großes Ge— 
heimmis, Das ich Niemanden mittheile; aber da dur 
Details von mir zu hören wünfcheit, vermag ich 
dir Dies neue Arrangement nicht zu verichweigen, 
das mir in vier Jahren 200 Franks monatlich 
mehr verfchafft, um unſeren Yebensunterhalt zu be- 
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jtreiten. Zugleich ift e8 ein Anfang, deine Einnahmen 
nach meinem Tode zu fixieren, der übrigens nicht 
jo bald eintreten wird, denn ich befinde mich vor— 
trefflih. — Es iſt die Pflicht jedes Mannes, für 
das Schickſal feiner Frau in feinem Todesfalle zu 
jorgen und feine Wittwe nicht Streitigkeiten aus— 
gefetst zu laſſen. Das iſt fein Verdienſt, ſondern 
eine Pflicht. — Yeider hat mein Freund Chriftiant 
nicht fo gedacht, und der Wicht hat das ganze 
Bermögen verplempert, welches meine arme Koufine 
ihm als Mitgift zugebracht, 140,000 Franke, Die 
mein Oheim ihr gejchenft hatte, und er hat unter 
lügneriihen VBorwänden eine andere enorme 
Summe meinem Oheim abgeprefit, der Nichts mehr 
von ihm wiſſen will. Er hat das Alles im Spiel 
verloren, und man hat Alles bei ihm verjteigert, 
bis auf Die Nippfachen feiner Frau herab. Welch 
ein Unglück! Dieſer Borfali hat die ganze Familie 
betrübt, und ich habe mir die Sache tief zu Herzen 
genommen. — Meinem Dheim geht es beſſer. Unjre 
ganze Familie befindet fi wohl. Sch Höre nicht 
auf, von dir mit meinen Nichten zu Tprechen, die . 
vor Begierde brennen, ihre Tante Mathilde zu 
jehen. Geftern war eine Tanzgejellfchaft bei meinem 
Onkel Henry. Lieber Gott, wie glüclich hätte es 
mich gemacht, dich dort mit deinem dicken Popo 
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herummirbeln zu jehen! Ich muſs meine Abreife 
befchleunigen, denn es grämt mich zur fehr, daſs du 
nicht bei mir bift. — Adieu, mein Schatz! Übe 
fleißig deine Handſchrift. Was die Stunden im 
Deutſchen betrifft, jo denfe ich, dafs dur fie erſt bei 
meiner Nücfehr nehmen wirst. — Ich bin in dieſem 
Augenblick mit Gejchäften überhäuftl. — Meine 
freundfchaftlichjten Grüße an Madame Darte, der 
ich nicht genug danfen kann für die Sorge, welche 
fie div widmen wird. Sie hat fo viel Geift und 
Geduld, und fie weiß den Schatz unerjchöpflicher 
Güte, den du im Herzen trägit, Hinlänglich zu 
wirdigen, um dir gern jenen Ungeſtüm zu verzeihen, 
welcher jo jchnell verfliegt. Was Aurece betrifft, 
io fage ihr, daſs ich recht oft an fie denke, und 
dafs ich auch auf ihr gutes Herz rechne. Sch hoffe 
fie gefund und munter wieder zu jehen. — Verzeihe 
mir, wenn ich nicht oft genug am dich chreibe. Ich 
habe jo Bielerlei im Kopfe. Vor meiner Abreiſe 
werde ich Dir noch ſchreiben. Sch liebe Dich von 
ganzem Herzen, und ich denke, daſs du mich bei 
meiner Küdfehr mit Freuden umarmen wirft. 
Dein Mann 
Henri Heine. 
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130. An Mathilde Heine, 


Hamburg, den 6. December 1843. 
Meine liebe Kleine Frau! 

Morgen reife ich ab. Ich habe nicht früher 
abreifen fönnen wegen meiner Gejchäfte und wegen 
der Grippe, an welcher ich heute noch leide. Gejtern 
hat mein Buchhändler den Kontrakt unterzeichnet, 
von welchem ich dir gefchrieben; dur haft feine Vor— 
jtellung davon, wie viel! Scherereten ich wegen dieſes 
Kontrafts gehabt. Er ift föftlih! Ich bin entzüickt 
davon. — 

Sch weiß nicht, wo mir der Kopf fteht, wenn 
ich an dich denke, die mir fo lange nicht gejchrieben. 
Sch hatte dich gebeten, mir unter allen Umjtänden 
zu fehreiben, und du haft es nicht gethan. — Sch 
habe Heute Kopfichmerz. — Was für hübjche Ges 
ſchenke ih dir von Hamburg mitbringe! Selbjt 
meine Koufine TIherefe (die Tochter meines Onfels 
Salomon Heine) intereffiert fich aufs liebenswürdigſte 
für dich, und fie hat mir einen Schmud für dic) 
gegeben, den fie jelbjt getragen. Das freut mic 
doppelt, vor Allem wegen Madame Karl — — 
Leb wohl! Tauſend Grüße an deine Freundinnen! 
Ich bin jehr in Eile. | 

. Henri Heine. 
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131. An Mathilde Heine, 
Büdeburg, den 10. December 1843. 


Geliebter Engel! 

Sch bin überzeugt, daſs dur nicht weißt, wo 
Büdeburg, eine jehr berühmte Stadt in ven 
Annalen unſrer Tamilie, liegt. Aber Das thut 
Nichts, die Hauptjache ift, daſs ich unterwegs bin, 
daſs ich mich wohlbefinde, daſs ich Dich herzlich liebe, 
und dafs ich Dich wahricheinlich Sonnabend umarmen 
werde. Ich gevenfe faſt einen Tag in Köln zu 
bleiben, und ich weiß noch nicht, wie ich von Brüfjel 
nach Paris reife Sch werde dir fchreiben, jo bald 
ih in Brüfjel eintreffe, damit du genau die Stunde 
meiner Ankunft wiſſeſt. Ich werde von Sorgen 
vdeinethalb gequält. So lange Zeit ohne Nachrichten 
von dir zu fein, o Gott, wie fchredlich! Auch bin 
ich dir deſshalb böſe, und werde dir bei meiner 
Ankunft nur fünfhundert Küffe jtatt taufend geben. 

Sch Hoffe, dafs du noch auf bejtem Fuße mit 
Madame Darte und Aurecia jtehit, und ich bitte 
dich, ihnen die ſchönſten Grüße zu jagen von deinem 
armen Manne 

Henri Heine. 
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132, An Inlins Campe, 


Paris, den 29. December 1843. 
Liebjter Campe! 

Seit zehn Tagen bin ich wieder hier in mei— 
nem Hauptquartier, wo ich Alles beſſer antraf, als 
ich mir vorjtellte; der Mangel an Nachrichten von 
Paris verleidete mir meine letten Tage in Ham— 
burg, jo daſs mir dort der Kopf davonlief. Zetzt 
fällt mir noch Taufenderlei ein, was ich dort noch 
hätte thun können. Bon meinem Oheim, der mid) 
durchaus nicht fortlaffen wollte, ſchied ich faſt ohne 
Abſchied. Die wichtigjten Notizen, die ich einſam— 
meln wollte, rein vergeffen. Es freut mich unſäg— 
lich, das ich wenigjtens in Bezug auf Sie Alles 
aufs erfrenlichjte für uns Beide geordnet, und die 
fihere Grundlage für ein gemeinfames Zujfammen- 
wirken erreicht habe; Die Verwiclungen, die fich 
durch eine dreizehnjährige Abweſenheit bilden muſs— 
ten, haben wir entwirrt, ung dadurch Die Gegen- 
wart erheitert, und wir Dürfen auf eine jchöne 
Zufunft rechnen. — Bor der Hand wünſche ich 
Ihnen auch Glück und Segen zum neuen Zahre! 

In Hannover habe ich mich meitläuftig mit 
Detmold über den „Zelegraphen” beiprochen. Er 
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verſprach, Ihnen gleich darüber zu ſchreiben, und 
er wird Ihnen alſo ſelbſt ſeine Anſichten mitgetheilt 
haben. Ich glaube, ſo behindert er auch durch 
außerordentliche Umſtände in dieſem Momente iſt, 
dürfen wir doch auf ihn rechnen. Er iſt ebenfalls 
der Meinung, daſs Sie, um dem „Zelegraphen“ 
einen bedeutenden Abjat zur fichern, ihm eine be= 
jtimmt politifche Nichtung geben müſſen; ev müjste 
nur eine literäriſche Färbung, nicht Farbe, behalten. 
Sa, nur in folcher Weife ijt Etwas damit anzu— 
fangen. Sind Sie zu folcher Umwandlung ent= 
ichlofjen, jo bietet fich mir hier die Gelegenheit, die 
Ichiffbrüchigen Trümmer der ehemaligen „Rheiniſchen 
Zeitung”, nämlich die Nedaftoren, beſonders Dr. 
Heis und jeinen jchreibenden Anhang, auch ven 
Anhang des lefenden Publikums, für den renovierten 
„Zelegraphen” zu erwerben. Dr. Hejs tjt eine der 
ausgezeichnetiten politiichen Federn, und er wäre 
jogar geeignet, wenn Detmold zögert, die Haupt— 
redaktion zu leiten. So lange Sie, jagt mir Det- 
mold, den Schirges beibehalten, find Sie von Gutz— 
fow nicht (08, und Derfelbe wird Sie immer noch 
in Verprieplichfeit verfpinnen fünnen. Reines Ab— 
brechen mit Diefem jei nöthig, und wenn man auch 
Zenen dadurch ein bischen vor den Kopf jtößt. 
Als Mitarbeiter den Schirges, jo viel Sie wollen, 
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aber auf feinen Fall feinen als Yieutenant von 
Gutzkow fompromittierten Namen zur Redaktion 
genommen. A. Weill läſſt ſich Ihnen angelegent- 
lichjt empfehlen und möchte gar gern am „Zele- 
graphen” weiter arbeiten, wenn Sie ihn anjtändig 
honorieren. — Wie gefagt, Sie antworten mir bald 
in Betreff der Ruge'ſchen Koterie (Ste ſehen, ich 
nenne die Sache bei ihrem Namen). Was mic) 
ſelbſt betrifft, jo gehöre ich nie zu einer Koterie als 
folcher, unterjtüge aber Alles, was mir gut und 
löblich dünkt. Für die Ruge'ſche Zeitfchrift*) habe 
ich daher gleich einen Beitrag gefchrieben und ihn 
bereitS abgeliefert. Es find drei Spottgefünge auf 
Ludwig von Baiern**), das Sanglantejte, was ich 
je gejchrieben, und habe ich Zeit, werde ich Ihnen 
gelegentlih eine Abjchrift Davon mittheilen; Die 
Revue wird nämlich exit Februar ericheinen. 

Hab’ auch auf meiner Neife mancherlei Verſe 
gemacht, die mir mit größerer Yeichtigfeit gelingen, 
wenn ich deutſche Yuft athme. Bon fünftigen Auf- 
enthalten in Deutjchland verſpreche ich mir viel’ 
poetifche Früchte, und ich kann es als Poet noch 


7 Deutſch⸗franzöſiſche Jahrbücher, herausgegeben von 
Arnold Ruge und Karl Marr. Paris, 1844. 
**) Abgedruckt in Band XVII. 
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zu Etwas bringen. Zur Ausjtattung meiner „Neuen 
Gedichte" (Das ift des Buchs Titel) werde ich alles 
Mögliche aufbieten, und nächte Woche gehe ich 
ihon ans Redigieren und Ordnen. — Sch befinde 
mich ziemlich wohl, aber ein bischen fopftrübe; weiß 
jedoch nicht, ob jene Kopfvertrübnis ein Schnupfen 
oder wirflihe Dummheit iſt. Thätig werde ich 
aber mich jedenfalls zeigen im Yaufe des neuen 
Zahrs. — Damit Sie ebenfalls in Thätigfeit er- 
halten werden, werde ich gleich mit dem Beginn 
des Zahrs die beiprochene Summe auf Sie traffieren; 
ich bitte, jolche bei Vorkommen zu honorieren. — 
Die Reife hat meinen Sädel ziemlich erſchöpft, und 
(was Niemand glaubt) ich habe Dort meinen Oheim 
für feinen Schilling in Anfpruch genommen. Wir 
haben uns wechjeljeitig mit der größten Delifatejfe 
behanpelt. | 

Ich Habe noch feine pafjende Gelegenheit ge— 
habt, mit Nothichild in Betreff des bemufsten 
Manuffripts*) zu Sprechen; gegen Neujahr ummogt 


*) Friedrih Steinmann hatte Herrn Campe eine 
„Geſchichte des Haufes Rothſchild“ eingejfandt welche zum 
Theil jehr jcharfe Invektiven gegen die Mitglieder jener 
Familie enthielt. Herr Campe zahlte dem Berfafler das 
von ihm geforderte Honorar, ließ aber das Buch nit 
erjcheinen. 


— 3566 — 


ihn ein Weltmeer von Gefchäften, und erſt einige 
Wochen nachher, wo die Brandung ein bischen 
nachläfit, wo der Strudel nicht mehr fo betäubend, 
fann ic ihm Rede abgewinnen. Werde ihn aljo 
erit gegen Ende Sanuar jprechen; unterdejjen aber 
bitte ih Sie, geben Sie das Manuffript bei Leibe 
nicht zurüd. Das zu zahlende Honorar garantiere 
ih Ihnen aus meiner Taſche. Sa, wollen Sie 
mir eine rechte Liebe und Freundfchaft erzeigen, jo 
ſchicken Sie mir das Manuffript hieher nach Paris 
— id bin dann im Stande, Etwas zu zeigen, und 
entgehe jedenfalls dem Verdachte, als erijtierten 
nicht in der Wirklichkeit die grellen Angriffe, wogegen 
ih Schutmittel anböte, oder als hätte ich gar 
diefelben jelber nachträglich ins Leben gerufen, etiva 
aus Depit. Ich möchte, ich gejtehe es, gar zu gern 
die Schönen, Tiebreichen Dienjte, die mir Rothſchild 
jeit zwölf Jahren erwiejen hat, jo viel e8 Honetter- 
weife nur möglich ift, zu wergelten fuchen, aber der 
bloße Gedanke ſchon, daſs er glauben könnte, ich 
wollte ihn ausbeuten, fehüchtert mich ein, macht 
mich faft feige. Sie haben ſich in Betreff dieſer 
Angelegenheit jo nobel gegen mich ausgejprochen, 
daſs ich hoffen darf, Sie laffen auch mich nicht in 
einem gpeinlichen Verdachte und erleichtern mir 
meinen Breundichaftseifer für Rothſchild, indem 
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Sie mir das feindjelige Manuffript umgehend 
durch die Post zuichiden. Mein Ehrenwort mag 
Ihnen Dafür bürgen, dafs ich es nicht aus den 
Händen gebe und zu Ihrer Verfügung behalte; ich 
will nur feine Exiſtenz ausweifen, und kann ich 
nicht das Wünfchenswerthe erzielen, jo bin ich 
wenigiteng gegen den widerwärtigen Argwohn gededt, 
als hätte ich das Ganze imaginiert, wo nicht gar 
probociert. Sie thun mir einen großen Gefallen; 
mehr will ich aus Delikateſſe nicht fagen. 

Und nun, thenerjter Freund, leben Sie wohl. 
— Ich habe ein dunkles Arbeitszimmer und kann 
fajt nicht mehr jehen, was ich fchreibe. Laſſen Sie 
mir bald Antwort zukommen in Betreff Des 
„zelegraphen" und Rothſchild's, und grüßen Gie 
mir Dort die Freunde und Gefinnungsgenofjen. Ich 
bin wohl und heiter und verſchnupft. — Wie 
ungern ich von Hamburg diesmal abreijte, Davon 
haben Site feinen Begriff! Eine große Vorliebe 
für Deutjchland grafjiert in meinem Herzen, fie 
iſt unbeilbar. 

Ihr Freund 9. Heine. 


Drud von Bär & Hermann in Leipzig. 
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Vorwort des Herausgebers. 


Der vorliegende Band führt die Sammlung 
der Heine'ſchen Briefe — und mit ihnen Die von 
ung beforgte Ausgabe der ſämmtlichen Werke des 
Dichters — zum Abjchluffe. Der Herausgeber hat 
fich bejtrebt, dem Publikum ein möglichit volljtän- 
diges Korrefpondenzbild des Lebensdramas zu liefern, 
das mit jo tragijcher Steigerung in der Matraten- 
gruft der Avenue Matignon endete, und er tft in 
jeinem Bemühen, wie er mit Dank anerkennt, durch 
die Einjendung zahlreicher werthvoller Beiträge von 
nah und fern unterjtütt worden. 

Die Briefe an Heinrich Yaube, Alfred Meißner, 
JZoſeph Lehmann, Profeffor Oppenheim, Sigmund 
Engländer, Adolf Stahr, Michael Schlois, Freiheren 
Vesque von Püttlingen und Ferdinand Yaffalle wur- 
den ung durch die Güte der Adreffaten ſelbſt zur 
Benusung mitgetheilt. Dem lettgenannten Herrn 
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verdanken wir gleichfall8 die Veröffentlichung der 
Briefe an Dr. Arnold Mendelsſohn und an 9. 
Laffalle. Der Brief an Georg Weerth wurde uns 
von Herin Karl Ziegler in Detmold eingejandt. 
Das Original des Schreibens an Alexander von 
Humboldt (Nr. 242) befindet fi) in der Radowitz— 
ſchen Autographenjammlung in der königlichen Biblio- 
thef zu Berlin. Die Briefe an Dr. L. Wertheim 
Ir. 239) und Baron Georg von Cotta (Nr. 310), 
jowie die „Erklärung Dr. 270) und die „Beric- 
tigung” (Nr. 276), wurden in der Augsburger „Al 
gemeinen Zeitung“, die Briefe an den Redakteur 
des Hamburger „Unparteiifchen Korreipondenten“ 
und den Redakteur des „Journal des Debats“ in 
den genannten Tagesblättern, die beiven Zujchriften 
an Alerandre Dumas im „Mousquetaire“ abge= 
drucdt. Herr St. Rene Tatllandier hatte die Freund» 
Yichfeit, uns feine in franzöfifcher Sprache geführte 
Korrefpondenz mit dent verftorbenen Dichter im 
Driginal mitzutheilen. Die Briefe an Benjamin 
Lumley find Defjen „Reminiscenses of the Opera“ 
(London, Hurst & Blackett, 1864), die Briefe an 
den Fürften Pücler und Varnhagen von Enje den 
Beröffentlihungen des Fräuleins Ludmilla Alfıng, . 
die Briefe an Mathilde Heine dem Supplement— 
bande zu H. Heine’s ſämmtlichen Werfen, die Briefe 
» an Betty und Maximilian Heine den Erinnerungen 
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des Yetteren, und die furzen Billette an die „Mouche“ 
den Erinnerungen Alfred Meißner's an Heinrich 
Heine entnommen. Die Briefe an Ferdinand Hiller 
wurden ung von dem Herrn Adreffaten leider zu ſpät 
eingefandt, um noch für den einundzwanzigiten Band 
benutst werden zu können, und mufjten daher unter 
den „Nachträgen” des vorliegenden Bandes Plat 
finden. Das ebendajelbjt mitgetheilte Schreiben an 
Dr. Guſtav Kolb iſt im Befite des Buchhändlers 
M. Hartung in Yeipzig, welcher ung gütigjt den 
Abdruck gejtattete. 

Unter dem Titel: „Correspondance inedite 
de Henri Heine“ ijt bei Michel Levy freres in 
Paris eine mwörtliche Überſetzung der beiden erſten 
Bünde unfver Ausgabe der Heine’schen Briefe, mit 
Einſchluſs ſämmtlicher Anmerkungen, erjchtenen. Die 
literariſche Ehrlichkeit Hätte wohl erfordert, dajs Über- 
jeßer und DBerleger minder ſchweigſam in Betreff 
der Quelle gewejen wären, aus der fie gejchöpft, 
Itatt durch Titel und Vorrede den Schein zu ver- 
breiten, als hätten fie ſelbſt jene Briefe geſammelt, 
und als würden dieſelben jett von ihnen zum erften 
Male dem Publikum mitgetheilt. 


Adolf Strodtmann. 
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214, An Inlins Campe, 


Paris, den 20. Februar 1844. 


Liebjter Campe! 


Ihren Brief habe ich bereits vor acht Tagen 
erhalten, und auch heute bin ich noch nicht im Stande, 
Ihnen ordentlich zu jchreiben. Denn jeit zehn Tagen 
iſt mein ſchreckliches Augenübel, jchredlicher als je, 
wieder eingetreten, und ich fchreibe Ihnen dieſe Zei- 
fen mit der größten Mühe; ich kann kaum die Buch— 
jtaben jehen. War juft mitten in einer großen Ar- 
beit, als das Malheur wieder fam. Hab’, jeitvem 
ih zurüd, viel gearbeitet, 3. DB. ein höchſt humo— 
rijtiiches Reiſe-Epos*), meine Fahrt nach Deutjch- 
land, ein Cyklus von 20 Gedichten, gereimt, Alles 
gottlob fertig; werde eine Portion Proja hinzufchrei- 
ben und Ihnen alfo recht bald das nothiwendige 
Bündchen geben. Sie werden jehr mit mir zufrie- 
den jein, und das Publikum wird mich in meiner 
wahren Gejtalt jehen. Meine Gedichte, die neuen, 


*) Deutjchland, ein Wintermärden. 
Heine’s Werfe. Bd. XXI. 1 
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find ein ganz neues Genre, verfificierte Reiſebilder, 
und werden eine höhere Politik athmen, als Die be= 
fannten politifchen Stänferreime. Aber jorgen Sie 
frühe für Mittel, Etwas, was vielleicht unter 21 
Bogen, ohne Cenſur zu drucken. — 

Sn Betreff Rothſchild's*) ſchreibe ich Ihnen 
nächſte Woche, habe dorthin noch nicht gehn kön— 
nen. Unterdeffen aber danke ich Ihnen herzlich, daß 
Sie mir Gelegenheit geben, mich diefen Leuten ver— 
bindlich zu zeigen. Ich zweifle nicht, daſs Dieſes 
mir müßlich eben jo wie erfreulich fein wird, denn 
die Influenz Diefer Yeute auf die veutjchen Kanze- 
leien ift jehr groß, und ich Habe derjelben vielleicht 
nöthig, wenn ich noch mehre Gedichte jchreibe, wie 
die einliegenden — was ich aber bleiben Yaffe. 

Sch ſchicke Ihnen nämlich anbei meine Ge— 
dichte**) aus der Ruge'ſchen Revue, die Probe- 
bogen, die Ste aber Niemand zeigen dürfen, ehe die 
Revue dort angefommen, damit fein Halloh vorher 
entjteht. Diejes Gedicht wird den hohen Herren 
Schreden einjagen — denn fie jehen, weſſen ich 
fähig bin, wenn ich will. Aber Sie, liebſter Campe, 
wiſſen Doch, daſs ich der höchſten Mäßigung gleich- 


*) Vergl. den Schluß des vorhergehenden Briefes, 
Bd. XXI, ©. 365—366. 

**) Die Bd. XVII, ©. 258 ff. abgedrudten „Lobge- 
ſänge auf König Ludwig von Baiern”. 
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falls fähig bin, wo eingelenkt werden mujs im In— 
tereſſe Ihres Verlags. 

Nächſte Woche will ich mal verſuchen zu diktie— 
ren; gelingt Das mir, ſo haben Sie das neue Büch— 
lein bald, und ich kann dann ſogar noch mehr 
Manußſkript liefern, als in der alten Weiſe. — Aber 
welch ein Unglück, diefes Augenleid — es macht mich 
halb verrüdt. Bin gefund an Geift und Seele. 


Shr Freund 


9. Deine. 


215. An Inlins Campe, 
Paris, den 17. April 1844. 
Liebſter Campe! 


Seit vier Wochen bin ich wieder von meinem 
Augenübel hergeftellt. Vorher war ich faft blind. — 
Nicht jchreiben können, und, was noch jchreelicher 
ift, nicht lefen können — Ste haben feinen Begriff 
von dem Unmuth, der mich verzehrte. Zum Glück 
war mein großes Gedicht faft vollendet. Nur der 
Schluß fehlte, und ich habe ihn vielleicht ſehr noth— 
dürftig erjett. Seitdem befchäftige ich mich mit dem 
Abjchreiben dieſer Arbeit, und das jchöne, reinliche 
Manuskript liegt jet vor mir. Ich will es nur 
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noch mal durchgehn, mit der Yupe, und dann ſchicke 
ich es Ihnen direkt zu über Havre. Es iſt ein ge= 
veimtes Gedicht, welches, vier Strophen die Seite 
berechnet, über 10 Drucdbogen betragen mag und 
die ganze Gährung unferer deutjchen Gegenwart in 
der keckſten, perjünlichiten Weiſe ausjpricht. Es ift 
politiſch-romantiſch und wird der profatjch-bombajti- 
ichen Tendenzpoefie hoffentlich den Todesſtoſs geben. 
Sie wiſſen, ich prahle nicht, aber ich bin Diesmal 
jicher, das ich ein Werfchen gegeben habe, das mehr 
Furore machen wird, als die populärite Brojchüre, 
und das dennoch den bleibenden Werth einer Elaf- 
fiihen Dichtung haben wird. 

Sch hatte Anfangs Die Abficht, noch 10 bis 
12 Bogen Profa hinzu zu fchreiben und hier Die merk 
würdigen Veränderungen zu bejprechen, die ich in 
Deutſchland vorgefunden. Aber während meiner 
Blindheit verarbeitete ſich dieſer Stoff in meinem 
Kopfe weitläuftiger aus, und jest fehe ich ein, daß 
diefer Stoff, wenn ich noch durch eine zweite Reiſe 
nach Deutichland das mangelnde Material ſammle, 
eines meiner bedeutendften Werke hervorbringen fann. 
Schon allein die Perfonenfchilderungen der jeit 13 
Sahren verjtorbenen Freunde und Bekannten in der 
Literatur fünnten einen großen intereffanten Band 
liefern: Hegel, Gans, Cotta, Immermann, M. Beer, 
Schenf, Arnim, Chamiſſo, Fouqué, Frau von Varn— 
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Hagen, Roberts, Maltitz, und noch eine Menge Heiner 
und großer Köter — nicht zu vergeſſen Grabbe, 
den twichtigiten — furz, ein Buch von lauter ‘Per: 
fonen, die mir plaftiich vor Augen jtehen. Deßhalb 
ihiefe ich Ihnen nur mein metrifches Gedicht, und 
wenn ich noch Etwas binjchreibe in Proſa, jo 
find es etwa 2 bis 3 oder 4 Bogen. 

Aber jet jtellt ſich nun die Hauptfvage her— 
vor: wie fünnen Sie das Buch druden? 

Damit Sie genau wilfen, wie und was es 
tt, ſchicke ich es Ihnen unverzüglich, mit vollem 
Vertrauen. 

Sobald Sie e8 gelejen, werden Sie leicht ein- 
jehen, dais, wenn es als Hleines Büchlein von 10 
oder 12 Bogen erjcheint, die Vogue ungeheuer fein 
wird, Dais es ein großes Gejchäft ijt, daß der 
enormſte Abjat in dieſem Momente jicher ift. Aber 
zugleich werden Sie jehen, daß diejes Büchlein durch 
feine Cenſur gehen fann, und wahrlich, ich Habe 
bet der Abfaſſung auf alle Cenſur verzichtet und 
mir für den ſchlimmſten Fall einen Abdruck in Paris 
gedacht. — Alſo von Cenſur kann gar nicht die 
Rede ſein. Ob Sie Ihre Firma auf den Titel 
ſetzen ſollen, mögen Sie ſelbſt beurtheilen; ich glaube, 
Sie können's. Nun ſtellt ſich alſo die Frage: können 
Sie ein Buch unter 20 Bogen dort ohne Cenſur 
gedruckt bekommen? Iſt Dieſes nicht der Fall, ſo 
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mus ich das Buch durch Zufügung von Allotria zu 
20 Bogen anjchweller, und in diefem alle jchlüge 
ich Ihnen vor, den „Atta Troll” Hinzuzuthun, nämlich 
in der Gejtalt, wie er jet noch tft, und im ver 
neuen Gedichtfammlung würde ich ihn mit Zuthaten 
vollftändiger geben. Doc ungern entjchlöff” ich mich 
dazu. Proſaiſche Aufſätze Hinzu zu geben, würde dem 
Buche jeinen poetischen Charakter rauben. — Schrei— 
ben Ste mir umgehend über diefen Punkt, welcher 
der wichtigjte. Unterdeſſen jchiele ich Ihnen das 
Manuſkript, zunächit auf höchſte Verſchwiegenheit 
rechnend, und dann meine Intereſſen Ihnen unbe— 
dingt ans Herz legend. Ich mußs ganz ſicher auf 
Sie zühlen fünnen, dann kann ich auch Großes 
thun. Dann habe ih Muth und ſogar Talent. 
Über Honorar habe ich, ich ſchwör' es Ihnen, noch 
nicht nachgedacht, und als die wichtigite Trage lag 
mir der unverſtümmelte Drud meines Gedichtes im 
Sinn. In diefer Beziehung kann ich nicht umhin, 
Shnen zu geitehen, das Perjonen, vie feine Zeile 
von meinem &edichte fennen, aber den Zeitinhalt 
ahnen, mir die glänzendften Propofitionen gemacht, 
e8 hier in Paris druden zu laſſen. — Ich habe, 
wie gejagt, Niemanden eine Zeile won meinem Ge— 
dichte gezeigt, laffe auch feine Zeile (obgleich manche 
hochpoetiſch umnverfänglihe Stüde drin find) bei 
Laube druden oder anderswo. Kurz, ich will über- 


— 


— 


raſchen, einen Schlag machen — und rechne auf 
Ihre Klugheit und Freundſchaft. Auch Hamburg 
habe ich (zu Ihrem Ergötzen und Nutzen) mit 
harmloſem Humor bedacht. — Liebſter Campe! nur 
ſtumm wie ein Fiſch. — Der Titel des Buches 
iſt: „Deutſchland, ein Wintermärchen“. 

Sch Habe Ihnen über Rothſchild nicht weiter 
gejchrieben, nicht jowohl wegen meines Augenübelg, 
als auch weil ich durch eine ſeltſame Fatalität ihn 
nie recht treffen konnte und nicht mit ihm ordentlich 
gejprochen. Setst aber, wo ich freier bin, will ich ihn 
doch fprechen, und ich denke, unterdeſſen iſt dort 
Nichts gegen ihn gejchehen. Mitte nächjter Woche 
ichreibe ich Ihnen hierüber. — Unſre ehemaligen 
Revolutionäre find fait zu Mouchards der hiefigen 
Ambafjaden herabgefunfen; Das hat ſich bei Ge— 
legenheit der Ruge'ſche Revue gezeigt. Letztere wird 
in andrer Form fortgejegt; das Milsgefchte entjtand 
durch die Uneinigfeit, nicht durch Geldmangel, noch 
weniger durch Mangel an gutem Manuſkript (noch 
gejtern erbot ſich Jemand, 40,000 Franks herzus 
geben, wenn ich mich als Redakteur nennen wollte, 
was ich aber bleiben laſſe. Sch habe mich genug 
pro patria bloßgejtellt). Yesfe in Darmjtadt pro- 
poniert, fie in Deutjchland als Bücher von 21 Bogen 
zu druden. Aus Köln bieten jogar Philtjter große 
Summen, damit die Revue fortgejetst werde. Aus 
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Deutſchland find anonyme, aber vortreffliche Auf- 
ſätze eingejchidt. — Sie jehen, durch welche Lügen 
das Aufhören der Revue in deutſchen Blättern als 
ein Zeichen des Milsfallens verleumdet wird. An 
Ruge iſt übrigens nicht Biel, und die Partei hat 
ihn abgefest. Wir werden bald mündlich, hoffe ich, 
über Alles uns ausiprechen. 


Ihr Freund 


9. Heike 


216, An Iulius Campe, 


Paris, den 3. Mai 1844. 
Liebſter Campe! 


Ihre Briefe vom 13. und 22. April habe ich 
erhalten und aus letterem erjehen, daſs Sie Alles, 
was ich Ihnen über mein Opus gejchrieben, nicht 
begriffen haben; denn jonjt würden Sie mir Die 
Zumuthung nicht machen, e8 durch Sievefing durch 
die Cenfur zu bringen. Wenn Diejer mein Vater 
wär, könnte ev mir das Imprimatur nicht ertheilen; 
dazu fommt, dajs das Gedicht am unleidlichjten 
Preußen und deſſen König berührt, wo Sieveking 
alfo aus Staatsgründen und Privatipmpathte 
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nicht gut für mich ſein würde*. Von Cenſur tft 
feine Möglichkeit. Das Gedicht mus al8 21 Bogen 
ohne Genfur gedrudt werden, oder ich mus, wenn 
Ihnen Dies nicht möglich ift, das Gedicht hier oder 
in der Schweiz herausgeben. Anders jehe ich hier 
feinen Ausweg, Mit Cenjur fanın es nicht ge- 
druckt werden, obgleich ich bei der Durchficht noch 
die grelfiten Stellen jtrich, Ihretiwegen, auch Ihret— 
wegen bei der Konception mich zügelte und gewils 
auch noch jetst ein Übriges thäte. Denn ich Habe ja 
das Ganze zunächit Ihretwegen gejchrieben. 
Melden Sie mir daher umgehend, ob Sie das 
Gedicht, Dur) Zugabe auf 21 Bogen ausgedehnt, 
ohne Cenſur druden fünnen. Iſt Dies durchaus 
nicht möglich, jo iſt es rein überflüffig, daſs ich 
Shnen das Manuſkript einſchicke; können Sie es 
aber in angedeuteter Weiſe drucken, ſo ſchicke ich 
Ihnen das Manuſkript unverzüglich, und es bleibt 
dann nur die Frage: was ich hinzugebe. Sch hatte 
Ihnen in dieſer Beziehung den „Atta Troll” vor— 
gejchlagen, aber bei näherem Erwägen Ihrer Ins 
terefien habe ich ausgefunden, daß e8 viel bejjer 
wäre, wenn ic) Das neue Gedicht an Die Stelle des 
„Atta Troll” in den zweiten Gedichteband auf- 





*) Troß Heine’s Befürdtung wuſſte Herr Campe den- 
nod das Imprimatur durch DBermittelung des Syndikus 
Sievefing zu erlangen. 
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nehme. ch fichere dadurch dieſem zweiten Band 
die ungeheuerjte Vogue, ich gebe ihm einen Schwung, 
über den Sie erjtaunen werden. Den „Atta Troll 
würden Sie alsdann als bejonderes Opus allein 
herausgeben, und mit einigen Hinzufügungen, die 
mir noch im Geiſte liegen, würde auch dieſes Büch— 
fein jich Iujtig in der Welt herum trollen; da ich 
dies Jahr wieder ein Gebirgsbad nehme, wird Die 
Bärenmuſe mic gewiſs zur Vollendung des Gedichts 
friſch unterjtügen. 

Sch bleibe nur noch vier Wochen hier, dann 
muß ich meiner Augen wegen (te bin wieder halb 
blind) durchaus ins Bad reifen. Yeuf in der Schweiz 
wird mir von den Arzten angerathen. Sch hab’ e8 
durchaus nöthig, wenn ich nicht ganz erblinden will. 
Im Berlauf der letten 14 Tage babe ich vier 
große Artikel für die „Allgemeine Zeitung“ gejchrie= 
ben, die, mein Augenübel vermehrend, mir mehr 
fojten, als fie mir einbringen. Das ift Schriftiteller- 
Meijere: die Franken Augen anjtrengen, um Die 
Heilungsfoften zu erjchwingen. — 

In Betreff Rothſchild's Hätte ich Ihnen zu 
Biel zu jchreiben, als dajs es mir meine armen 
Augen heute erlauben. Ich hab’ ihn gejprochen und 
will Ihnen nächite Woche die Unterhaltung mitthei= 
len; in wie weit er es verdient, gejchont zu werben, 
mögen Ste dann jelbjt ermeſſen. Die Sache hat jich 
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ihon jo lange hingezogen, dais es Ihnen wohl um 
eine Woche mehr nicht ankommen wird. — Sch 
ichreibe Ihnen heute nur der michtigeren Sache 
wegen. Antworten Ste mir aber jogleich. 

Wahrjcheinlich trifft Sie mein Brief in Yeip- 
zig; Sie fünnen mir alfo einen Dienjt leijten, um 
den ich Yaube nicht angehen will. Ich habe nämlich 
Behufs meines zweiten Bands Gedichte eine Ab- 
jchrift nöthig won den Gedichten, die ich feit einigen 
Sahren in der „Eleganten Welt” druden ließ. Kann 
ich Die gedruckten Nummern haben, jo tjt es mir 
lieb; wo nicht, müjjen Sie mir von diefen Gedich- 
ten ſehr deutlich gejchriebene Abjchriften ver— 
fertigen laſſen, und zwar jedes Gedicht auf ein ein- 
zelnes Blätichen Poſtpapier. Ich weiß, Site haben 
in der Meſſe Biel zu thun, aber ich mus Sie 
dennoch mit dieſer Kommiſſion beläftigen. Bitte, 
ſchicken Sie mir nur recht bald die Blättchen, denn 
ih will jedenfalls, che ich ins Bad reife, dag 
Manujkript zurecht machen. 

Ohne die geringjte Schuld von meiner Seite, 
hat Yaube jih . . . . jchmähend gegen mich benom— 
men. Anfangs war ich darüber zu Tode betrübt, 
ich weinte wie ein Kind; Das war der Menjch, auf 
den ich am meijten baute unter Allen, den ich iwie 
einen Bruder liebte, und den ich, ſelbſt wenn er 
Hofrath geworden wäre oder Cenſor, dennoch nie 
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verleugnet hätte. Zetzt bin ich auch Darüber getrö- 
jtet, ich empfinde nur noch wie Katenjammer. Biel- 
leicht in einigen Wochen lache ich darüber und ſehe 
ein, wie wenig ich verloren habe. 


Ihr Freund 


H. Heine. 


217. An Julius Campe, 


Paris, den 23. Zuni 1844. 
Liebſter Campe! 


Seit acht Tagen fünnte ich Schon Antwort von 
Ihnen haben auf meinen letten Brief. Und hatte 
Ihnen doch jo Dringend ans Herz gelegt, daß ich 
ins Bad reifen muß und eher Paris nicht verlaſſen 
fann, ehe ich über das Schiefal meines jüngiten - 
poetifchen Kindes beruhigt bin. Ihr Stillfchweigen 
läſſt mich zwar hoffen, dais Sie in Allem mit mir 
einverjtanden und das Buch gleich in Die Preſſe 
gegeben. Dennoch will ich nicht eher abreifen, ehe 
ich von Ihnen Brief erhalten. Haben Sie daher 
noch nicht gejchrieben, jo eilen Sie. Wahrhaftig, 
durch diefe Verzögerung gejchieht meiner Geſundheit 
ein großer Schaden. — Sit das Buch in die Preſſe, 


jo binden Sie doch dem Seter auf die Seele, daß 
er in Betreff der Interpunktion ſehr aufmerffam 
jet und namentlich vor einem Gedanfenjtrich feinen 
Punkt ſetze, wie oft geſchieht. — Einliegend drei 
Flöhe *), die Sie, wenn fie Ihnen nicht mißbehagen, 
den politifchen Gedichten einverleiben können; Doch 
will ich, wegen des Königs von Preußen, nicht be= 
jtimmt dazu rathen. In Ei’ vor Abgang der Poft. 
Shr Freund 
9. Deine 


218. An Julius Campe. 


Baris, den 11. Zuli 1844. 
Liebſter Campe! 


Schon jeit 4 bis 5 Tagen fünnte ic) Antwort 
auf meinen legten Brief von Ihnen haben, worin 
ich Ihnen die Berlegenheit meldete, die mir Ihr 
Stilliehweigen verurjacht. Letzteres ift mir unbe— 
greiflich, und beunruhigt mich in einer Weife, die 
Bene e 
*) Vermuthli die in Band XVII, iS. 254—258 ab- 
gedrudten Gedichte: „„Schlofslegende” und „Der neue 
Alexander“. 


ich unmöglich jehildern kann. Was geht mit Ihnen 
vor? Sind Sie franf? Haben Sie meinen Brief 
nicht erhalten? Plagt Sie der Teufel? Oder bin 
ich jelbit toll? Da laſſe ich die jchöne Jahres— 
zeit Dahingehn, wo ich wegen meines Kopfübels 
nothwendig ins Bad gehen müfjte, und bleibe hier 
auf dem brennenden Asphaltpflajter von Paris, in 
dem dumpfen Wagengerafjel, nach grünen Bäumen 
und reiner Luft lechzend, die Nerven fieberhaft irri= 
tiert, vor Ungeduld unfähig die Feder in der Hand 
zu halten — und das Alles, weil ich feine Zeile 
von Ihnen erhalte! Sind geringfügige Urſachen hier 
im Spiel, wenn nicht gar merfantilifche, jo wär’ 
Das unverzeihlih. An meiner Gejundheit leide ich 
einen Schaden, der wahrlich nicht zu erjegen it, 
und von Zeitverluſt will ic gar nicht reden, und 
beflage ihn nur in Bezug auf die VBerfpätung meiner 
Reife. Ich werde wahrjcheinlich, indem ich bis Ende 
der nächjten Woche noch auf Brief von Ihnen warte, 
gar nicht mehr ind Bad gehn Fünnen. — Haben 
Sie Dies gewollt, Haben Sie etwa meine Reife nach 
der Schweiz ungern gejehen, jo tft e8 Ihnen ges 
lungen, fie mir zu vereiteln. — Aber, der Teufel! 
warum lafjen Sie einen Freund in dieſer Noth? 
Sie wifjen Doch, daß ich feine Ruhe habe, ehe ich 
über das Schickſal meines Manuſkripts Gewilsheit 
erlange. — Ich glaube, ich werde es zuletzt nicht 
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mehr aushalten können und über Hals und Kopf 
nach Hamburg eilen. — Geſtern ging ich mit Hebbel 
drei Stunden lang auf und ab, und da er ebenfalls 
keine Nachricht von Ihnen hat, brachen wir uns 
vergebens die Köpfe. Ich ſchließe, denn die Feder 
fällt mir aus der Hand. 

Ihr Freund 
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219. An Mathilde Heine. 
Hamburg, Montag, den 12. Augujt 1844. 


Meine liebe Nonnotte! 

Ich bin feit Deiner Abreije zu Tode betrübt.*) 
Wenn Du diefen Brief empfängit, wirft Du Dich 
hoffentlich ſchon von den Anftrengungen Deiner Reife 
erholt haben. Du haft jchönes Wetter gehabt, feinen 

*) Mathilde, die ihren Gatten Ende Zuli 1844 nad 
Hamburg begleitet hatte, fehrte von dort bald wieder nad) 
Paris zurück, wo jie ſich, wie bei dem vorjährigen Aufent- 
halte 9. Heine's in Hamburg, in der Penſion der Madame 
Darte, Chaillöt No. 101, einquartierte. Die Briefe Heine’s 
an jeine Frau find ſämmtlich in franzöftfcher Sprache abge- 
faſſt und hier in wörtlicher Überjegung mitgetheilt. Er titu- 
liert jeine jtreng katholiſche, jeder religiöfen Freigeifterei ab- 
holde Frau „Nonnotte”, mit jcherzhafter Anjpielung 
auf den gleichnamigen, durd) feine Polemik wider Voltaire 
befannten Sejuiten. 
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Wind, und die Ueberfahrt muſs weniger unangenehm 
als auf der Herreiſe geweſen ſein. Alle Welt hier, 
beſonders meine arme Mutter, iſt betrübt wegen 
Deines Fortgangs. Schon drei Tage, daß ich Dich 
nicht geſehn habe. Dieſe Tage ſind mir wie Schat— 
ten entſchwunden. Ich weiß nicht, was ich thue, 
und ich denke gar Nichts. — Sonnabend erhielt ich 
einen Brief von meinem Oheim, worin er mich 
wegen ſeiner Anſchnauzereien faſt um Verzeihung 
bittet; er geſteht auf eine rührende Weiſe, daß ſein 
leidender Zuſtand und die Arbeiten, mit denen er 
überhäuft, die Urſachen jener ſchlechten Laune ſind, 
welche bei jeder Gelegenheit losplatzt. Obſchon ich 
an meiner ſchrecklichen Migräne litt, muſſte ich doch 
geſtern, Sonntag, bei ihm ſpeiſen. Er war ſehr 
liebenswürdig. Aber mein Kopf iſt heute wie ein 
gebratener Apfel. Du kennſt jenen Zuſtand von 
Stumpfſinn, in welchem ich mich am nächſten Tage 
befinde, wenn ich, trotz meiner Migräne, mich ange— 
ſtrengt habe. Ich vermag kaum zu ſchreiben; ich 
hoffe, daſs Du mein Gekritzel leſen kannſt. Schreibe 
mir bald und viel; Du brauchſt Dich vor mir nicht 
zu genieren. Laſs mich wiſſen, ob Du wohl und 
munter angekommen biſt, ohne Unfall, ohne beſtoh— 
len zu ſein, ob die Douane Dich nicht chikaniert 
hat, ob Du gut untergebracht biſt, ob Du Dich 
wohlbefindeſt, und ob ich Deinethalb]| ruhig 
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jein fann. Halte Dich itill in Deinem Nefte bis 
zu meiner Rüdfehr. Laß die Deutjchen nicht Deinen 
Schlupfwinfel aufipüren; fie haben vielleicht aus 
dem Geſchwätz einiger deutjchen Blätter erfahren, 
dajs Du ohne mich nach Sranfreich zurückgekehrt biit. 
Wir fennen Einen von ihnen, der nicht allzu zart- 
fühlend it, und der fähig wäre, nach der Benfion 
zu fommen; vergiiß nicht, für dieſen Fall Deine 
Borfihtsmaßregeln zu treffen. — Biele Grüße von 
mir an Mademoiſelle Pauline*), an Mademoiſelle 
Elotilde, und vor Allem an Madame Darte. Auch 
an Aurecia; ich hoffe ihren Vater zu fprechen, wenn 
Karl zurück fommt. — Sch liebe Dich mehr alg je! 
Bon Herzen Dein 
Henri Heine. **) 


*) Die nadhmalige treue Gejellihafterin Mathildens, 
melde jich, wie die anderen der oben genannten Damen, 
gleichfalls in der Benjtion der Madame Darte befand. 

**) Während die Briefe Heine's an feine Frau — gegen 
die jonjtige Gewohnheit des Dichters, wenn er an Franzojen 
jhrieb oder jeinen Namen unter franzöfiihen Überſetzungen 
feiner Werfe druden lieg — ſämmtlich mit „Henri Heine“ 
unterzeichnet find, ift auf den Kouvert-Adreſſen an Madame 
Henri Heine niemals der franzöfifche accent aigu feinem 
Namen beigefügt. 

Heine’s Werke. Bd. XXI. 2 
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220. Au Mathilde Heine, 
(Hamburg, den 16. Auguft 1344.) 


Meine liebe Nonnotte! 


Man hämmert neben mir, meinem Kopfe geht's 
noch nicht beſſer, ich bin trübfelig wie eine. Nacht- 
mütze, ich bin dreihundert Stunden von Dir ent- 
fernt, mit einem Worte, ich bin nicht glücklich. Ich 
erwarte mit Ungeduld Brief von Dir; ich beſchwöre 
Dich, mir wenigftens zweimal Die Woche zu jchreiben, 
denn wenn ich Deinetwegen nicht ruhig bin, fo 
verliere ich den Kopf, und doch bedarf ich mehr als 
je diefes armen Kopfes, da der Horizont fich verfin- 
ftert und meine Angelegenheiten fich verwirren. Ich 
brauche zwei Monate, um meine Angelegenheiten 
zu ordnen — wenn ich inzwifchen nicht regelmäßig 
Nachricht von Dir erhalte, und wenn ich wild werde 
wie voriges Sahr, jo würden daraus unberechenbare 
Berlufte erwachſen. Vergiß nicht mir aufs genauefte 
zu Schreiben, wie's Dir geht, ob Du Dich wohlbefindeſt. 
Ich habe wohl nicht erjt nöthig, Dir recht viel Vor— 
ficht in Allem, was Du thuft, anzuempfehlen — Du 
weißt, wie fehr ich die Perfidie der Deutichen und 
zuweilen jelbjt ver Franzoſen zu fürchten habe. 

Meinem alten Oheim geht e3 viel jchlimmer; 
ich Hätte ihm Vielerlei zu jagen, aber es fcheint, 
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daß er nicht mehr Zeit haben wird, es in biefer 
Welt zu hören. D mein Gott, welches Unglüd! 
Er mird diefes Jahr nicht überleben. ch werde 
ihn heute befuchen; mir wird das Herz jchwer bei 
dem bloßen Gedanfen, ihn in demfelben Zuftand 
wie vorige Woche zu jehen. 

Meine Mutter befindet fich bewunderungsiwürdig 
wohl, und fie fpricht immer von Div mit ihrer Dame 
d'Atour, ihrem Faktotum, ihrem weiblichen Sancho 
Panja, furz, mit Sette. Meiner Schweiter und ihren 
Kindern geht es gut, fie erwarten mit Ungeduld 
Nachricht von ihrer Tante. 

Ich rathe Div, Unterricht im Franzöfiichen Stil 
zu nehmen . . . Pauline kann Div StideretsUnterricht 
geben, laſs Div dieſe Gelegenheit nicht entgehen. 
Lerne Etwas während meiner Abwejenheit; ich bir 
mit Allen einverjtanden, was Du für die Ausbildung 
Deiner Anlagen ausgeben wirit; Das iſt gut arge- 
wandtes Geld. — Leb wohl! Tauſend Grüße an 
Deine Freundinnen und taufend Küffe für Dich! 


Henri Heine. 
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221, An Mathilde Heine, 


Hamburg, den 20. Augujt 1844. 


Mein geliebter Schatz! 


Seit Deiner Abreife thue ich Nichts als jeuf- 
zen. ch denke unaufhörlich an Dich. Ich leide an 
meinem gewöhnlichen Kopfweh, und diefe Schmerzen 
werden immer gejteigert und genährt durch die Un— 
ruhe meines Herzens. Ich will nicht mehr von Dir 
getrennt fein! Wie ſchrecklich! Ich fühle mehr als 
je die Nothwendigkeit, Dich immer vor Augen zu 
haben. Sage Dir einmal, wie e8 mich aufregen 
mus, daß ich noch feine Nachrichten von Div habe. 
Schreibe mir, ich beſchwöre Dich, jo oft wie mög- 
(ich, wenigfteng zweimal die Woche, unter der Adreſſe 
der Herren Hoffmann und Campe; der Faktor giebt 
mir in Perjon meine Briefe, er weiß mich überall 
zu finden. In zwei Tagen verlaſſe ich mein großes 
Logis, ich werde ein Zimmer beziehen, das mir nicht 
jo Biel fojtet, und wo ich während der Nacht Fein 
Hundegebell höre, wie in meiner jegigen Wohnung. 
Es hat fich Hier eine ganze Meute gegen meinen 
Schlaf verfchworen; Das macht mich jede Nacht 
wüthend. 

Schreibe mir, ob Du viel an der Seekrankheit 
gelitten haſt, ob Du nicht von der Douane chikaniert 
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worden bijt, ob Du unterwegs Nichts verloren halt, 
und vor Allem, ob Du in der Penfion gut aufge 
hoben biſt. Ich bitte Dich injtändig, mir in Diefer 
Hinfiht die volle Wahrheit zu jagen; denn wenn 
Du e8 nicht gut haft, werde ich meine Rückkehr noch 
mehr bejchleunigen, als ich e8 jo jchon thue. Sage 
mir, ob Deine Yage einigermaßen erträglich ift, dann 
kann ich meine Gefchäfte mit mehr Muße und Ruhe 
beenden. — Der Stand der Dinge it hier noch 
derjelbe. Alle Welt fragt mich nach Neuigkeiten von 
Dir, und da ich ſelbſt noch feine habe, bin ich um fo 
bejorgter. — Ich hoffe, daſs Du mein Gekritzel leſen 
kannſt; ich habe feine Tinte mehr, und meine Feder 
iſt abfcheulich. — Deine Komplimente an Madame 
Darte und an Deine jungen Freundinnen; ich Hoffe, 
daſs Pauline miv einen langen Brief voller Details 
über Dich fchreiben wird. Sag ihr, daß ich noch 
immer der Bewunderer ihres ſchönen Deines fei. 
— Bleibe ruhig in Deinem Neft, mein armes 
Täubchen; zeige Dich nicht öffentlich, damit Nies 
mand meiner Bekannten erfahre, dais Du ohne mich 
in Paris bift. 
Dein armer Humd 
Henri Heine. 
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222, An Mathilde Heine, 
Hamburg, den 27. Auguft 1844. 


Meine liebe Nonnotte! 


Endlich, Gott fei Dank, endlich habe ich Deinen 
Brief erhalten. Es war legten Sonntag in Dem 
Momente, wo ich es vor Unruhe nicht mehr aus: 
halten fonnte, wo ich in eine Abſpannung verjunfen 
war, von welcher Du Dir feine Vorftellung machen 
fannft. Bei dem bloßen Anblick Deines Briefes 
jauchzte mein Herz, ich trällerte, ich tanzte umd ich 
ging ind Theater, um mich an Gejang und Zanz 
zu ergögen. Man gab „die Stumme“, und ih 
verichlang vier Akte davon. Ob gut gefpielt wurde, 
weiß ich nicht, denn ich war fo mit meinen Gedan— 
fen bejchäftigt, dals ich des Stüds vollſtändig ver— 
gaß — ich Dachte nur an Dich, meine arme Freun— 
bin, die eine fo gefahrvolle Überfahrt gehabt, bie 
jo ſchrecklich von dem nichtsnußigen Neptun herum 
gerüttelt worden, der durchaus nicht galant gegen 
hübjche Frauen ift, der alte Nichtsnutz von Heiden— 
gott, am welchem ich mich durch ein Spottgedicht 
rächen werde. Der verruchte Böfewicht! fih an 
Nonnotte, meinem armen Lamm, zu vergreifen! — 
Ich bin ebenfalls wüthend auf die jchändlichen Dou- 
aniers, welche Div 20 Franks für die Strümpfe 
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abgeprejit Haben — Du haft ihnen aljo nicht gejagt, 
dais einige darunter für das fchönfte Bein in Chaillöt 
beftimmt waren? Übrigens glaub’ ich, daß es zum 
Theil meine Schuld ift, denn ich hätte die Strümpfe 
tiefer unten im Koffer verjteden müſſen. Sch 
freue mich aber jehr, daſs Du Deine Sachen nicht 
verloren haft, und daſs man Dir nicht, wie Odry 
in der Rolle des Bilboquet, zugerufen hat: „I 
n’y a pas de Malle! — Wenn ich aber Dich 
jelbit durch einen Schiffbruch oder durd einen Kor— 
jaren verloren hätte! Dann würde mir auf al’ 
meine ragen: „Wo iſt meine Frau?” die Antwort 
zugefommen jein: „Il n’y a pas de Mal!“ 

Sch befinde mich beſſer, jeit ich Nachricht von 
Dir Habe; ſchreibe mir oft, ſonſt verfinfe ich wieder 
in meine jchwarze Laune. Alle befinden fich wohl; 
mein Oheim hat einen tollen Streich gemacht: troß 
jeiner Krankheit iſt er auf einige Tage nad) Trave- 
münde gereift. Zaufend Komplimente an Madame 
Darte. Viele Grüße an Pauline, deren Furze 
Zeilen mich ſehr erfreut haben. 

Bon Herzen 
Dein armer Mann 


Henri Heine. 
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223. Ar Mathilde Heine, 
Hamburg, den 30. Auguft 1844. 


Liebſter Schatz! 


Obſchon ich heut meine Migräne habe — 
(und Du weißt, was Das heißt!) — will id Dir 
doch einige Zeilen mit dem heute Abend abgehenden 
Dampfer jenden. So eben habe ich Deinen ziveiten 
Brief nebjt demjenigen von Madame Darte erhal- 
ten, der mir jehr wohl gethan hat. Sch bitte Dich, 
Madame Darte recht viel Angenehmes von mir zu 
jagen. 

Seit ic) Nachrichten von Div empfing, bin ich 
ruhiger und beende meine Gejchäfte mit gewohnter 
Sicherheit, fast hätte ich gejagt: mit gewohnter Hite. 
— Alle bier befinden ſich wohl; Karl und Therefe, 
die von ihrer Bummelfahrt zurüc gefehrt find, haben 


Deine Abreife jehr bedauert. — Ich verabſcheue 
das Meer, feit ich weiß, wie viel? Leiden e8 Dir 
bereitet hat. — Und die Trennung! welch ein 


Unglück! Wenn man von einander getrennt ijt, 
fühlt man erft recht, wie lieb man einander hat! 
Wie glücklich werde ich fein, Dich bald wieder zu 
jehen! | 

Was Du von Aurecia fchreibit, nimmt mich 
nicht jehr Wunder. Ich habe nie bezweifelt, daß 
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ihr Herz eben fo fupferbraum tft, wie ihr Teint! 
Aber ich begreife noch nicht, wie man mich irgend 
wie in die Klätfchereten hinein gezogen haben kann. 
Ich habe mich vorfichtig genug benommen, um außer- 
halb derjelben zu bleiben, um mich nicht im gering- 
jten zu fompromittieren, um der Bosheit Feine 
Waffen in die Hand zu geben. Der Teufel, fagt 
ein Sprichwort, beneidet alle glücklichen Ehen und 
jucht feine Eier der Zwietracht dort einzufchmuggeln. 
Meine Liebe, juchen wir immer ung vor der Bos— 
heit der böſen Zungen zu bewahren! Sch hoffe, 
dajs man meiner Ruhe nicht zu fchaden vermag, 
wenn man mir Alles berichtet, was Du in meiner 
Abwejenheit gethan haft — man wird Das unfehl- 
bar thun, bedenfe Das wohl! — Adieu, Geliebte! 
Sch denke jtets an Di. Viele Grüße an meine 
kleine Melone! — Nächſtes Sahr um dieſe Zeit 
werben wir in Italien fein. Schreibe mir recht oft. 
Dein armer Mann 
Henri Heine. 


224, An Mathilde Heine, 
Hamburg, den 2. September 1844. 
Liebſter Schatz! 


Ich weiß wohl, daß Du nicht ehr jchreibluftig 
bift, daſs Briefe zu jchreiben für Dich ein ſehr 


u de 


langweiliges Gejchäft ift, daſs es Dich ärgert, Deine 
Feder nicht mit verhängtem Zügel von jelbjt galop- 
pieren lafjjen zu fünnen — aber Du weißt wohl, 
daß Du Dich vor mir nicht zu genieren brauchit, 
und daß ich Deine Gedanken errathe, wie jchlecht 
fie auch ausgedrückt jein mögen. Sch habe in 
diefem Augenblie viel zu arbeiten, und da ich nur 
Deutjch ſpreche und jchreibe, macht es mir auch chen 
einige Mühe, Franzöftich zu fchreiben. Das mag 
Dir zugleich erklären, weshalb ich Div weniger oft 
und nicht jo lange Briefe fchreibe, wie ich e8 gern 
möchte; denn ich denfe jtetS an Dich, und ich habe 
Dir Taujenderlei zu jagen. Das Wichtigfte, was 
ih Div mitzutheilen habe, ift, daſs ich Dich liebe 
bis zum Wahnjinn, meine liebe Fran. 

Sch hoffe, das Du die deutjche Sprache noch 
nicht vergeſſen halt. 

Sch habe für Dich einen Brief von George 
erhalten, nebjt einem Briefe von Pauline; letterer 
ift voll Zärtlichkeit, die fait nah Empfindſamkeit 
duftet. Taufend Grüße an mein jentimentales 
Melönchen! Was das Sendfchreiben von George 
betrifft, jo ift es unleferlich; er fchreibt wie ein 
großer Dann, welcher es unter jeiner Würde erachtet, 
auf den Leſer Rücficht zu nehmen. Ich habe mit 
Mühe entziffert, daſs feine ganze Familie fich wohl- 
befindet. Gleichzeitig hab’ ich für Dich einen Brief 


von Madame Renouard und einen dito von Jenny“) 
erhalten. Der Brief von der Mutter ift traurig, 
und die arme Frau jcheint viel zu leiden; ich hoffe, 
jie weiß nicht, dais Du in Paris bift; jet auf der 
Hut, denn es könnte Unannehmlichkeiten geben, 5. D- 
weil fie mit Madame Darte zerfallen iſt. Jenny 
it in ihrem Briefe, wie fie in Perſon tft: ein 
Porzellanpüppchen, veritabler Sèvres, niedlich, amü— 
jant, von gutem Ton, und ein bischen vofofo. — Ich 
werde Dir diefe ganze Korreipondenz in Paris über: 
geben, um nicht die Poſt zu bereichern. — Noch) 
ein Brief! und wieder von Herrn Weill, welcher 
die Abficht hat, mich anzupumpen. Gieb wohl 
Acht, dal dieſer Herr Dir nirgends begegnet, und 
daſs er nicht Deine Anwejenheit in Paris erfährt. 
Durch feine Taktlofigkeit, durch feine Verbindungen 
und durch jeine zudringliche Frechheit iſt er geführ- 
licher, als ein Feind. Du weißt, dajs ich immer Necht 
habe in jolchen Dingen, und daß meine Nath- 
ſchläge ftrengjtens befolgt werden müſſen. 

Wir befinden uns Alle recht wohl; ſelbſt meinem 
Oheim geht's bejjer, und er ift umgänglicher. Sch 
bin wohlangejehen bei Hofe. Liber meine Abreiſe 
habe ich noch Nichts beſtimmt. Ich bin in derjelben 
Wohnung geblieben, nur bim ich ins zweite Stod- 
*) Über Mademoifelle Zenny vgl. Alfred Meifner’s 
Erinnerungen an Heinrich Heine, ©. 14 und 19. 
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werk hinauf gezogen, um micht 125 Mark Miethe 
zu bezahlen; ich zahle jegt nur 45 Mark monatlich. 
Gewöhnlich eſſe ich bei meiner Mutter, jo daß ich 
Wenig verbrauche. Ich hoffe, daſs auch Du nicht 
Biel ausgiebit; meine Gejchäfte find nicht jehr ein- 
träglich. Auf jeden Ball werde ich Dir nächite 
Woche Geld jenden. 
Leb wohl, meine geliebte Nonnotte. Meine 
Empfehlung an Madame Darte. 
Dein armer Mann 
Henri Heine. 


225. An Mathilde Heine, 
Hamburg, den 11. September 1344. 


Geliebter Engel! 

Mein Augenleiden bat fich verichlimmert, und 
das Schreiben macht mir große Mühe; da ich jedoch 
weils, daſs dies Leiden vorübergehend ift und einer 
gewiſſen Periodicität unterliegt, jo beunruhigt e8 mich 
weniger. Nur hindert es mich, meine Affären jo raſch 
zur beenden, wie ich gewünfcht hätte, und ich glaube 
nicht, daſs ich am 24. dieſes Monats zur Abreife be= 
veit fein werde. Wahrfcheinlich werde ich mich acht 
Tage jpäter auf den Weg machen. Sch will hier 
Nichts verabfüumen, und die Dinge liegen ziemlich 
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verzwickt. — Sch erhalte feine Nachrichten von Dir, und 
doch jollteft Du mir allwöchentlic einmal, wenn nicht 
zweimal, jehreiben. Ich bitte Dich dringend, mich nicht 
ohne Brief zu lafjen, fondern mir Biel und jo oft 
wie möglich zu jchreiben. Bergiis nicht, daß ich nur für 
Dich lebe, und wenn Du in dieſem Augenblide nicht 
glücklich bift, jo beunruhige Dich nicht; die Zufunft 
gehört ung. 

Beifolgend jende ich Dir eine Anweijung auf 
250 Franks, zahlbar jofort bei den Herren Fould 
(Rue Bergere No. 10). Sch habe fie mir von meinem 
Dnfel Henry geben umd fie an Deine Ordre aus— 
jtellen laffen. Wenn Du hinjchiejt, um das Geld 
holen zu lafjen, jo vergijs nicht, auf die Rückſeite die— 
jer Anweifung, ungefähr wo ich die fleinen Punkte 
gemacht Habe, die Worte zu ſetzen: 

Pour acquit 
Mathilde Heine. 

q Schreibe mirfofort, daſs Du meinen Brieferhalten 
und daß die Anweiſung bezahlt worden iſt. Du magit 
über dies Geld nach Gutdünfen verfügen, und ich 
unterlaffe es, Div Sparjamfeit zu empfehlen. Du 
fennjt ja hinlänglich meine Finanzlage. — Ich ſchicke 
Dir gleichzeitig einen Kleinen Brief meines Schwagers, 
den Du fofort beantworten mufft, indem Du Paulinens 
Feder dazu leihft. — Ich Habe viel an dieſe junge 
Dame gedacht; neulich ſpeiſte ich bei meinem Oheim 
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und e8 gab dort eine jehr jchöne Melone. Ich fagte, 
daß ich die Melonen liebe, aber nicht efje. — Leb 
wohl, mein Lieb! Bis zum letter Blutstropfen Dein 
Henri. 

N. ©. Ich wiederhole Dir, lieber Schab, Die 
dringlichiten Ermahnungen Betreff Deiner Lebens— 
weiſe in dieſem Augenblid, damit Niemand Dir in 
Paris begegne. Du weißt, wie jchlecht die Welt ift. 
Sch bin augenblidlich Verfolgungen ausgelekt, Die um 
io gefährlicher find, weil fie gut maffiert find. Man 
zettelt dunkle Intrigen gegen mich an, welche ich nur 
durch Liſt und Ruhe vereiteln kann. Ich bin ge- 
nöthigt, in meinem Herzen den gevechteften Zorn 
zurüd zu drängen und Denjenigen Sammetpfötchen 
zu geben, welche nicht aufhören, mir Böſes zu thun. 
Vergiſs Das nicht, dann wirft Du nachfichtiger gegen 
meine Reizbarfeit jein, jelbit wenn fie Div verdrießlich 
wird. Mache mir feinen Kummer, und liebe mid) 
von Herzen. — Mein neues Buch*) ift ſchon gedruckt 
und wird in etwa zehn Tagen ausgegeben. — Ich 
umarme Dich zärtlich! 

Henri Heine. 


*) Die „Neuen Gedichte”, mit dem Wintermärchen 
„Deutichland‘. 
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226. An Mathilde Heine. 
Hamburg, den 1. Dftober 1844. 


Meine Heißgeliebte! 


Ich bin ganz von meinen Gejchäften in Anfpruch 
genommen, welche ich vor meiner Abreife erledigen 
will; mit meinen Augen bat fich’S gebeſſert, aber ich 
feide noch immer am Kopfe, und durch dieſen kränk— 
lichen Zuftand habe ich viel Zeit verloren; um Das 
Maß der Annehmlichkeiten voll zu machen, muß ich 
heute ausziehen, da mein Zimmer vermiethet iſt — 
Du ſiehſt wohl, daß ich feine Zeit Habe, Dir lange 
Briefe zu jchreiben. Meine Abreife bleibt auf nächten 
Sonnabend, den 5. Oktober, feitgejetst, und ich werde 
diefe wenigen Tage im Hauje meiner Schweiter 
ſchlafen. Ich hoffe, daſs Du die 100 Franke, welche 
ih Dir vorige Woche ſchickte, erhalten haft. Ich bin 
in guter Stimmung, wenn auch nicht heiter. Wie 
fünnte ich heiter jein, ferne von Div, meine geliebte 
Nonnotte, mein theures Yieb, mein armer Schaß, meine 
einzige Freude auf dieſer Erde! Vergiſs nicht, was 
ich) Dir auf Die Seele gebunden. Meine elenden 
Deutfchen wiſſen, dajs Du in Paris bift — jet wohl 
auf der Hut, daß fie Dir nicht nahe fommen. Mein 
Gott, der bloße Gedanfe, daſs Du ohne mich in Paris 
bit, macht mich zittern. Mein armes Lamm, Du bift 


in Paris, in der Hauptjtadt der Werwölfe — Nimm 
Dich wohl in Acht, einige von ihnen haben ein fehr 
janftes Ausfehen; die ſchlimmſte Sorte ift Die, welche 
Glacéhandſchuh trägt. Du weißt wohl, das Du nur 
jicher bijt unter der Hut Deines treuen Schäfers, 
welcher zugleich Dein Hund ift. Ich jchreibe Späße 
nieder, und das Herz blutet mir. — 

Taufend Grüße an Deine jungen Freundinnen, 
bejonders an Pauline, welche ich fehr liebe; ich ziehe 
diefe Melone den jchönjten Ananas vor. Welch ſchönes 
Herz! welch fchönes Bein! — Leb wohl, mein gutes 
Weib, und betrage Dich, wie ich es wünſche, beiveife 
mir, daſs Du alles Defjen würdig bift, was ich für 
Dich empfinde. 

Dein Mann 
Henri Heine. 


927. An Mathilde Heine, 
Hamburg, den 4. Oftober 1844. 
Geliebteſte! 


Ich war bereit, heute Abend abzureiſen; aber 
es iſt ein abſcheuliches Wetter, und meine Mutter 
erhebt ein großes Geſchrei. Ich füge mich alſo darin, 
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noch einige Tage länger zu bleiben und das nächſte 
Dampfichiff abzınvarten. Mir bleiben nur noch ein 
paar Minuten, um diefen Brief zu expedieren, da 
ich meinen Onfel Henry erjt um fechs Uhr sprechen 
fonnte, um von ihm eine fernere Anweiſung auf 100 
Franks zu erhalten, welche ich Div einliegend ende. 
Ich ſchicke Dir Dies Geld, obſchon ich nicht gut bei Kaffe 
bin und Dich noch nicht auf dem Trodenen glaube; 
aber ich fürchte immer bet Dir eine Geldverlegenheit. 
Sch bitte Dich alfo, Nichts davon auszugeben, e8 jet 
denn für nothwendige Dinge. Leb wohl, mein Lamm! 

Nicht wahr, es ift Div Necht, daß ich mich nicht 
den Nordſeeſtürmen ausfege? — Du erhältit dieſen 
Brief durch das Dampfſchiff; ich werde Dir noch vor 
meiner Abreife chreiben. 

Bon Herzen Dein 
Henri Heine. 


Heine's Werfe. Bd. XXL. 3 
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225. An Julius Campe, 
Paris, den 18. Dftober 1844. 
Liebſter Campe! 

Nebenftehend die Vorrede*), der ich leider nur 
wenige Augenbliee widmen konnte. Sie ift dennoch 
nüßlich. Ich habe eine Maſſe von Gejchäften vor— 
gefunden, jtede bi8 am Hals in Trödeleien, und 
fann Ihnen erjt in einigen Tagen ordentlich ſchrei— 
ben. Ich erwarte mit Sehnſucht Brief von Ihnen 
über das Schiefal meines Buchs in Bezug auf die 
Autoritäten. In der Preſſe foll die „Trierer Zei— 
tung“ (Gott weiß, Durch welche Intrige) ſchon die 
heftigſten Angriffe gegen mich enthalten. Die „All— 
gemeine Zeitung” hat fich jehr Hug benommen und 
widmet mir einen Artikel, der tadelnd ijt, aber auf 
das Buch die Aufmerkſamkeit lenkt; man fieht, es 
it feine Kameraderie. Leider jcheint Kolb nicht 
in Augsburg zu fein. Das „Vorwärts“**) fpricht 
heute von meinem Bud) und giebt die ganze Vor— 


*) Zur zweiten Auflage der „Neuen Gedichte”. Dieſe 
Vorrede, welche zu jpät eintraf, um noch mit abgedrudt zu 
werden, findet ſich jest in 9. Heine’s ſämmtlichen Werken, 
80. XVI, ©. 3 und 4. 

**) Cine Barifer deutſche Zeitung, die von Bernays und 
9. Börnftein herausgegeben ward. 
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rede. Schiden Sie mir doch sous bande, wenn 
dort Etwas erjcheint, was mich betrifft. Auch ein 
Eremplar des „Telegraphen“, worin meine Vorrede, 
als Kuriofitit. Meine Reife war glücklich. Yeben 
Sie wohl. ; 

Ihr Freund 


229, An Iulins Campe, 
Paris, den 4. November 1844. 
Liebſter Campe! 


Ih war wieder vier Wochen blind; jetst ſehe 
ich zwar etwas beffer, doch find meine Augen jo 
Ihwach, dals ich wenig jchreiben kann. Daber 
ichreibe ich Ihnen nur das Nothoringlichite. 

Zunächſt meinen herzlichiten Glückwunſch ob der - 
Verlobung Ihrer Tochter; eine Nachricht, die mich 
ſehr erfreute. 

Den „Atta Troll” will ich bald vornehmen; 
ich thäte es ſchon jett, aber ich befomme in dieſem 
Augenblick eine Arbeit über den Hals, die nicht auf- 
ſchiebbar; auch ein Heiner Feldzug fteht mir bevor, 
den mir Die hiefige Agentatur der deutjchen Regie— 
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rungen und meine alten PBappenheimer eingebrodt. 
Schnöde Dinge, über die Sie fi) wundern werden, 
plänfern auf mich los. Man rechnet wieder auf 
mein Stillfcehweigen, und man verrechnet ſich. Künf- 
tig mehr hierüber. — Da mir ein Feldzug bevor— 
iteht, jo will ich meine Kriegskaſſe in Ordnung 
bringen, und Da ich dieſes Jahr noch 1000 MX Ber. 
bei Ihnen zu Gut babe, jo wünfche ich Darüber zu 
verfügen. — Ich kann kaum leſen, was ich jehreibe, 
jo traurig find meine Augen. 

Übrigens befinde ich mich ganz wohl, und 
werde hoffentlich diefen Winter mehr Thätigkeit ent= 
wickeln fünnen, als e8 den Anjchein hatte. Die Nach— 
richten aus Deutjchland in Betreff meiner „Neuen 
Gedichte” find, wie ich fie erwartet, und ich freue 
mich, nicht geirrt zu haben; aber dal Sie Nichts 
thun, um in der Preſſe der preußiſchen Unterdrüdung 
meines Namens entgegen zu arbeiten, ift jehr unvecht. 
eben Sie wohl, liebſter Campe, und fchreiben Sie 
mir bald und Biel. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


230. An Inlius Campe”). 
Paris, den 19. December 1844. 


Schreiben Sie mir gleich, Damit ich Ihnen 
mit erleichtertem Gemüthe über eine Publikation 
chreiben kann, die jehr drängt; ich mus nämlich 
eine Reihe Briefe über Deutſchland publicieren, voll 
der wichtigiten Polemik. Schreiben Sie mir ume 
gehend, und rauben Sie mir feine Zeit durch ums 
nütze Auseinanderjesungen. 

Sch zögerte mit dem „Atta Troll”, weil ich 
einige Stüde hinzufügen und diefe auf dem Schau- 
plate des Gedichtes in den Pirenäen dieſes Früh— 
jahr Ichreiben wollte. Epifche Gedichte müſſen über- 
haupt mehrfach umgearbeitet werden. Wie oft änderte 
Arioft, wie oft Taſſo! Der Dichter ift nur ein Menſch, 
dem die beiten Gedanfen erſt hintennach fommen. 
Das Wintermärcen tft auch in der jetigen Gejtalt 


*) Der weggelafjene Anfang diejes Briefes enthält lange 
unerquidliche und gereizte Auseinanderjegungen über eine 
Gelddifferenz zwiſchen Autor und Verleger, die auf einem 
bloßen Mijsverjtändnis beruhte und ſich rajch zu Beider Zu— 
friedenheit aufflärte. Nur der legte Abjat diejes Briefes tt 
von Heine’3 eigener Hand gejchrieben. — Über die ſchnöden 
Snjinuationen des Herrn Maximilian Heine in Betreff obiger 
Weglafjung vgl 9. Heine’S Leben und Werfe, von 
A. Strodtmann, Bd. II, ©. 581 ff., Anm. 103. 


unvollendet; e8 bedarf bedeutender Verbefferung, und 
die Hauptitüce darin fehlen. Ich habe den heiße 
jten Wunſch, diefe jo bald als möglich zu ſchreiben 
und Sie zu bitten, eine umgearbeitete und ſtark 
vermehrte neue Ausgabe Des Gedichtes zu veranital- 
ten. Sie werden fehen, wie e8 dadurch vollendet 
jein wird, und welcher Nachjubel entjteht. 

Meine Augen find im fchlechteften Zuftand, 
und ich habe diftieren müſſen. Gott verzeih’ es 
Ihnen, daß Sie mich eben jetst beläftigt, wo ich mit 
meinen Briefen über Deutfchland beſchäftigt, Die 
gleichzeitig bier und dort erjcheinen follen. Ich habe 
gute Yaune nöthig, und Sie rauben mir viefelbe. 
Und find fo reich jest, und habe das Meinige dazu 
beigetragen, Sie zu fördern, und Sie wollen mir 


noch meine paar Sous nehmen — Ich glaub’ es 
nicht, es iſt fabelhaft — ein ſchnödes Wintermärchen. 
9. Heine 


231. An Inlins Campe, 
Paris, den 8. Januar 1845. 


Liebſter Campe! 
Sch weiß, daß troß unferer jüngjten Differenz 
mir doch als Freund beiftehen, und im Der 
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delifatejten Sache wende ich mich an Ihre kluge 
Thätigfeit. Sie werden die Sache leicht begreifen. 
Ich ſchicke Ihnen zwei Briefe: der eine ift ein Brief 
von Karl Heine, den Sie mir gefülligjt aufbewahren 
wollen. Sie jehen daraus, was man mit mir vorhat. 
Sch glaube, dajs, wenn ich mich knebeln laffe, mir die 
Penfion nach wie vor ausbezahlt würde; man will 
mich nur in Händen haben, daß ich wegen des Teſta— 
mentes jchweige und daß ich gegen die Fouldg, 
nämlich Karl Heine's Frau und Schwiegermutter, 
deren Intereſſen ich gefveuzt, Nichts unternehme. Dann 
ihiefe ich Ihnen einen Brief für Karl Heine, den 
Sie lefen und in Abjehrift für mich aufbewahren 
müſſen. Das Driginal fchiden Sie unverzüglich 
verjiegelt an Karl Heine. — Ich fchreibe in der 
größten Eile. Sp Biel werden Sie merken, das ich 
einen Todesfampf beginne und neben den Gerichten 
auch die öffentliche Meinung für mich gewinnen 
will, im Fall Karl Heine nicht nachgiebt. Ich will 
mein Recht, und müſſte ich e8 mit meinen Tode 
befiegeln. Sprechen Sie mit Sievefing, dajs er durch 
Halle*), dev dabei Viel verjchuldet, meinen Vetter 
zu ſtimmen juche. Wiſſen Sie ſonſt Jemand, der 
mit ihm vede? ch fchreibe in der größten Eil’. 
Est perieulum in mora. 








*) Dr. Adolf Halle, Salomon Heine's Schwiegerjohn 
und Berfajjer von deſſen Tejtament. 
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In einigen Tagen ſchicke ih Ihnen eine Boll- 
macht für einen Advokaten. Wen wähle ih? Sch 
glaube Karl Heife. Dann jchide ich die auf Be— 
weisführung bezüglichen Papiere; kurz, ich werde 
ohne Zaudern handeln, obgleich ich Franf und elend 
bin und kaum die Feder in der Hand halten fann. 
Aber welch ein Unglück! ich provocierte wahrlich 
Nichts. Welcher Miftfarren von Dres — an letzte— 
ren bin ich gewöhnt — Andere find nicht daran ge— 
wöhnt, und bedenken fich vielleicht, ehe fie das Signal 
geben, wobei der Pöbel ein Gaudium hat. Ich bin 
auf Alles gefaſſt — erbittert Durch unerhörte Dinge. 
Seit zwei Tagen fit meine Frau wie ein Marmor- 
bild am Kamin und fpricht fein Wort: Das Uner— 
hörte hat fie wie verfteinert. Sch bin nie fo ent— 
ſchloſſen gewefen wie jetst, und die Eugen Yeute haben 
eine große Dummheit begangen, daß fie mich nicht 
geſchont. Handeln Sie für mid). 

Ihr Freund 
9: Were 

Bergeffen Sie nur nicht, von dem Brief an 
Karl Heine eine Abjchrift zu behalten. 

Konferieren Sie gefälligft mit meiner Schweſter. 


NE 


232, Au Iulius Campe, 


Paris, den 13. Januar 1845. 


Liebjter Campe! 

Ih kann Ihnen auch heute noch nicht mit 
Ruhe jchreiben. Ich bin jo krank, ich kann jo wenig 
jehen, und es drängt dabei jo viel Unheimliches 
auf mich ein. Lever de bouclier meiner Feinde, 
die den Augenblif günftig glauben. Mr. Straus 
und Konforten laufen in allen Zeitungsbureaug und 
verleumden und zahlen jogar Injerate. Dabei wird 
der Zujtand meiner Frau bedenklicher, und die Nächte 
jind böſe. Aufrecht erhält mich nur mein fittliches 
Bewufitjein, die Berachtung des Schlechten und mein 
beleidigtes Rechtsgefühl. Letzteres will ich um jeden 
Preis befriedigen, und es iſt hier nicht bloß eine 
Geldfrage. Auf geſchmeidigen Wegen und durch die 
gemeinen Mittel fönnte ich die Gelddifferenz wohl 
bejeitigen. Sch Hab’ vergeſſen, Ihnen zu bemerfen, 
daſs jogar die Summen von Karl Heine faljch an— 
gegeben wurden; jeit meiner Berheirathung erhielt 
ich von meinem Oheim jährlich 4800 Franks (früher 
hatte er nur 4000 Franks ftipultert); monatliche 
Auszahlung von 400 Franks, Yebenslänglichkeit, und 
übergehend auf meine Frau nach meinem Tode. Ich 
ftege und frame in Papieren, wobei mancher be- 


ruhigender Fund. E. Arago und Cremieur haben 
ſich unverzüglich fonfultiert, ſo das ich den Proceis, 
wenn ich ihn machen muſs, mit gutem Winde führe. 
Aber welch ein Unglüd, diefe Extremität! Und doch 
jetst man mich in die Nothwendigfeit. 


Ich habe noch Niemand hier gefunden, der den 
dentichen Proceisgang fennt, und habe daher noch 
feine Vollmacht zu formulieren gewufft; ich verftehe, 
obgleich Dr. Juris, verflucht Wenig von der Ab: 
vofaterei. Ich weiß noch nicht, wen ich nehme. Auf 
den Dr. Karl Heife, wenn Diefer annimmt, veflef- 
tieve ich zunächit. 


So eben erhalte ich einen höchſt freundſchaft— 
lihen Brief vom Präſes Adolf Halle Er feiert 
darin den Berjtorbenen mit dem höchſten Lobe; ja, 
die Erbichaft hat fein faltes Blut jogar mit Be— 
geifterung durchglüht. Er iſt wegen meiner Gejund- 
heit jehr bejorgt, rathet mir eine erntliche Kur, 
und erkundigt fich auch mit Interejje nach meinen 
Literarifchen Arbeiten — Andre erzürnen mich durch 
ihr plump hämiſches Beileid, Diefer durch feine kluge 
Höflichkeit, fein feines Umgehen meiner materiellen 
Noth, die er, wo nicht befördert (Gott bewahre mich 
vor einer Anklage!), doch ruhig entjtehen ließ; er 
itand gelaffen dabei, als man mich meuchelte. Doch 
halte ich ihn für den Beſten von Allen, und ich 
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habe fein Recht, zu fordern, daßs er mehr Herz zeige, 
als ihm die Natur verliehen. 

In dieſem Augenblick fommt der Arzt und iſt 
withend, dajs ich jchreibe, gegen jein ausdrückliches 
Verbot. Grüßen Sie mir die Freunde. 

Ihr ergebener 


Hudeine 


233, An Iulins Campe. 
Paris, den 4. (?) Februar 1845. 
Liebſter Campe! 


Ich danfe Ihnen für die Theilnahme, die jich 
in Ihrem jüngiten Briefe ausipricht, und Ihre Ver— 
mittlung ift mir ganz recht; wahrlich, was auf fried— 
lichem Wege zu erlangen ift, darf nicht verabſäumt 
werden. Ich Hätte Ihnen bereits jchon Früher wie— 
der gefchrieben, aber ſeit 14 Tagen ſtecke ich bis 
am Hals in einer Hete von Quälniſſen, haupt— 
fachlich in Folge der preußiichen VBerfolgungen gegen 
Alle, die am „Vorwärts“ gejchrieben; heute mus 
ſchon Mare weg, und ich bin rein wüthend. Dabei 
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fommen die Umtriebe gemeiner Frankfurter Zuden 
und ihrer Spadaſſins gegen mich, von feigjter Art. 
Meine Frau frank, und ich Halb blind. Sie fehen, 
ich könnte den hamburger Succeſſionskrieg wohl ent= 
behren — fünnen Sie mir ihn vom Halfe jchaffen, 
defto beifer, und ich führe meine anderen Kriege 
mit dejto mehr Macht. Dr. Heije laſſ' ich herzlich 
danken für den mir verfprochenen yuriftiichen Bei— 
ſtand; er irrt fich aber, wenn er glaubt, Karl Heine 
werde es nicht zum Eklat kommen laſſen; ich kenne 
Karl Heine beſſer, Der ijt eben fo ftarrföpfig wie 
verichloffen. Auf dem Wege der Ambition kann man 
ihm nicht beifommen, denn er tft in dieſer Bezie- 
hung das Gegentheil des Vaters, der der öffentlichen 
Meinung wie ein Höfling fehmeichelte; Karl Heinen 
iſt e8 ganz gleichgültig, was die Yeute reden. Er 
hat nur drei Yeidenfchaften: die Weiber, Cigarren 
und Ruhe. Wenn ich die Hamburger Freudenmäd— 
chen gegen ihn aufwiegeln fünnte, müſſte er bald 
nachgeben. Seine Cigarren kann ich ihm nicht neh- 
men — aber feine Ruhe. Hier iit die Lücke des 
Harnifches, Die ich benugen werde, und dazu dient 
mir eben der Procejs, der nur der Rahmen fein joll 
zu den Tribulationen, die ich aushede: da kann ich 
unaufhörlich in den Zeitungen veflamieren, Memoi— 
ven fehreiben, Gott und die Welt als Zeugen ein— 
mifchen, bei jedem Incidenzpunkt einen Eid ſchwören 


laffen more majorum — nein, Das hält er nicht 
aus, und er bittet mich um Gotteswillen aufzuhören 
— ehe ich noch den Proceis verloren habe. Ob ich, 
um ihn zu gewinnen, hinreichende Beweisthümer 
beſitze, iſt Nebenfache, obgleich ich auch da gut 
verforgt bin. Aber ich fenne zu gut die Fata— 
lität des Drtes und der richterlichen Willfür, um 
auf ein Gewinnen allein zu rechnen. 

Bor etwa acht Tagen fam mir ein hamburger 
Artikel zu Geficht, der aus der „Kölner Zeitung‘ 
in das „Sranffurter Zournal“ und andre Blätter 
übergegangen und die ſchnödeſte Infinuation in Be— 
zug auf Dr. Halle enthielt. Hätte man etiva von 
Dppenheimer Dergleichen gemeldet, von dieſer 
alten Wanze, die aus einer dien Krawatte hervor 
lächelt, jo würde ich vielleicht der Sache Glauben 
ichenfen. Aber io plump handelt nimmermehr der 
feine, gebildete, taftuolle Halle! In der eriten 
Regung meines Herzens wollte ich ſchon in der 
„Allg. Ztg.“ den Leumund des Angegriffenen groß— 
müthig vertreten, aber bei reiferem Nachdenken merkte 
ich, dals ich auf dem Wege war, eine fentimentale 
Dummheit zur begehen. Übrigens weiß ich jett, 
welche Feindfchaft mein Familienunglück gern aus— 
beuten möchte, um dem Dr. Halle Etwas ans Zeug 
zu flicken und mich auf ihn loszuhetzen. Dieſer 
Tage muſſte ich im fchlechteften Wetter, durch Die 
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und Dünn, von einem Zeitungsbureau zum andern 
wandern, um durch perjönliche Intervention einen 
Artikel aus Hamburg zu Hintertveiben, von dem ich 
Wind befommen, daj® er gedruckt werben jolle, und 
vorzüglich zwar gegen den Senat, insbefondere aber 
ganz furchtbar gegen Dr. Halle gerichtet ſei. Und 
ich verfichere Ihnen, er war nicht von Zucker. Aber 
verbient es der Mann, daß ich mir folche Unbilf 
zu Gemüthe führe. Wenn er auch nie Etwas gegen 
mich gethan, jo hat er doch niemals Etwas für 
mich gethan, er kannte meine Zukunft in beſtimm— 
ten Zahlen, und er machte mich jorglos in der Ge 
genwart — er hat wenigftens ſtillſchweigend 
Biel an mir verbrochen. Er, der jede Stunde 
bei meinem Oheim überwachte, mittelbar oder un— 
mittelbar, er hätte durch ein Wort die Gefahr ab- 
wenden fünnen. Nein, er ftand ruhig dabei, als 
das Mefjer gewetzt wurde, das mich ins Herz treffen 
mufite, und als ich wirklich blutend zu Boden ſank, 
ichreibt er mir einen Tiebenswürdigen Brief, worin 
er die größte Theilnahme für meine Gejundheit und 
meine literarifche Thätigfeit ausjpricht, wie ich Ihnen 
ichon gefchrieben! Indeſſen, er kann zu feiner Recht» 
fertigung jagen, dajs ich ihn nie mit meinen In— 
tereffen ausdrüdfich beauftragt. Das iſt wahr, und 
weit entfernt, in ihm einen Widerfacher zu jehen, 
babe ich nach reiflichem Nachdenken fogar beichloffen, 
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ihm jett meine Intereffen vertrauungsvoll in die 
Hände zu legen und ihn zum Vermittler zwiſchen 
mir und Karl Heine zu machen. Diejes ijt der 
Hauptzwed meines heutigen Briefes, und ich bitte 
Sie, in meinem Namen zu Dr. Halle zu gehen 
und feine gütige Vermittlung für mic in Anſpruch 
zu nehmen. Er wird vielleicht diefe Gelegenheit gern 
ergreifen, um mir feinen generöjfen Dienjteifer zu 
beweiſen, und er wird gewijs feinen ganzen Kredit 
bei Karl Heine aufbieten, um der fatalen Streit- 
jache jo Schnell al3 möglich ein Ende zu machen. 
Er ijt gefcheit genug, in der Tiefe einzujehen, daß 
hier wirklich perieulum in mora iſt. — Wahr- 
ih, was jet noch als ein unbedeutendes Fünklein 
glimmt, prafjelt bald in lichte Tlammen auf, umd 
unverjehens jteht der ganze Wald in Brand, und 
nicht bloß die Wölfe und Füchfe, ſondern ſogar 
die unjchuldigiten Hafen fünnen dabei lebendig ge= 
braten werden. Dr. Halle hat mehr Intelligenz und 
Einficht als die Andern, er weiß auch, daß jetzt, 
wo der furchtbare Tyrann todt it, vor dem ic) 
zitterte, die Familie gar feine Garantie meiner Un— 
terwürfigkeit mehr befitst, dafs Befchränfung in mei- 
nen Finanzen mich mehr erbittert als zähmt, daß 
ich, Ichonungslos behandelt, auch ohne Schonung 
handeln fann, daßs ich, zum Äußerſten gebracht, mich 
. ganz ruhig an den Pranger ftellen werde, aber um— 
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geben von meiner ganzen lieben Familie, die auch 
am Pranger ftehen und weit verbrieglichere Gefichter 
ſchneiden wird, als ich, der ich an Dergleichen ſchon 
etwas gewöhnt bin und mic übrigens alsdanı in 
dem Purpurmantel meines NRuhmes verhüllen kann. 
Oü peut-on ätre mieux qu’au sein desa famille! 


Aber Hoffentlich kommt e8 nicht Dazu — und 
deishalb gebe ich Ihnen unbedingte Vollmacht, ent= 
weder direft mit Karl Heine, wenn Derjelbe dazır 
geneigt wäre, oder indireft durch die Vermittlung 
de8 Dr. Halle meine Penfionsfrage auszugleichen. 
Da ſowohl meine Finanzen als meine Ehre Ihnen 
am Herzen liegen, jo ertheile ich Ihnen Die weiteſte 
Befugnis. Als mein Ultimatum bejtimme ich Ihnen 
zwei Punkte: 


1) Die lebenslängliche Penſion muß mir uns 
bedingt und unverfürzt, wie ich fie in ven letten 
Jahren bezog (nämlich 4800 Franks jährlich) legal 
zugeſichert werden, damit ich, wenn ich meinen 
armen Vetter überlebe (was der Himmel verhüte)), 
von feinen Nechtsnachfolgern nicht gekränkt werden 
kann; daſs die Hälfte der Penfion, im Ball ich 
vor meiner Frau fterbe, Derjelben zu Gute fommen 
iolle, wird gewiſs Karl Heine ſchon aus Großmuth 
bewilfigen, da er ja doch die Wittwe von Heinrich 
Heine nicht vor Hunger fterben lafjen darf. 


2) Ich meinerjeit8 bin bereit, einen Nevers 
auszuftellen, worin ich mein Ehrenwort gebe, nie 
eine Zeile zu jehreiben, die meine Familie verlegen 
könnte. Die Abfafjung diefer Verpflichtung mag jo 
bindend als möglich ſein — hat diejelbe Ihre Billi— 
gung, jo wird die Unterzeichnung unverzüglich er- 
folgen. Kann ich den Frieden mir fichern, jo werde 
ih eben jo zahm und lenkſam fein, wie ich wild 
und zähe bin, wenn ich Krieg führen muß. 

Daß die mirim Teftamente vermachten 8000 UA 
mir ebenfalls ausbezahlt werden müſſen, verjteht fich 
von ſelbſt; Diefe haben Nichts mit meiner Penfions- 
frage zu jchaffen. Schon vor acht Tagen habe ich 
bei einem Notar eine Vollmacht aufjegen laffen, wo— 
durch ich Ihnen die Befugnis ertheile, jene Summe 
für mid in Empfang zu nehmen Wegen der vie- 
len gerichtlichen und gefandtjchaftlichen Formalitäten 
werde ich Diefe Vollmacht erit in einigen Tagen 
Ihnen ſchicken fünnen. Ich habe Ihnen darin zu= 
gleich in Betreff meiner Penfion die hinlänglichiten 
Befugniſſe ertheilt, meine Nechtsanfprüche gericht- 
lich geltend zu machen und auch zu diefem Behufe 
einem Advokaten die Hinlängliche Bevollmächtigung 
zu ertheilen. Zahlt man Ihnen die erwähnte Summe 
gleich aus, jo bitte ih Sie, mir diejelbe hierher in 
einem Wechiel auf Paris zu remittieren. Werbe 


Ihnen diefer Tage noch befonders — ſchreiben. 
Heine's Werke. Bd. XXII. 


/ II 7 


Was Ste mir von einer Tejtamentsflaufel | 
jagen, wodurch man wegen gerichtlicher Klage fein | 
Legat einbüßen könne, jo iſt Das eitel Spiegel- 
fechterei, wie Dergleichen bei vielen Tejtamenten vor= 
kömmt; wäre fie ernjthaft durchzuführen, jo brauchte 
der Univerfalerbe eigentlich gar fein Legat auszu- 
zahlen; denn wegen Chifanen muß man Doch Klagen, 
ſonſt bekömmt man Nichts von gewifjen Yeuten; — 
und nun follte eben diefe Klage das Refultat Haben, 
daß man Nichts befüme? Wie fünnen vernünftige 
Leute fich durch. ein folches Dilemma des Unſinns 
verblüffen laſſen! Nein, liebſter Freund, mein Legat 
wird nicht präjudiciert Durch eine Klage zur Erlan— 
gung meiner Penfion; eben jo wenig, wie lebtere 
präjudictert wird durch die Annahme des Yegats — 
doh Das führt zu weit. Für heute genug. Apro- 
pos des Tejtamentes meines Oheims: ſuchen Sie 
doch, aber ohne daß ich Koften dadurch mir mache, 
eine richtige Abfchrift desfelben zu befommen. Sch 
dürfte vielleicht jpäter in den Fall fommen, Dasjelbe 
mit Randgloſſen herauszugeben. 


Be ale 


Suchen Sie doch die Revue des deux Mon- 
des vom 15. Sanuar zu lejen; es iſt eim großer 
Artikel über mich darin, und Ew. Wohlgeboren 
werden darin jehr huldreich erwähnt. 


Und nun, leben Sie wohl, und machen Ste, 
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daß ich meine Familienärgerniſſe mir ſchnell vom 
Halje ſchaffe; fie ſtören mich verflucht. 
Ihr Freund 
H. Heine. 


Bejonderer Zuſatz. 
Liebſter Campe! 

Zu dem beifommenden Briefe noch einige kom— 
pletierende Worte: 

Sch habe dieſen Brief nicht bloß für Sie ge- 
ichrieben, jondern auch den Hintergedanfen gehabt, 
das Sie ihn an Dr. Halle leſen lafjen. Site zeigen 
ihm denjelben, bitten ihn, genau zu lejen, Damit 
er Ihre Bevollmächtigung ermefje. Eile thue Noth: 
Sie wiffen, welche ungejtüme Federn zunächit ing 
Feld rüden wollen. Das ijt wahr, ich brauch’ nur 
zu pfeifen, und gar die franzöfiiche und engliſche 
Preſſe! Semand wollte hier einen Artifel im „Cha— 
rivari” druden: comment on devient Senateur ä 
Hambourg; Halle wäre auf immer verloren, wenn 
es gejchähe. Dergleichen laſſen Sie merfen. Laſſen 
Sie den Anzug ungeheurer Miftkarren ein bilschen 
riechen. 

In Betreff meines Ultimatums bemerfen Ste 
noch Folgendes: 
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Von der Summe der Penjion (4800 Franks) 
fann ich mir feinen Sou abfürzen laſſen. Bejtehen 
Sie auch jo viel als möglich darauf, daſs man bie 
Hälfte nach meinem Ableben meiner Frau bewillige. 
Finden Ste unüberwindlichen Widerftand, jo geben 
Sie diefen letteren Punkt auf. Später denfe ich, 
mit Karl Heine verjöhnt, Diefes ergänzen zu kön— 
nen. Die Leute haben hier Gelegenheit, generöfe 
zu fein oder es zu fcheinen. Es ift mir ganz 
gleichgültig, das fie fich das Anfehn geben mögen, 
Alles aus Generöfität gethan zu haben. In dieſer 
Beziehung mögen Sie, liebiter Campe, 
ihnen allen möglihen Borfhub leiſten. 
In der Erklärung, die Ste ſich anheifchig machen 
ioffen zu drucken, um in der Preffe das Ende des 
Handels anzufündigen, können Sie alle Echuld des 

ilsverftändniffes auf mich fehieben, die Großmuth 
der Familie hervorſtreichen, kurz mich ſakrificieren. 
Sch gejtehe Ihnen heute offen, ich habe gar feine 
Eitelfeit in der Weife anderer Menſchen, mir Liegt 
am Ende gar Nichts an der Meinung des Publi- 
fums; mir ift nur Eins wichtig, die Befriedigung 
meines innern Willens — die Selbftachtung meiner 
Seele. | 

Was den Nevers betrifft, den ich zu unters 
zeichnen erbötig bin, jo liegt mir Wenig dran, daß 
Sie ihn fo bindend als möglich ausstellen. Wahr- 


lich, was ich fchreibe, überliefere ib um 
feinen Preis einer Verwandtencenfur, 
aber ich will gern meinen Privatgroll verſchlucken 
und gar Nichts über das Yumpenpad fchreiben, 
das fich alsdann feines objfuren Daſeins ruhig er- 
freuen mag und jeiner blöden DVergeffenheit nach 
dem Tode ficher ſei. Komme ich fpäter mit Karl 
Heine auf bejjeren Fuß, jo werde ich mich mit ihm 
leicht verftändigen über Das, was ich jett unbedingt 
aufgebe. Sie fünnen daher den Beforgniffen der 
Leute von meiner Seite die beftimmteiten Garantien 
geben und hier Jeden zufrieden jtellen. Ich babe 
im Grunde befjere Perſonen zu jehildern, als die 
Schwiegerſöhne meines Oheims. 

So haben Sie freie Hand, und ich bitte Sie, 
ſchaffen Sie Ruhe meinem Geiſte, der wirklich eine 
beſſere Beſchäftigung verdient. Ich ward durch die 
Geſchichte in der köſtlichſten Arbeit unterbrochen, und 
die widerwärtigſten Gelddiskuſſionen ertödten in mir 
alle Poeſie. Und gar ein Proceß! Hätte ich kein 
Weib und übernommene Verpflichtungen, ich ſchmiſſe 
dem Volk den ganzen Bettel vor die Füße. Zum 
Unglück iſt mein Wille auch ſo ſtarr wie der eines 
Wahnfinnigen — Das liegt in meiner Natur. Ich 
endige vielleicht im Irrenhauſe. 

In einigen Tagen fchide ich Ihnen die nota= 
rielle Vollmacht zur Hebung des Legats. Ich zwei— 
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fele nicht, dals man es Ihnen unbedingt auszahlt, 
ohne Chifane in der Abfaffung der Quittung, widri= 
genfalls Ste mit noch größerem Skandal drohen. 
Man hat mich Schon niederträchtig genug behandelt; 
hier, in der franzöſiſchen Societät, in der vor— 
nehmen Welt, wo die Hinterlaffenjchaft von Salo- 
mon Heine Aufmerkſamkeit erregt, ift man indigniert 
über die Handlungsweife meiner Sippichaft. Sch 
habe überall die öffentlihe Meinung für mid. 

Sorgen Sie nur, dajs die Verfchreibung, die 
ih von Karl Heine verlange, nicht durch jpäteren 
Letztwillen annulliert werden farın. Will man meine 
Berzichtleiftung auf Publikation von Familtenange- 
fegenheiten darin als Verpflichtung von meiner Seite 
anführen, jo mag es immerhin gejchehen, und der 
Akt iſt alsdann, glaub’ ich, ein Kontrakt. Genug, 
die Form ijt gleichgültig und ich will nur die Sache, 
die Sicherjtellung der Penfion, und da ich bona 
fide mein Veriprechen zu halten gevenfe, jo ift mir 
auch gleichgültig, wie ſtark man mich bindet. 

Und nun, leben Sie wohl, theurer Freund, 
handeln Sie mit Diskretion und Amönität, und 
bringen Sie die Sache zum fehleunigften Abſchlußs. 
Antwort nur bald. 

Ihr Freund 
9. Heine. 
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234. An Iulins Campe, 


Baris, den 28. März 1845. 


Theuerſter Freund! 

Für die Freundſchaftsbeweiſe, den Eifer, den 
Sie mir in dieſer ſchlimmen Zeit bewährt, meinen 
gefühlteſten Dank! Auf Ihren Brief vom 16. 
Februar, woraus ich erſah, mit welcher Thätigkeit 
Sie ſich meiner annahmen, hätte ich längſt geant- 
wortet — aber jeit 4 Wochen bin ich blinder als 
je, auch Heute jchreibe ich nur mit einem Auge, 
ſehe faum meine Buchitaben, und Diftieren giebt 
mir Kopfkrämpfe. Dabei zieht fich meine Lähmung 
über die Bruft. Daher will ich Ihnen nur noth= 
dürftig ven Stand der Dinge anfündigen. 

Dass fich die Negociation mit Halle zerichla= 
gen, ijt natürlich, da Derjelbe feine Sympathie für 
mi hat und jein Hajenherz nicht erfuhr, daß er, 
wenn die Sachen für mich ganz fchlecht gingen, per= 
jönfich gefährdet — denn er ift, nach Aller Mei— 
nung, doch der legte Grund meines tejtamentarifchen 
Mißgeſchicks, und ihn brauche ich nicht zu ſchonen 
aus eingewurzelter Liebe, wie meinen Better Karl. 

Ihre Unterredung mit Halle wird jedoch von 
günftiger Wirkung fein, und ſchon Das Tcheint mir 
von großem Nuten, dais Karl Heine dadurch er— 


führt, wie milde und verföhnlid Ste für die Fami— 
Vie gejtimmt find und jede Verhandlung mit Ihnen 
nur von umverlegender Natur jein kann. Diejes 
bietet ung den Vortheil, dafs, wenn es nöthig, Sie 
diveft mit Karl Heine verhandeln können, zur Schlich— 
tung des verdrießlichen Handels. Es wird aber 
wahrſcheinlich nicht nöthig ſein. Vorgeſtern habe ich 
ihm den verſöhnlichſten Brief geſchrieben, ihn, für 
den Fall er beleidigt, um Verzeihung gebeten, und 
ihn bei aller Liebe und Freundſchaft beſchworen, mir 
direkt oder durch Sie ein Wort wiſſen zu laſſen 
über ſeinen jetzigen Willen. — Sie ſehen, daß ich 
Alles gethan, ehe ich zum Proceßs ſchreite; in Bezug 
des leßteren bin ich ganz Ihrer Meinung, mein 
Kecht läuft mir nicht weg, und durch Übereilung 
fann ich Hier auf immer den Familienfrieden zer— 
jtören. Der Procejs wäre gewijs eine unauslöjch- 
liche Beleidigung. Karl Heine fann und darf ihn 
nicht machen. Mein Necht ift zu Elar und notorijch. 

Ich habe an meinen DVetter, in dem erwähnten 
Briefe, zu gleicher Zeit gejchrieben, daß ich Ihnen 
eine notarielle Vollmacht einfende, um das Yegat 
von 8000 M& Beo. in der Ihnen geeigneten Weile 
für mich zu erheben. Diefe Vollmacht erhalten Ste 
nun einliegend, und ich überlaffe Ihrem Gutdünken, 
od Sie fih an die Tejtamentserefutoren oder an 
Karl Heine direft wenden wollen. Sie fünnten 


wohl dieſe Gelegenheit benuten, um mit Yetterem 
überhaupt zu jprechen; und da Sie ihn, in Folge 
der Schritte, die ich gethan, in befänftigter Stim- 
mung finden würden, jo würden Sie gewiis münd— 
lich Alles ausgleichen und die Sicherheiten von 
ihm erlangen fünnen, die ich wünſche. Mein Vetter 
Brief diene Ihnen in diefem Falle ebenfalls als 
Norm. Sie würden, wenn Sie Schriftliches erlan— 
gen, die Ruhe meiner Zukunft fichern. Ich bin 
auch der Meinung meiner Schweiter, dajs jet Alles 
beendigt wäre, wenn Sie mit Karl Heine felbft 
gejprochen hätten, wie Sie mit Halle fprachen. 
Können Sie mein Gefritel leſen? Ich nicht! 
Sobald Sie die 8000 MX für mich erhoben, 
jo laſſen Ste fich gefülligjt für den Betrag von 
meinem Onfel Henry Heine einen Wechjel auf Paris 
geben und ſchicken mir venfelben jo bald als mög— 
lich; denn ich habe das Geld verflucht nöthig. Seit 
Sanuar habe ich feinen Sou verdient, auch meine 
Penfion nicht erhoben (obgleih Karl Heine feine 
Gegenordre in Bezug derfelben gegeben zu haben 
jheint), und ich Habe Viel borgen müfjen. 
Vergeſſen Sie nicht, mir genau die Ausdrücke 
wijjen zu lafjen, in welchen mein Legat im Teita- 
mente ausgelprochen ift. 
Literariiches melde ich Ihnen nicht; in meinen 
nächjten Briefe jollen Sie Deffen erfahren. Geſchrie— 
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ben hab’ ih Nichts, gedacht Viel dieſen Winter. 
Nochmals herzlichiten und danfbariten Dank für 
Ihren freundichaftlichen Pacifikationseifer. 

9: Heiner 


255. An Heinrich Laube, 
Paris, den 5. Mai 1845. 
Liebſter Laube! 


Der überbringer dieſer Zeilen iſt Felicien 
David, der große Komponiſt. Ich empfehle Ihnen 
Denſelben mit innigſter Sympathie, die gewiſs auch 
auf Sie übergehen wird. Ich zweifle nicht, dais er 
Ihnen als Menjch eben jo jehr wie als Meufifer 
gefallen wird. 

Sch bin noch immer fait blind. Da, mein 
Zuftand hat fich verjchlimmert, jonft hätte ich Ihnen 
ichon längjt gejchrieben. Ich kann faum meine Buc)- 
itaben jeben. | 

David fommt wahrjcheinlih in Gejellichaft 
eines Mannes zu Ihnen, den Sie gewiſs genau 
fennen — es iſt der Vater Enfantin, das ehemalige 
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Dberhaupt der Saint-Simonijten — der bebeu- 
tendfte Geijt der Gegenwart. 
Ihr Freund 


Heinridh Heine 


936. An Heinric) Laube, 


Paris, den 24. Mai 1845. 
Liebſter Yaube! 


Ich hätte Ihnen für die Theilnahme, die Sie 
mir in meinen Familiennöthen bewiejen, längjt ge— 
dankt; aber der Zuftand meiner Augen erlaubt mir 
wenig nur zu jchreiben, und ich bin überhaupt ſeit— 
dem ſehr unpäßlich geweſen. Mein Übel ift eigent- 
ih eine Paralyſie, welche leider zunimmt. Sch 
arbeite gar Nichts, kann feine ſechs Zeilen hinter 
einander leſen und fuche mich zu zerjtreuen; Herz 
und Magen, vielleicht auch das Gehirn, iſt geſund. 

Meine Familienangelegenheiten jind jett jo 
halb und halb in Ordnung, und wären fie es nicht, 
jo würde ich mich Doch in einem Augenblid, wo 
ich körperlich jo bedenklich angegriffen, wenig darum 
befümmern. Meine Stimmung tjt eine heitere, ja 
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eine febensluftige, es fehlt mir nicht an Proviant, 
ja jogar an Glück, und bin obendrein verliebt — 
in meine Frau. Körperlich aber geht es mir hunds— 
föttiſch Schlecht! 

Ich wollte nach den Pirenäen reifen, aber das 
Wetter ift zu fchlecht, meine Augen würde jpäter 
die Sonne zu jehr angreifen, und ich werde wohl 
bei Paris aufs Yand gehn. Meine Frau, welche 
jich ebenfalls jehr unpäßlich befindet, läſſt Sie und 
Madame Laube recht Freundfchaftlih grüßen; ich 
habe verjprochen, dieſe Grüße neben den meinigen 
zu beforgen. Wann jehen wir Euch mal wieder im 
Paris? Da Sie fich jeßt jo viel und mit jo vie- 
lem Glück mit der Bühne befhäftigen, gäbe Ihnen 
Paris gewiß beſſere Ausbeute, als in früherer Zeit. 

Nochmals meinen Dank für Ihre thätige Un— 
terftügung in der delikaten Angelegenheit. Sagen 
Sie mir jetzt, wie viel Injeratfojten Sie für mich 
gezahlt haben, und wie ich Ihnen Diefelben zukom— 
men lafjen joll. — Gejtern las id) in der „Allg. 
Zeitung” eine Annonce von Kaatzer's Album, 
und in dem Inhaltsverzeichnis jteht „Heine und 
jeine Erbſchaft“ angeführt. Sch möchte Diefen Ar— 
tifel gern leſen, und da das Buch in Leipzig er— 
ichienen, jo bitte ich Sie, mir die auf mich bezüg— 
lihen Blätter umgehend unter Kreuzfouvert hier- 
her zu jchiden. 


—— 


Grüßen Sie mir Freund Kuranda, dem ich 
ebenfalls herzlich danke für ſeinen Liebeseifer. Ich 
werde ihm ſchreiben, ſobald meine Augen nur ein 
Leidliches ſich beſſern. Die „Grenzboten“, jagen 
Sie ihm gefälligſt, die er hierher ſchicken wollte, ſind 
bis jetzt noch nicht angekommen. 

Ich lebe hier ganz iſoliert; was dort vorgeht, 
weiß ich nicht, ſelten meldet mir Campe Etwas, 
und ich bitte Sie daher, mich in Kenntnis zu jeßen, 
wenn fich bei Euch Etwas ereignet, was für mich 
von direktem Intereſſe. 

Sind Sie mit Meherbeer wieder ausgeſöhnt? 
Ich habe Ihnen Felicien David empfohlen; perſön— 
lich ift er mir wenig befannt. Er macht Hier Furore, 
neben Tom Pouce und den Eifenbahnaftien. 

Schreiben Sie mir bald; jedes Zeichen freund- 
ichaftlichen Intereſſes thut mir jetst wohler als je, 
und Sie gehören zu den drei und ein halb Men— 
ichen, die ich in Deutjchland liebe. 

Ihr 
Heinrid Heine. 


IM FR 


257. Au Inlius Campe, 
Montmorency, den 21. Zuli 1845. 


Iheuerjter Freund! 

Ihren jüngjten Brief hätte ich gleich beantwor— 
tet, wenn ich nicht jeit 14 Tagen auch beitlägerig 
geiwejen wäre und dabei das Schreiben mit einem 
halben Auge mich Doppelt angegriffen hätte. Heute 
jtehe ich auf, matt und wie zerjchlagen, Doc mein 
Erjtes jet, Sie über den Zuftand meiner Geſund— 
heit zu beruhigen. Er iſt feineswegs jo troftlojer 
Art, wie man in Deutjchland glaubt, nach ven 
Briefen zu urtheilen, die ich empfange. Zu Dem 
Augenübel hat jich zwar auch eine Lähmung des 
Oberleibes gejellt, Die aber hoffentlich jchwindet. 
Ins Bad reifen fonnte ich nicht, und ich zog aufs 
Yand nach Montmorench, wo meine Frau mich 
liebevoll pflegt. Ich habe ganz meine Geijtesheiter- 
feit bewahrt, denke viel, und erlaubt es ſpäter mein 
phyſiſcher Zuftand, jo werde ich mich noch Diejes 
Sahr auf den literariichen Gebärjtuhl jegen und 
Ihre Hebammendienjte in Anfpruch nehmen. Aber 
vor Allem Wiederherjtellung meiner Gejundheit, ſie 
ift mir Die Hauptjache, alles Andere tritt in ben 
Hintergrund, ſogar meine Finanznöthen und Diffe- 
vonzen mit meiner Familie, die fi) zwar auszu— 
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gleichen jcheinen, aber noch nicht ganz beendigt find, 
da ich mich jett um feinen Preis aufregen und 
mit widerwärtigen Erpeftorationen bejchäftigen Darf 
— daher jpäter das Nähere über meine Stellung 
zu Karl Heine. Diejer hat fich ſchrecklich an mir 
verfündigt und ahnt nicht die Bedeutung jeiner 
Miſſethat. 


Ich habe Ihnen noch für Ihren vorletzten Brief 
zu danken; Ihr treuer Freundſchaftseifer hat meinem 
Gemüthe wohlgethan; ich danke Ihnen aus innig— 
ſtem Herzen. Zugleich gratuliere ich Ihnen nachträg— 
lich zu Ihrer Vermählung; möge der Himmel Ihnen 
auch in dieſer Lotterie ein gutes Loos beſchieden 
haben! Die Ehe iſt überall eine gute Sache, in 
Deutſchland aber iſt ſie eine Nothwendigkeit. 


Es wäre gewiſs gut, wenn ich nach Hamburg 
füme, auch hegte ich die Abficht, aber es ijt rein 
unmöglich; ih muſs mich auch vor Emotionen hüten. 
Yebe ich lange, jo gleichen fich meine Familiendiffe- 
renzen von jelbjt aus, und lebe ich nicht lange, ſo 
fünnte mir Doch dieſe Ausgleihung Wenig nüten. 
So denke ich jet und genieße heute in ländlicher 
Ruhe einige jchmerzloje Momente. 

Ihren Wunſch, daß ich Ihnen endlich ven 
„Atta Troll“ ſchicke, werde ich bald erfüllen. Er 
ſoll nächte Woche von mir aus dem Pult gezogen 


ee 


werden umd ich will mich ernjthaft mit ihm be= 
jchäftigen; Sie jollen ihn bald haben. 

Sagen Sie an Detmold, daß ich ihm nicht 
jchreibe, weil ich jo jehr leivend. Ich habe ihm Durch 
Beichreibung meines elenden Zuftandes feinen Kum— 
mer machen wollen und er erhielt deishalb feinen 
Brief von mir feit 6 Monat. 

Ihre Briefe werden mir richtig hierher gejchidt. 
Grüßen Sie mir dortige Freunde. Die Feder fällt 
mir vor Müdigkeit aus der Hand. 

Ihr Freund 


Heinridh Heine 


256, An Iulins Campe, 


Paris, den 31. Dftober 1845. 


Mein theurer Freund! 


Ich habe lange mit Schreiben gezögert, aus 
dem ganz einfachen Grunde, weil jeder Brief meine 
armen Augen entjetlich angreift, und dann auch 
weil ich mich ſchäme, den längſt veriprochenen „Atta 
Troll” noch nicht eingefchiet zu Haben. Letzteres 
aber iſt nicht meine Schuld, die Unglücksfälle dieſes 
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Jahres Haben jo jehr mein Gemüth vertrübt, daß 
ih bis heute noch auf die heiteren Stunden ver- 
gebeng geharrt, welche durchaus nöthig, damit ich 
die heiteren Stüde, die in dem Gedichte fehlen, 
mit gehöriger Laune jchreibe. Ach, theurer Freund, 
man bat fich jchredlih an mir verfündigt, man 
hat mit unerhörter Schändlichfeit an meinem Ge— 
nius gefvevelt, ich fann mir Die Wunde nicht länger 
verleugnen, und e8 werden Jahre hingehen, ehe Der 
alte Humor wieder gejund jprudelt. Ein tiefever 
Ernjt, ein unflarer Ungeſtüm Hat mich ergriffen, 
der vielleicht eigenthümlich furchtbare Ausbrüche ge— 
Ttattet in Proſa und Verſen — aber Das tft Doc 
nicht, was mir ziemt und was ich wollte init 
jüßeftes Yeben, jest Verbüfterung und Todesluſt. 
Mit dem „Atta Troll” bitte ih Sie deßshalb 
noch eine Weile, etwa 6 Wochen oder 2 Monate, 
zu warten. Ich möchte ihn leicht werderben durch 
meine jegige Milslaune. — Was Das mit meinen 
Augen geben wird, weiß ver liebe Himmel; das 
linke ijt jeit Sanuar immer gejchloffen, und auch 
das rechte ift trüb und lahm. Ich kann gar Nichts 
leſen, aber noch jchreiben, und gehe einer gänzlichen 
Blindheit entgegen. Ich mache mir viel Bewegung, 
aber auf die Börfe gehe ich doch nicht, wie Monſieur 
Börnjtein in den verjchtevdenen deutſchen Blättern 
infinuiert. Ich habe in dieſes große Spielhaus ſeit 
Heine'3 Werfe. Bd. XXIL 5 
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14 Sahren feinen Fuß gejest, aber das Eijenbahn- 
weſen, dem meine Freunde (3. B. alle ehemaligen 
Saint-Simoniſten, mit Enfantin an der Spitze) die 
merfwürdigfte Thätigfeit widmen, hat auch mich in 
finanzieller wie geiftiger Hinficht intereffiert und bes 
ſchäftigt. Für die Folge erwarte ich große Vortheile 
davon, in der Gegenwart find fie aber noch nicht 
realifiert. Ich bin noch immer in jehr engen Tages- 
nöthen und babe nur höchit bürftiges Ausfommen. 
Ich jage Ihnen Das, damit Sie ganz bejtimmt 
wiljen, daß ich Ihrer bevarf. | 


Ich traffiere diefer Tage die Summe auf Sie, 
welche mir für 1845 laut Kontrakt noch zufommt. 
Sie fehen, wie pünktlich ich Ihre Verpflichtungen 
zur Erfüllung bringe. Es tft wahrhaftig nicht jo 
jehbr der Dronung wegen, ald des momentanen 
Gelvbedürfniffes wegen, warum ich Diele Kleine 
Summe auf Sie trajfiere. 


Mit meinem Vetter Karl Heine jtehe ich noch 
immer in der unerquidlichiten Pofition. Ieder, dem 
ih die Sache im Vertrauen gejtehe, beſchwört mich, 
der Zeit die Ausgleihung zu überlafjen, der beſſe— 
ven Natur, die bet Karl Heine endlich hervortreten 
würde, zu vertrauen; ich würde auch feinen Pfennig 
einbüßen. Das jagte mir noch geitern Abend der 
waere Meyerbeer, der mir jedes Defieit garantierte 


ae 


aus eigenen Mitteln und mir überdies jchon vor 
geraumer Zeit ein jchriftliches Zeugnis darüber aus— 
itellte, das Salomon Heine, al8 er mir die Penjion 
durch jeine Vermittlung bewilligte, fie auf lebens— 
länglich fonjtituierte, indem fie namentlich dazu 
dienen follte, mich in meinen alten Tagen vor 
Nahrungsjorgen zu ſchützen und unterdejjen meine 
Geiftesfreiheit zu fordern. Aber an Beweijen umd 
Dokumenten von meines Oheims eigner Hand fehlte 
es nicht, und doch hilft mir das Alles Nichts, weil 
ich feinen Procejs machen wollte und Karl Heine 
mit unbegreiflichjter Hartnädigfeit in jeinem vor- 
gefafiten Unrecht beharrt. Ich Tage ihm in jedem 
Drief, dal ein Keim zu böſen Ausbrüchen zurüc- 
bleibt, jolange ich) auch nur einen Schilling einbüße 
an der Penſion, die er verpflichtet ift, im Namen 
jeines Baters zu zahlen, wenn ich auch, um mich 
in der Form nicht eigenfinnig zu zeigen, für Diefe 
Auszahlung als für eine Gnadenſache dankbar fein 
wolle, wenn fie unverfürzt und unbedingt ftatt- 
findet. Auf Bedingungen lafje ich mich jett aar nicht 
ein — meiner Autorwürde, meiner Federfreiheit, 
werde ich uch nicht das Geringite vergeben, wenn 
ich auch als Menſch den Familtenrücjichten mich 
unterwürfig zeige. 

Was hören Sie von Detmold? Seit Februar 
habe ich ihm nicht gejchrieben. 

5* 
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Ich Hoffe, Sie find glücklich in Ihrer Che; ich 
bin es fo ziemlich in der meinigen. Meine Frau 
ift ein gutes, edles Kind, leider aber jehr leidend 
an einer ſehr fatalen Krankheit. — Im März fomme 
ich vielleicht nach Hamburg. 


Sch ſchicke Ihnen unter Kreuzkouvert einen Artt- 
fel, ven Philarète Chasles vor einiger Zeit in Der 
„Revue des deux mondes“ abdruckte. Er will 
jett Diefe Arbeit erweitern, ein orventliches Buch 
daraus machen, dasjelbe unter jeinen Augen von 
einem Deutſchen überſetzen lajjen und ſelbſt Das 
Buch in deutjcher Sprache bei Hoffmann & Campe 
zu Hamburg herausgeben, wenn der Herr Verleger 
e8 honorieren will. Er bat dabei Überjegungs- 
foften zu zahlen, und ich glaube, das Buch wäre für 
Sie interefjant und antiarijtofratiich, ja antihan— 
növriich = ariftofratiich zeitgemäß. Was joll ich ihm 
antworten ? 


Leben Sie wohl, theurer Freund, und bleiben 
Ste mir fo herzlich ergeben, wie ich es Ihnen bin. 
Grüßen Sie mir dort alle wohlwollende Mitfreunde. 
Was macht Wille? Grüße an Schirges! Bergefjen 
Sie nicht Mendelsjohn. Ich höre und ſehe Nichts 
von Dort, doch denfe ich an Euch viel. Zumal jekt, 
wo die ſchöne AuftersZeit bei Euch beginnt, wo jede 
Muſchel wieder eine wahre Offenbarung, einen koſt— 





baren Seelentrojt enthält! Leben Ste wohl, eſſen 
Sie wohl! 
2. Detite 


939, An Dr. med. 2, Wertheim*). 
Liebjter Doktor! 


Sch theile ganz Ihre Anficht über die Ehren- 
haftigfeit der Madame Straus und das ihr wider— 
fahrene Unrecht. Hätte der Gemahl diefer Dante, 
“als ich mich mit ihm gejchoffen Hatte und verwundet 
ward, die in ſolchen Fällen üblichen Höflichkeiten nicht 
unterlajjen, jo würde ich mich gewiß meinerjeits 
beeifert haben, jeiner Frau die bündigjte Ehren— 
erklärung zu geben, um fo mehr, da ich jchon da— 
mals die feite Überzeugung gewonnen, daß die An— 
züglichfeiten, die ich mir in Betreff ihrer zu Schul- 
ven fommen ließ, auf ganz irrigen und grund= 
Iojen Annahmen berubten. Mit Bergnügen er— 
greife ich jeßt Die Gelegenheit, die ſich mir dar— 


*) Bergl. in Betreff diejes in Nr. 3 der „Augsb. Allg. 
Ztg.“ vom Jahre 1846 abgedruckten Briefes auch die Briefe 
Nr. 243, 244 und 245. 
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bietet, in der geeignetjten Weije meine Sinnesände- 
rung in jener Beziehung zu beurfunden. Sch 
veranftalte nämlich bei Hoffmann und Campe in 
Hamburg eine verbeflerte Gejammtausgabe meiner 
Werke, und ich gebe Ihnen mein Chrenwort, daß 
darin die Stellen, welche Madame Straus periönlich 
berührten, nicht wieder abgedrucdt werden. Ich bitte 
Sie, der ehrenwerthen Dame dieſe Mittheilung zu 
machen und ihr zugleich anzudeuten, daſs jene Stel- 
len (wie mein Verleger bezeugen kann) nicht im 
uriprünglichen Manufkripte jtanden, wie ich e8 nach 
Hamburg zum Drude jchiekte, und daß fie exit ſpä— 
ter, als ich mir dasſelbe wieder zur Durchficht hier- 
ber zurückſchicken ließ, flüchtig Hineingejchrieben wur- - 
den, in einer menjchlichen Stunde und nicht ohne 
Provofation. 
Ihr Freund 
Heinrich Heine 


Paris, den 92. December 1845. 


- 
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240, An Varnhagen von Enfe, 
‘ Baris, den 3. Januar 1846. 
Theuerſter Barnhagen! 

Es iſt Dieſes der erjte Brief, den ich in dies 
fem neuen Sahre fchreibe, und ich beginne ihn mit 
dem heiterjten Glückwunſch. Möge in diefem Iahre 
feibliches und geiftiges Wohlfein Sie beglüden! 
Dais Sie von körperlichen Leiden oft niedergebrüdt, 
höre ich hier mit großer Betrübnis. Ich hätte 
Ihnen gern zuweilen ein tröjtendes Wort zugerufen, 
aber Hekuba ift eine jchlechte Tröſterin. Mir ging 
es nämlich in der jüngjten Zeit jpottichlecht, und 
das Schreiben erinnert mich bejtändig an mein für 
perfiches Mißgeſchick; ich kann faum meine eigenen 
Schriftzüge jehen, indem ich ein ganz gejchlofjenes 
und ein bereits fich fchließendes Auge Habe, und 
jeder Brief mir eine Bein. Ich ergreife Daher mit 
innigjter Freude die Gelegenheit, Ihnen durch einen 
Freund mündliche Nachrichten von mir zufommen zu 
laſſen, und da diefer Freund eingeweiht iſt in allen 
meinen Nöthen, kann er Ihnen umständlich mittheis 
(en, wie entfeßlihh mir won meinen Sippen und 
Magen mitgejpielt worden, und was etwa in diefer 
Beziehung noch für mic) zu thun wäre. Mein Freund, 
Herr Yafjalle, der Ihnen diefen Brief bringt, iſt 


dat 
— F 


ein junger Mann von den ausgezeichnetſten Geiſtes— 
gaben: mit der gründlichſten Gelehrſamkeit, mit dem 
weiteſten Wiſſen, mit dem größten Scharfſinn, der 
mir je vorgekommen, mit der reichſten Begabnis der 
Darſtellung verbindet er eine Energie des Willens 
und eine Habilité im Handeln, die mich in Erſtau— 
nen jeßen, und wenn feine Sympathie für mich 
nicht erlifcht, jo erwarte ich von ihm den thätigiten 
Vorſchub. Zedenfalls war diefe Vereinigung von 
Wiſſen und Können, von Talent und Charakter, 
für mich eine freudige Erjcheinung, und Sie, bei 
Shrer BVielfeitigfeit im Anerfennen, werden gewiß 
ihr volle Gerechtigkeit widerfahren laffen. Herr Laſ— 
jalle ift num einmal fo ein ausgeprägter Sohn Der 
neuen Zeit, die Nichts von jener Entfagung und 
Beſcheidenheit wifjen will, womit wir ung mehr oder 
minder heuchleriich in unferer Zeit hindurchges 
fungert und hindurchgefafelt. — Diejes neue Ge- 
ichlecht will genießen und ſich geltend machen im 
Sichtbaren; wir, die Alten, beugten uns demüthig 
vor dem Unfichtbaren, Hafchten nach Schattenfüfjen 
und blauen Blumengerüchen, entjagten und flennten, 
und waren doch vielleicht glücklicher als jene harten 
Öladiatoren, die jo ftolz dem Kampftode entgegen 
gehen. Das taufendjährige Neich der Romantik Hat 
ein Ende, und ich ſelbſt war ſein letter und abge— 
dankter Fabelkönig. Hätte ich nicht die Krone vom 
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Haupte fortgefchmifjen, und den Kittel angezogen, fie 
hätten mich richtig geföpft. Bor vier Yahren hatte 
ich, ehe ich abtrünnig wurde von mir jelber, noch 
ein Gelüfte, mit den alten Traumgenoffen mich herum— 
zutummeln im Mondjchein — umd ich jchrieb ven 
„Atta Troll”, den Schwanengefang der untergehen- 
den Periode, und Ihnen habe ich ihn gewidmet. 
Das gebührte Ihnen, denn Sie find mein wahlver- 
wandtefter Waffenbruder gewejen, in Spiel umd 
Ernſt. Sie haben gleich mir die alte Zeit begraben 
helfen und bei der neuen Hebammendienſt geleiitet 
— ja, wir haben fie zu Tage gefördert und er= 
ſchrecken — Es geht ung wie dem armen Huhn, 
das Enteneier ausgebrütet hat und mit Entſetzen 
fieht, wie die junge Brut fih ins Waſſer jtürzt 
und wohlgefällig ſchwimmt! 

Ich bin durch Buchhändler-Bertrag verpflichtet, 
den „Atta Troll“ herauszugeben. Das foll in eini- 
gen Weonaten gejchehen, mit Vorficht, Damit man 
mir nicht den Proceſs macht und mich füpft. 

Sie merfen, theurer Freund, wie dag, wie un— 
gewiſs mir zu Meuthe tft. Solche ſchwachmatiſche 
Stimmung ift jedoch zumeiſt in meiner Kränklichkeit 
begründet; ſchwindet der Lähmungsdruck, der gleich 
einem eifernen Neif mir die Bruſt einklemmt, jo 
wird Jauch die alte Energie wieder flügge werden. 
Sch fürchte jedoch, Das wird noch lange dauern. 
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Der Berrath, der im Schoße der Familie, wo ich 
waffenlos und vertrauend war, an mir verübt wurde, 
bat mich wie ein Blitz aus heitrer Luft getroffen 
und faſt tödtlich bejchädigt. Wer die Umſtände er- 
wägt, wird hierin einen Mieuchelmords-Berjuch ſehen; 
die jchleichende Mittelmäßigfeit, die zwanzig Jahre 
lang harrte, ingrimmig neidijch gegen den Genius, 
hatte endlich ihre Siegesjtunde erreicht. Im Grunde 
tft auch Das eine alte Gefchichte, Die ſich immer 
erneut. 

3a, ich bin jehr körperkrank, aber die Seele 
hat wenig gelitten; eine müde Blume, ift fie ein 
bischen gebeugt, aber keineswegs welf, und fie wur— 
zelt noch feit in der Wahrheit und Yiebe. 

Und nun leben Sie wohl, thenrer Varnhagen; 
mein Freund wird Ihnen jagen, wie viel und wie 
unaufhörlich ich an Sie denfe, was um jo begreif- 
licher, da ich jett gar nicht lefen kann, und bei den 
langen Winterabenden nur von Erinnerungen mic) 
erheitere. 

Heinridh Heine 





Br De 


24, An Inlins Campe. 


Baris, den 3. Zanuar 1846. 


Liebſter Campe! 

Ich Hoffe, daſs das neue Jahr fih Ihnen an- 
genehm eröffnet. — Beranlafjung meines heutigen 
Schreibens jind zwei Dinge. 

1) Wenn es noch möglich, jo haben Sie die 
Güte, in meiner Vorrede*), wo es heißt: „pie 
Dppofition, wie Ruge jagt, verkaufte ihr Leder und 
ward Poefie” die Worte: „wie Nuge jagt" zu 
jtreichen, dagegen aber die citierte Stelle mit Gänſe— 
füßchen zu verjehen, damit man fieht, daſs es fremde 
Worte jind. — Ruge hat nämlich, wie ich Höre, 
iwieder umgejattelt und gegen mich gejchrieben; 
will ihn daher nicht erwähnen. 

2) Yiebjter Freund, jchiden Sie miv umge- 
hend unter Streuzfouvert ein fürzlich bei 
Hammerich in Altona erichtenenes und von einem 
Meyer verfafites Buch über Fauſt. Ich glaube, 
es behandelt Goethe's Kauft insbejondere. Schicken 
Sie mir es gefälligit umgehend, da ich eg eben 
brauchen fünnte. Sagen Sie mir auch bejtimmt, 
jo bald als möglich, wann wohl der „Atta Troll“ 





*) Zum „Atta Troll.‘ 
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die Preſſe verläfit; ich mujs es wifjen einer Vor— 

fehrung wegen, die eine Böswilligkeit vereiteln foll, 

wovon ich Ihnen jpäter ſchreibe. — Yeben Sie 

wohl und heiter. Mir befümmt die Kälte verflucht 

Ichlecht, und muſs bejtändig das Zimmer hüten, 

ohne leſen zu können. 
Ihr Freund 


242, An Alexander von Humboldt, 
Herr Baron! 


Das Wohlwollen, womit Sie mid) jeit Jahren 
beehren, ermutbigt mich, Sie heute um einen Dienjt 
anzugeben. 

Zrübfelige Bamtlienangelegenheiten rufen mich 
diejes Frühjahr nach Hamburg, und ich möchte als— 
dann, die Gelegenheit benußend, einen Abjtecher für 
einige Tage nach Berlin machen, theilg um alte 
Freunde zu ſehen, theils auch um die Berliner 
Ärzte über eim fehr bevenfliches Übel zu konſul— 
tieren. 

Dei einer jolchen Reiſe, deren einziger Zweck 
Grheiterung und Geſundheit ijt, darf id wahrlich 
von feiner atra cura beängitigt werben, und ich 
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wende mich an Sie, Herr Baron, mit der Bitte, 
durch Ihren hohen Einflujß, mir von den veip. Bes 
hörden die bejtimmte Zuficherung zu erwirfen, daßs 
ich von denfelben während meiner Neife durch die 
föniglich preußiſchen Staaten, wegen feinerlei Be— 
ichuldigungen, welche auf die Vergangenheit Bezug 
haben, in Anfpruch genommen werben fol. Sch 
weiß jehr gut, daſs et jolches Gejuch keineswegs 
in Einffang ſteht mit den dortigen adminiftrativen 
Bräucen; aber in einer Zeit, die jelbit etwas ex— 
ceptionell ift, dürfte man fich vielleicht dazu verſte— 
ben, die alte Regijtratur mit einer Rubrik für ex— 
ceptionelle Zeitgenofjen zu bereichern.*) 

Empfangen Sie, Herr Baron, im Voraus mei- 
nen tiefgefühlten Dank, und betrachten Sie meine 
Bitte jelbit als einen Beweis der Verehrung, wo— 
mit ich verharre, 

Herr Baron, 
Ihr ergebener und gehorjamer 
Heintih Heine 
(46. Faubourg Boifjonniere.) 
Paris, den 11. Januar 1846. 


*) Troß der eifrigen Verwendung Humboldt’s, gelang 
es Demjelben nicht, Heine die Erlaubnis zu einem Beſuche 
in Berlin zu ermirfen. Die Antwort Humboldt's findet ſich 
in „HS. Heine's Leben und Werke“ von U. Strodtmann, 
B. I, ©. 510. 





245. An Inlius Campe, 
Baris, den 5. Februar 1846. 


Mein theurer Campe! 

Ich bitte Sie, dafür zu forgen, daß Die ein= 
liegende Neflamation, nämlich mein Brief an den 
Nevakteur des „Korreſpondenten“, unverzüglich in 
dem „Korreſpondenten“ abgedruckt wird. Ich wünfche, 
daſs es ebenfalls im corps du journal gejchehe. 
Dies kann NRunfel*) nicht verweigern. Weigert er 
ji) überhaupt, den Brief zu drucken, jo bezahlen 
Sie für mich Inſerat. Sorgen Sie aud dafür, 
das ihn die Blätter aufnehmen, die, etiva nach dem 
Borgange des „Korreſpondenten“, den jchauderhaften 
Drucdfehler propagandiert. Letzterer könnte meine 
Sefammtausgabe präjubicieren, zu deren In-Werk 
jtellung ich im Frühjahr bei Euch eintreffen werde. 
Sch bin noch immer krank, war aber noch vor 
14 Tagen fo jchlecht, daß ich nicht ausgehen konnte. 
Bon Herzen bin ich gefund, und auch geijtig thätig. 
Diefer Tage fcehreibe ih Ihnen mehr; zu dem Brief 
an Wertheim fomme ich wie die Magd zum Kind. 

Ihr Freund 
9. Deine 





*) Der Redakteur jenes Blattes. 
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244, An den Herrn Redaktenr des „Unparteiifchen 
Rorrelpondenten“ in Hamburg, 


Einen Brief von mir“), der urjprünglich nicht 
für Veröffentlichung bejtimmt war und ohne Äußere 
Beranlafjung, aus bloßen Herzenstrieb, an einen 
Freund gejchrieben ward, haben Sie aus der Augs- 
burger „Allgemeinen Zeitung“, wo er unter den 
Annoncen injeriert worden, in den inneren Spalten 
des „Hamburgijchen Korreſpondenten“ vom 26. 
Sanuar wieder abgedrudt. Leider haben Sie ihn 
aber mit einem jehr interejjanten Drudfehler. be- 
reichert. ES iſt nämlich in dieſem Briefe die Rede 
davon, daß ich in Betreff einer Dame meine Mei— 
nung geändert, und es fommen da die Worte vor: 
„Mit Vergnügen ergreife ich jet die Gelegenheit, 
die ji mir darbietet, in der geeignetiten Weiſe 
meine Sinnesänderung im jener Beziehung zu 
beurfunden.” Da ich nun in den folgenden Zeilen 
darauf hinweiſe, ich ſei mit der verbejjerten Ge— 
jammtausgabe meiner Werfe bejchäftigt, jo iſt es mir 
eben nicht ganz gleichgültig, daſs die oberwähnten 
Worte: „in jener Beziehung” von dem Seter des 
„Hamburger Korrejpondenten” in die Worte: „in 
jeder Beziehung” verwandelt worden find; und ich 


*) Der unter Nr. 239 abgedrudte Brief an Dr. 2. 
Wertheim. 


bitte Sie, dieſe Berichtigung unverzüglich Ihrem 
gejchätten Publiko mitzutheilen. Hochachtungsvoll 
grüßend 
Heinrich Heine 
Paris, den 5. Februar 1846. 

Solche Kedaktionen, welche den oben erwähnten 
Brief nicht Direkte aus der „Allgemeinen Zeitung“, 
jondern aus dieſen Blättern entlehnt haben, werben 
erjucht, auch dieſe Berichtigung aufzunehmen. 


245. An Julius Campe, 


Baris, den 6. Februar 1846. 


Mein theurer Freund! 


Sch habe Ihnen gejtern mit etwas allzu großer 
Haft gefchrieben. Ich wollte noch vor Abgang der 
Poſt im felben Augenblid, wo ich bei Galignani 
im Xejefabinet den jchauderhaften Druckfehler be= 
merkte, denfelben veftificteren. Leider wird auch 
meine Reklamation das Gepräge dieſer Eile tragen, 
und zwei Engländer, die neben mir faßen und 
quäften, find wohl Schuld daran, das der Anfang 
diefer Reklamation jo ſchändlich ftilifiert ift, wie 
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mir jpäter einfiel. Iſt der Wiſch noch nicht gedruckt, 
jo bitte ich Sie, jenen Anfang durch folgende Worte 
zu erjeßen: 

„ir. . . des „Unparteiiichen Korreſpondenten“ 
enthält einen Brief, den ich, ohne äußere Veran— 
laſſung, aus bloßem Herzenstrieb, an einen Freund 
geichrieben, und der aljo urjprünglich nicht für den 
Drud bejtimmt war. Indem Sie denſelben aus 
der „Augsb. Allg. Zeitung“, wo er mit meiner 
Erlaubnis unter den Annoncen injeriert worden, 
aufs Neue in den Korreipondenzjpalten Ihres Blattes 
abvrudten, haben Sie ihn leider mit einem jehr in= 
terefjanten Drudfehler bereichert. Es iſt nämlich in 
diejem Briefe Die Nede davon, daſs u. |. mw.“ 

Wenn es alfo noch Zeit ift (und müfjten Sie 
deishalb auch in die Druderei laufen), jo lajjen 
Sie diefen verbejjerten Anfang meiner Berichtigung 
an die Stelle des gejtern gejandten druden*). Sie 
jehen, wie difficil ich bin in Stiliſtik. Bei unjerer 
Gejammtausgabe werden Sie Das noch mehr er- 
fahren. Anfangs Mai bin ich bei Euch in Ham— 
burg. Dann will ich Dort auch ſelbſt den Drud 
des Atta Troll's bejorgen, ob deſſen Verzögerung 
ich mich nicht genug zu entjchuldigen weiß; ich werde 


„ .*) Die Erklärung Heine’s war bei Ankunft diejes Brie- 
fes jchon in der Tags zuvor gejandten Form veröffentlicht. 
Heine's Werke, Bd. XXI. 6 
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Ihnen aber durch eine bedeutende Vorrede einige 
Vergütung bieten. Möge mein dortiger Aufenthalt, 
wo ich der heiterſten Geiſtesruhe bedarf, durch keine 
Nachwehen oder gar Erneuerungen meiner Familien⸗ 
zwiſte geſtört werden. Indem ich Karl Heine jüngſt 
ankündigte, weishalb ich nächſtes Frühjahr nach 
Hamburg fommen müfje, bat ich ihn, um Gottes— 
willen vorher die Differenz, Die noch obwaltet 
zwifchen uns, zu jchlichten. Aber leider, je mehr 
ich meinen Stolz kaſteie und mich unterwürfig und 
flehend zeige, deſto patziger und arroganter und be— 
leidigender wird mein armer Vetter, der die Milde 
für Schwäche anſieht und nie begriff, daß ich gegen 
Jemand, den ich nicht wie ihn liebte, unbarmherzig 
meine ganze Stärke angewendet hätte. 

Ich will Ihnen feinen Vorwurf machen, daß 
auch Ste, wie jo viele Andere, die an die Groß— 
muth von Karl Heine glaubten, mich zu jolcher 
Selbftvemüthigung angetrieben und an die Macht der 
verfühnenden Zeit appellieren hießen. Da hab’ ich 
nun den Weg der Güte verjucht, den mir die Freunde 
und das eigne Herz, Das fich zu einem Kriege mit 
Karl Heine nicht entjchliegen fonnte, jo leidend an- 
gerathen; jo babe ich nun meinen weicheren Ge— 
fühlen gefolgt, während der falte Erfahrungsverjtand 
mir beftändig in die Ohren zifchte, daſs man im 
diefer Welt felten durch Thränen und Flehen, 
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aber durch das Schwert Etwas erlangt von den 
harten Geldmenſchen! Mein Schwert iſt meine 
Feder, und dieſes Schwert dürfte es am Ende wohl 
aufnehmen mit den Silberbarren und Advokaten— 
fniffen, die meinem Vetter zu Gebote ftehen! Die— 
jer bejtändige Widerſpruch, in welchen mein Gemüth 
und mein Verſtand fich im jener Beziehung befan- 
den, hat mich ein ganzes Jahr lang elend und zagend 
gemacht, und erſt jett, wo ich einfehe, daſs in Karl 
Heine's Bruſt fein menjchliches Herz ſchlägt, nach— 
dem ich bei ihm gebettelt, ſtatt mein Recht zu ver— 
fechten, Alles um nicht nöthig zu haben, das Schwert 
zu ziehen gegen den Zugendfreund und Bruder, jetzt 
bleibt mir dennoch Nichts übrig als — — Za, ich 
bin mit einem entſetzlichen Memoire beſchäftigt, 
ſeit einigen Tagen, wo die Inſolenz von Karl Heine 
dem Faſſe den Boden ausgetreten. Den Proceſs 
werde ich unterlaffen, damit man jebe, es ijt hier 
feine Geldfrage mehr — Alle Kniffe von Dr. Halle 
brauch” ich Hier nicht zu fürchten, auf meinem eig- 
nen Feld, wo ich Präfivent bin, und feinem veich$- 
jtädtifchen Schlendrian ausgejeßt. Meine Benjion 
achte ich für verloren und ich jchlage fie im die 
Schanze. Ich, wie mir meine Ärzte (Dr. Roth 
und Dr. Sichel) aus Freundſchaft gejtanden und 
weil jie wiljen, das ich ein Mann bin, den der 
Tod nicht jchret, ich habe nicht lange mehr zu 
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leben, und meine Frau geht alsdann ins Klofter 
und lebt von dem geringen Sahrgeld, das Sie ihr. 
geben. Die Geldfrage tritt in den Hintergrund, 
ich bin ruhig, ſeit ich Alles gethan, was ein Menfch 
thun darf aus Liebe, ja mehr, und der Genius 
vollbringt Das aufgenrungene Tagewerk der Fatali— 
tät. — Sie jehen, theurer Freund, ich bin jehr zu 
bedauern, und es ijt nicht meine Schuld, wenn ich 
jest feine heitere Bärenjagden und Wintermärchen 
ichreibe. Leben Sie wohl und heiter, empfehlen 
Sie mich Ihrer Frau und allen Wohliwollenden Dort 
aufs beite. 
Ihr Freund 


9. Heine. 


916. An Ferdinand Lafalle, 


Baris, den 10. Februar 1846. 


Dein theuerjter Yafjalle! — 


Yüge e8 mir nicht lajtend auf der Seele, daß 
ich Ihnen unverzüglich danken mußs für fo viel Lie— 
beseifer, jo würde ich Ihnen dennoch heute noch nicht 
ichreiben, denn ich bin jeit drei Wochen leidender 
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als je. — Vierzehn Tage lang muſſte ich das Zim— 
mer hüten, und jegt muß ich ängjtlich meinen kran— 
fen Kopf ſchonen, damit fein Gehirnfieber ſich aus- 
bildet. — Acht Tage lang nach Ihrer Abreife Hatte 
ich gar zu anftrengend gearbeitet, um das Verſäumte 
iwieder einzuholen, und Das mag mir wohl Die 
Krankheit befördert haben. Warım ich Ihnen den 
Brief wegen M. noch nicht gejchieft, iſt Ihnen jet 
begreiflich; im einigen Tagen werde ich Ihnen den— 
jelben zujenven. Heut bejchränfe ich mich darauf, 
Ihnen zu danken; noch nie hat Semand jo Biel 
für mich gethan. Auch habe ich noch bet Niemand 
jo viel Pajfion und Berjtandesklarheit vereinigt im 
Handeln gefunden. — Wohl haben Sie das Necht, 
frech zu fein — wir Andern inſurpieren bloß Diejes 
göttliche echt, Diejes himmlische Privilegium — In 
Bergleihung mit Ihnen bin ich doch nur eine be> 
ſcheidene liege. Sch ſprach noch gejtern Abend da— 
von mit Grün, dem ich ein halb Dutend der über- 
müthigjten Gedichte für den Muſenalmanach von 
Püttmann*) gegeben habe. — 

Was Sie mir von Varnhagen jagen, freut 
mich; er ijt der erfahrenjte Menſch, der die Ver- 
hältniſſe und Perfonen am beiten kennt. — Achten 


*) Erſchien 1847 unter dem Titel: „Album. — Ori— 
ginalpoeſien.“ 
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Sie auf feine Worte, ſogar auf Das, was er nicht 


jagt. — „Sein Sprechen ift belehrend, jein Schwei— 
gen ift bildend“ — wo fteht Das? — Was z.B. 
Barnhagen über Sievefing in Hamburg jagt, tft 
gewils richtig, und es iſt mir von der äußerjten 
Bedeutung. — Ih bin entzüdt, daſs der dortige 
Minijterrefident von Hamburg und feine Frau für 
mich gewonnen, Das ijt von einer größeren Wich- 
tigfeit für die Folge, al8 Sie glauben. — Wenn 
Mendelsfohn nicht jcehreiben will, jo iſt mir Das 
ganz recht, denn jein Schreiben würde Doch in Die- 
ſem Augenblid Nichts fruchten, wogegen ſpäter ein 
bloßer Antrag der Vermittlung von feiner Seite 
von entjcheidendjtem Nuten fein fann. — An Hum— 
boldt's Sympathie Hab’ ich nie gezweifelt, jein Brief 
it offenberzig, und es fchlägt darin ein warmes 
Herz. — Dieffenbach's Freundſchaft iſt für mich 
ein tröſtender Gedanke; ich ſage zu meiner Krank— 
heit: nimm dich in Acht, mich gar zu ſehr zu mo— 
leſtieren, denn der heilende Gott iſt mein Freund. 
Zum Glück habe ich feine eigentliche Schmerzen, ſon— 
dern nur Lähmungen, Genußs- und Xebenshinderniffe 
— Meine Lippen find manchmal jo lahm, daß 
ich ganze Abende jchweigend neben. meiner Frau 
am Kamin fie. Quelle conversation allemande! 
ruft fie dann manchmal feufzend aus. — Was 
ſoll ih nun aber vom Fürften Pücler jagen! — 
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welch ein grand Seigneur! Sein Brief ijt nicht 
bloß ein jchriftitellerijches Meiſterſtück, ſondern auch 
ein bedeutſames Denkmal, beveutfamer als es ihm 
jelber vünfen mag, in Bezug auf unſere joctalen 
Berhältniffe und Umwälzungen. — Es verſteht ich 
von jelbit, daſs dieſer Brief gedruckt werden mußs, 
er it von dem allgemeinjten Intereſſe, und die 
Sehenden werden wohl merfen, das Dieſß nicht 
eigentlich ein Schreiben Pückler's it an AU. B. in 
Sachen C. D., jondern dajs hier einer der legten 
Kitter der alten Geburtsariftofratte den Empor: 
fümmlingen der neuen Geldariftofratie noch zulett 
eine Yeftion giebt über das Thema der Ehre, und 
zwar zum Bejten des beleivigten Genius — Ya, 
die Lektion ift fiegreich, der chevaleresfe Hochſinn 
zeigt jich hier auf jeinem ſchönſten Turnierroffe und 
in jeinem fledenlofejten Harnijch, dem Point d’hon- 
neur und der Loyaute; das plumpe ſelbſtiſche 
Krämerthum, ich hätte faft gefagt: das Bürgerthum, 
findet hier jeine kläglichſte Niederlage; und an Ver— 
höhnung wird es nicht fehlen, zumal won Seiten 
der allermodernjten Gegner der jetigen Geldherr- 
ihaft — Sie wifjen, welche Yeute ich meine. Der 
Genius freilich jpielt hier eine trübjelige Figur; 
die Romantik, die er jelber auf ven Tod befehdet, 
tritt hier großmüthig für ihn jelbft in die Schran— 
fen, denn am Ende, wenn Pückler auch Fürjt in 
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den Idealprovinzen des Geiſtes iſt, jo iſt er es doch | 


auch in dem preußiſchen Schlefien, und feine Hand- 
lungsweiſe iſt eben jo adlig als edel. — 
Ich werde bei nächjter Gelegenheit dem Fürften 


ichreiben; unterdeſſen melden Sie ihm gefälligft 


meinen gerührten Herzensvanf. Sein Brief mujs 
in jedem Falle publictert werden. Das Beſte wäre, 
Barnhagen jchriebe einen Korrefponvdenz=Artifel für 
die „Allgemeine Zeitung” und theilte ven Brief 
mit in demjelben, nach eingeholter Erlaubnis des 
Fürften. — Den Artifel müjjte Herr dv. Varnhagen 
direft an den Baron Cotta nach Stuttgart jchiden, 
denn in Augsburg ift zwar Kolb mein innigiter 
Freund, aber auf jeinen Kollegen kann ich mich 
nicht verlafjen; Cotta’s ift man aber ficher, wo er 
die Namen Varnhagen, Pücler und Heine fieht. 
Hier ijt Alles jtill, oder vielmehr ich ſehe und 
höre Nichts. Roger hat einen großen bal pare et 
costume gegeben, wo ich aber nicht fein fonnte. 
Hermance iſt noch immer bettlägerig. Madonna habe 
ih noch nicht bejucht, Eugenia ein einziges Mal 
— Schwäche, Dein Name iſt — —! — Mit 
Rothſchild jehr geipannt, aber eben in der geeigitet- 


jten Stellung zu meinem Projekt. — Dein Ballett *) ä 


habe ich gejchrieben, ift mir vorzüglich gelungen, — 


*) Der „Doktor Fauſt.“ 
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weiß aber noch nicht, ob es nicht zu jpät angelangt 
— Hab’ wieder angefangen, an der Börje zu jpie- 
len. Brauche noch immer die Homöopathie. — 
Aber die große Nachricht, die Sie jest längſt wiſſen, 
Calmontus*) fommt in 8 Tagen hierher mit Ihrer 
Schweſter! Gejtern Hab’ ich Brief von ihm erhal- 
ten. Es jcheint, daſs das Zinkprojeft, wozu ich die 
Snitiation gab, ihm im Kopfe ſteckt. Ich Freue mich 
jehr, ihn und Ihre Schweiter zu ſehen. — Bin 
neugierig, ob fie auch jo feine pajjionierte Yippen 
hat. — Sch liebe Sie ſehr; es iſt ja nicht anders 
möglich, Sie quälen ja Einen jo lange, bis man 
Sie liebt. 
Heinrib Heine 


247, An Ferdinand Lafalle. 
Paris, den 11. Februar 1846. 
Liebſter Laſſalle! 


Sie haben in Ihrem letzten Brief vergeſſen, 
mir Ihre direkte Adreſſe mitzutheilen, und ich hege 
*) Ein Spitzname, welchen Deine dem mit der Schwe— 


ſter Laſſalle's verheiratheten, in Prag lebenden Stadtrathe 
Ferdinand Friedland gab. 
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ein Bedenken, über den wichtigjten Punkt Ihres 
Briefes Ihnen durch Beförderung dritter Hand 
meine unumwundene Anficht zu jagen — Sedenfalls 
melde ich Ihnen, daſs Alles, was Sie wünfjchen, 
gejchehen joll. In Bezug Mendelsjohn’s — wie Sie 
auf dieje unbedeutende Sache Werth legen können, 
begreife ich nicht — in Bezug Felix Mendelsſohn's 
füge ich mich gern Ihrem Wunfche, und es fol 
feine böfe Silbe mehr gegen ihn gedruckt werden — 
Ich habe Malice auf ihn wegen jeines Chriftelng, 
ih kann dieſem durch VBermögensumjtände unab- 
hängigen Menſchen nicht verzeihen, den Pietiſten 
mit jeinem großen, ungeheuren Talente zu dienen. 
— Zemehr ich von der Bedeutung des letteren 
Durchdrungen, deſto erbojter werd’ ich ob des ſchnö— 
den Milsbrauchs. Wenn ich das Glück hätte, ein 
Enfel von Moſes Mendelsſohn zu fein, jo würde 
ich wahrlich mein Talent nicht dazu hergeben, die 
Piſſe des Lämmleins in Muſik zu ſetzen. Unter ung 
gejagt, der nächjte Grund, warum ich manchmal 
Mendelsſohn pricelte, betraf einige hiefige Stock— 
entbufiaften Desfelben, die ich ärgern wollte, — 3. B. 
Ihren Yandsmann Frank, auch Heller, — und die 
unedel genug waren, jenen Angriffen das Motiv 
unterzufegen, ich wollte dadurch Meyerbeer den Hof 
machen. — — — 

Sch ſchreibe Ihnen alles Dieſes mit Vorjag 
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und ausführlich, damit Sie jpäter die Gründe mei= 
nes Zerwürfniſſes mit M. beſſer fennen mögen, 
als der Pöbel, dem man fie entjtellt infinuteren 
wird. Bis dahin bleibt Alles unter ung. Sch werde 
Shnen ausführlich ſchreiben, jobald ich Ihre direfte 
Adreſſe habe. Ich bin noch immer jehr leivend, kann 
faſt gar nicht jehen, und meine Lippen find jo ges 
lähmt, daſs mir das Küffen verleivet wird, was 
noch unentbehrlicher als das Sprechen, deſſen ich 
mich wohl enthalten fünnte. — Ich freue mich jehr 
auf die Herkunft Ihres Schwagers und Ihrer Schwer 
jter. Hier ijt Alles till; Maſkenbälle und Oper; 
man jpricht jeit 8 Tagen von Nichts als von Ha- 
levy's „Mousquetaires“, für welche meine Frau 
ſchwärmt. — Letztere befindet fich wohl und zanft 
in Diefem Jahre jo wenig, wie e8 von einer tugend- 
haften Frau nur irgend zu verlangen ift. — Leben 
Sie wohl und jein Sie überzeugt, daß ich Sie uns 
ausiprechlich liebe. Wie freut es mich, daß ich mich 
nicht in Ihnen geirrt; aber auch Niemanden habe 
ich je jo viel getraut, — ich, der ich jo mißtrauiſch 
durch Erfahrung, nicht Durch Natur. Seit ich Briefe 
von Ihnen erhielt, ſchwillt mir der Muth und ich 
befinde mich beijer. 
Ihr Freund 


9. Heine. 
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248, An Ferdinand Laſſalle. 
Baris, (ich wei nicht genau) 1346. 


Mein theueriter Waffenbruder! 

Sch jchreibe Ihnen heute, obgleich mein Kopf. 

in einem entjetlichen Zuftande iſt und jeder Brief 
mir ein Stüd Leben fojtet. Bon meinen Augen 
ipreche ich nicht; Die Yippen, Zunge u. ſ. w. jind 
weit verbrießlicher angegriffen, und das Gehirn 
jcheint nicht neutral zu bleiben. Die Kälte und der 
Pariſer Tumult befümmt mir fo jchledht, und alle 
meine Hoffnungen find auf ven Süden gerichtet; — 
Das rathen mir auch die Ärzte. Den Plan mit 
Berlin gebe ich Daher auch gerne auf, und wenn 
die Karl Heine'ſche Angelegenheit vor der Hand 
geordnet, gehe ich gar nicht nach Hamburg, jondern 
unverzüglih nach Italien, um dort mich bloß mit 
der Herftellung meiner Geſundheit zu bejchäftigen. 
— Das bleibt unter ung. — Ich bin jo unglüd- 
lich und elend, wie ich es nie war, und ließe ich 
nicht ein hilfloſes Weib zurüd, jo würde ich ruhig 
meinen Hut nehmen und der Welt Balet jagen. — 
Es ijt mir jeit vier Wochen nur Erfreuliches paffiert, 
meine Finanzen heben fich, meine Frau ijt liebens- 
würdiger als je, meiner Gitelfeit wird gejchneichelt, 
die Krankheit würde ich auch wohl in Diefer Phaſe 





mit Kefignation ertragen — aber Die — — Angelegen- 
heiten, die ich auch ſchon mit Gelaſſenheit betrich, 
fangen ſeitdem einen jolchen TZumult an in meinem 
Gemüthe, daß ich wahrlich manchmal fürchte, ver 
rückt zu werden. — Hat mich aber Etwas rem 
wahnfinnig gemacht, jo iſt es der Brief, den ich 
gejtern Abend (leiver vorm Schlafengehen) von Varn— 
hagen erhielt, und veishalb jchreib’ ich Ihnen ſo— 


gleich, troß meines leidenden Kopfes. — Denken 
Sie ſich, VBarnhagen, der jo erfahrene Weltmann, 
iſt noch jo abergläubijch, das er — — — — mir 


das Eyapopeya vorfingt, womit man mich jchon vor 
einem Jahre ins Verderben gejungen. — Ich ſoll wies 
der de- und wehmüthige Briefe an Karl Heine jchrei= 
ben. — Das thu? ich ja jeit vorigem Mai, und nach 
jedem folchen Gewinjel wirft er ſich hochmüthiger 
in die Bruft. — Mein erjter Plan war, als mir 
das Unglück paifierte, durch das entſchiedenſte Auf- 
treten zu imponieren und jede Drohung gleich ing 
Werk zu jegen. — Diejen Plan durchkreuzten vie 
Freunde, die anderer Anficht waren, die für die er— 
weichenden Mittel waren, und indem fie das Ge— 
gentheil thaten von Dem, was verabredet war, jchei- 
texte Alles Durch Inkonſequenz. — So ſollte 3. B. 
— — — ıumd jtatt Deſſen legte er fich aufs Bitten, 
auf Sentimentalität, und Alles war verloren, und 
ich jelber mufjte vom hohen Kampfroisf herabfteigen 





und mich auf eine flennende Schindmähre jegen! 
— Durch diefe Selbfterniedrigung habe ich ven 
Leuten wieder den Muth eingeflößt, der ihnen ſchon 
abhanden fam, und der auch jest Neifaus nehmen 
wird, jobald fie Ernſt jehen, jobald fie eine öffent: 
liche Manifejtation erleben, und beſtimmt fühlen, 
das man zu Dergleichen entjchlojfen ſei — Sagen 
Sie dad an Varnhagen, jagen Sie ihm: die Her- 
zen der Geldpharaone jeien ſo verſtockt, daſs Das 
bloße Androhen von Plagen nicht Hinveichend fei, 
obgleich fie wohl wiſſen, wie groß die Zaubermacht 
des Autors, der ſchon vor ihren eignen Augen jo 
manches Schlangenfunftitück verrichtet hat — Nein, 
diefe Menjchen müſſen die Plagen fühlen, ehe fie 
daran glauben und ihren zähen Selbjtwillen auf: 
geben, jie müſſen Blut jehen, auch Fröſche, Unges 
ziefer, wilde Thiere, Jan Hagel u. ſ. w., und erſt 
beim zehnten Artikel, worin man ihre geliebte Erſt— 
geburt todtichlägt, geben fie nach, aus Furcht vor 
dem noch größeren Übel, dem eignen Tod. — 
Wahrlich, Hätte Moſes ſich mit der Güte befafit, 
mit Halbdrohen und Vernunftreden, die Kinder 
Iſrael ſäßen noch heute in Ägypten. Sagen Sie an 
Barnhagen, Alles, was er rathe, fer Schon verjucht 
worden, und mein jegiger fläglicher Zuftand ſei eben 
das Refultat jener VBerfuche. Sie, theurer Yafjalle, 
haben die Sache am beften begriffen. — 


——— 


Iſt Herr v. Varnhagen nicht geneigt, dieſer 
Richtung beizutreten, ſo ſtehen Sie nur gleich ab 
von dem Wunſche, dals er den Artikel, der den 
Pückler'ſchen Brief einflechte, jchreiben möge, und 
Sie, mein theurer Treund, jchreiben ihn jelbjt; wird 
er alsdann, wie ich fürchte, für die „Allg. Ztg.“ 
zu jugendlich jchneidend im Ausdrud, jo juchen Sie 
ihn anderswo druden zu laſſen. — Laſſen Sie jich 
auf feinen Fall durch Die entgegengefeßte Meinung 
von Varnhagen in der Einheit Ihrer energiichen 
Handlumgsweife irre machen umd zu einem Mit— 
telweg verleiten, der mich jchon einmal ins Ver— 
derben gebracht. — Will hingegen Herr v. Varn— 
hagen in obigem Sinne den Artikel jchreiben, jo iſt 
es gewils gut, das eben die härtejten Dinge und 
Androhungen in jenem milden und wunderbar lin— 
dernden Stile gejchrieben werden, deſſen nur Varn— 
hagen fähig ijt, und wodurch er eine Puiſſance ge- 
worden, die ihres Gleichen nirgends findet. — Er 
it unjer großer Stilift, ich habe noch dieſer Tage 
darüber jtundenlang gejprochen mit meinem Freunde 
Seuffert, der in diefer Beziehung einen Artikel über 
Barnhagen in der „Epoque“ gejchrieben (wenn Die: 
jer Artikel, wie mir Seuffert gejtern jagte, in der 
heutigen Nummer jenes Sournals ericheint, ſchicke 
ih ihn Ihnen mit und Sie befördern ihn gefälltgft 
an Varnhagen) — Za, Varnhagen's Stil ift wahr- 
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lich die eiſerne Hand mit einem Handſchuh von 
Sammt, und der wird meinem Vetter einen Handſchlag 
geben, den er nicht vergiſſt bis ans Ende feiner Tage. — 

Schreibt Barnhagen den Artikel, jo ift er viel- 
leicht auch geneigt, ihn zur unterzeichnen, wie er bei ° 
einigen andern Artikeln in der „Allg. Zeitg.“ ges 
than hat. Dies wäre von einem erjtaunlichen Ge- 
wichte, und meine jchredliche Yage erwägend ent- 
ſchließt fich vielleicht dazu der Freund, der ſonſt jo 
behutjam. — Aber auch meinem Herzen, „meinem 
beleidigten Herzen“, wie Nabel jagen würde, dürfte 
e3 wohlthun, den vornehmen Varnhagen jo rüd- 
ſichtslos aus feiner Höhe mir öffentlich zur Hilfe 
beijpringen zu ſehen. X bat es gethan und fich ein 
erviges Verdienft um mich erworben, der Pöbel 
wird ob jeiner That jehr bejchämt jein. Ich kann 
ihm noch nicht fchreiben, denn jeder Brief fojtet mir 
jegt einen Feten Gejundheit, — lafjen Sie ihn Das 
wijfen. Gewils find jehr jchnöde Antworten von 
Hamburg angekommen. Ich möchte fie wohl fennen, 
obgleich ich fie errathe. — Und num leben Sie wohl, 
theurer, geliebter Freund. 


9. Heine 





249, Au Ferdinand Lafalle, 


Paris, den 27. Februar 1846. 


Mein theurer Freund! 

Sch Hoffe, daſs Sie die drei Briefe, die ich 
Ihnen unter Ihrer eignen Adreſſe gejchrieben, er- 
halten und andere drei Ergänzungsbriefe, Die ich 
an Herin von Varnhagen jchrieb, von Demjelben 
mitgetheilt befommen haben. — Untervdejs erhielt 
ih auch Ihren zweiten Brief, worauf Wenig zu 
beantworten war. Ich glaubte Alles im beiten Zug, 
da erhalte ich jo eben einen Brief von Barnhagen, 
woraus ich erjah, daß er mir einen Strich durch 
die Rechnung macht. Er ſcheint die Sache, worauf 
es anfommt, gar nicht zu verjtehen, umd ich jehe 
wohl, dais er in feinem Weoderantismus mit Ihnen 
nicht zufammen wirken kann. Den Artifel für die 
„lg. Ztg.“, wo der Pückler'ſche Brief interfaliert 
werden jollte, wird er alfo nicht fchreiben, ja er 
bemerfte mir jogar, daß es unſchicklich gegen den 
Fürſten gehandelt wäre, wenn man Deſſen Schreiben 
veröffentlichte, und Diejer es nicht erlauben dürfe. 
Dieſe Bemerfung bejtimmt mich, aus leicht begreif- 


lichen Gründen, auf jenen Brief zu verzichten. 
Heine’: Werke. BD. XXI. Ti 


Dein Eörperlicher Zuftand iſt entjeßlih. Ich 
füfje, fühle aber Nichts dabei, jo jtarf gelähmt find 
meine Yippen. 

Auch der Gaumen und ein Theil der Zunge 
find afficiert, und Alles, was ich efje, ſchmeckt mir 
iwie Erde. Diefer Tage habe ich kaiſerlich ruſſiſche 
Bäder verjucht, nach der jtrengiten Obſervanz. An 
Muth fehlt e8 mir nicht. — 

Dit Ihrer Frau Schweiter bin ich jehr viel 
zujammen, und ganze Stundenlang plaudern wir 
von Ihnen. Sie hat außerordentlich viel Geift und 
die köſtlichſte Ähnlichkeit mit Ihnen. Mit meiner 
Frau fommt fie jehr gut aus. In einigen Tagen 
will ich ihr bet mir ein großes Diner geben, wozu 
ich Roger, Balzac, Gautier, Gozlan ze. einlade — 
könnte ich Sie dabei fehen! Sp auf 8 Tage möchte 
ich Sie wieder bei mir haben (nicht auf längere 
Zeit). Sogleich nach Ihrer Abreife, in zwei Mor- 
genftunden, jchrieb ich mein Ballett*), das vielleicht 
noch dies Jahr in Kondon gegeben wird. Auch mit 
der Börſe habe ich mich wieder bejchäftigt, obgleich 
mit großem Malheur. Ih muſs Das thun, ſonſt 
wird meine Familienmifere eine ftationäre dee, 
die mich verrückt machen könnte. Trotz meines elen- 
den Körperzuftandes ſuch' ich mich zu zertreuen, 





*) Der Doktor Fauit. 
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nur nicht bei Weibern, die mir jest den Garaus 
geben könnten; deßhalb hatte ich auch noch nicht 
den Muth, Madonna zu bejuchen — fie fünnte aus 
Zerjtreutheit jich in der Perjon irren. Yeben Sie 
wohl, ich dürfte darnach, zu wifjen, wie es Ihnen 
geht. Ihren Charakter fennend, bin ich Ihretwegen 
nicht ohne die philiiterhafteite Angit. — Mit Ihrem 
Schwager plaudre ich Gejchäfte, die feinigen gehen 
aut, und er iſt wahrhaftig ein Genie. — 
Ihr Freund 
Heinrich Heine. 


2350. An Inlins Campe, 
Tarbes, ven 1. September 1346. 
Liebjter Campe! 

Sch Habe lange mit Schreiben gezögert, hoffend, 
e8 würde mit mir bejjer gehen, jo dals ich Ihnen 
erfreulichere Dinge zu melden hätte, als heute; lei- 
der aber hat mein Zuftand, der fich jeit Ende Mai 
bedenklich verjichlimmert, in dieſem Augenblid eine 
jo ernithafte Form angenommen, dals ich jelbft 
erjchrede. Während ver erften Wochen, die ich 
in Bareges zubvachte, hatte ich mich etwas erholt 


und Hoffnung geichöpft, aber ſeitdem ging es den 
7* 
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Schnedengang; meine Sprachwerkzeuge find jo ges 
lähmt, daß ich nicht fprechen kann, und efjen kann 
ich nicht feit vier Monat, wegen der Schwierigkeit 
des Kauens und Schludens und der Abweſenheit 
des Gejchmads. Auch bin ich entjeglich abgemagert, 
mein armer Bauch tft Eläglich verichwunden, und 
ich jehe aus wie ein dürrer einäugiger Hannibal. 
ZTraurige Symptome (bejtändige Ohnmachten) haben 
mich nun beſtimmt, nach Paris zurüczueilen, und 
geitern hab’ ich Bareges verlafjen. Sch bin keines— 
wegs ängſtlich, Sondern ſehr gefaſſt, und trage, wie 
bisher, mit Geduld, was fich nicht ändern läſſt und 
ein altes Menſchenſchickſal tit. 

Deine Meinung geht dahin, das ich nicht 
mehr zu retten bin, daß ich aber vielleicht noch 
eine Weile, ein oder höchſtens zwei Jahre, in einer 
trübjeligen Agonte mich binfriiten fann. Nun, Das 
geht mich nicht an, Das tft die Sorge der ewigen 
Götter, die mir Nicht8 vorzumwerfen haben, und deren 
Sache ich immer mit Muth und Yiebe auf Erden ver= 
treten habe. Das holdfelige Bewufitjein, ein ſchönes 
Yeben geführt zu haben, erfüllt meine Seele jelbit in 
dieſer fummervollen Zeit, wird mich auch Hoffentlich 
in den fetten Stunden bis an den weißen Abgrund 
begleiten. — Unter ung gejagt, diefer Tetstere iſt 
das wenigjt Furchtbare, das Sterben ijt etwas 
Schauderhaftes, nicht der Tod, wenn es überhaupt 
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einen Tod giebt. Der Tod tjt vielleicht der letzte 
Aberglaube. 

Was joll ih zu dem Zufall fagen, der eben 
in jeßiger Zeit eine falfche Todesnachricht von mir 
in Deutjchland verbreitete?*) Dieſe hat mich eben 
nicht ergößlich gejtimmt. Zu anderen Zeiten hätte 
ich drüber gelacht. Zum Glück hatte ich fait gleich- 
zeitig einen Artikel in der „Allg. Ztg."**), der meinen 
Feinden geivils eine Freude verdorben hat, wenn fie 
nicht etwa jelbjt jene Nachricht gejchmiedet. 

- So wie ich nach Paris fomme, fehreibe ich Ihnen 
in Betreff meiner Geſammtausgabe, die ich jetzt nicht 
länger verjchoben fehen möchte. Ich Bitte Sie, da 
jest noch Dampfichiffe geben, jchiden Ste mir ges 
fälligft alle meine Bücher (die Expl.,- die ich hatte, 
find alle verzettelt), und ich gebe mich gleich an Die 
Durhfiht und Anoronung der Gefammtausgabe. 
Daß ich Ihnen den „Troll“ noch nicht gejchidt, 
tt wahrlich nicht meine Schuld; die Familienge— 
Ichichten hatten mir alle qute Laune geraubt, und 


*) Die „Deutſche Allg. Ztg. hatte in einer Korreipon- 
denz aus der wejtlihen Schweiz gemeldet, daß 9. Heine am 
31. Juli im Berner Glodenthale bei Thun, wohin ihn die 
Aerzte der erfriichenden Luft halber aejandt hätten, einem 
wiederholten Schlaganfalle erlegen jei. 


Die Korreipondenz aus Bardges vom 25. Juli 1846, 
— 9. Heine’s ſämmtliche Werfe, Bd. X, ©. 256 ff. 
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die zunehmende Krankheit verhinderte mich, Das Ge— 
dicht nachträglich jo auszurüften, wie ich es gern 
thäte; jest aber will ich es, wie es auch gehe, 
fchnell fördern, und werde e8 bei meiner Ankunft 
in Paris jchnell vornehmen. Mein Geiſt iſt klar, 
fogar jchöpferiich geweckt, aber nicht jo bejeligend 
heiter wie in den Tagen meines Glücks. Gott ver= 
zeihe meiner Familie die VBerjündigung, die fie an 
mir verfchuldet. Wahrlich nicht Die Geldjache, ſon— 
dern die moraliiche Entrüftung, dais mein intimjter 
Sugendfreund und Blutsverwandter das Wort feines 
Baters nicht in Ehren gehalten hat, Das hat mir 
die Knochen im Herzen gebrochen, und ich fterbe 
an dieſem Bruch. — Wie ich höre, hat meine faljche 
ZTodesnachricht meinen Better jehr erichredt; er hatte 
wahrlich erſchreckende Gründe. 

Unter den jetzigen Umſtänden iſt es wohl über: 
flüffig gewejen, Ihnen bejonders zu melden, dals 
ich auf das Vergnügen, Ihr Söhnchen über Die 
Taufe zu halten, verzichten mul. In diefem Zahr 
wäre ich jehr gern nach Hamburg gefommen, um 
meine alte Mutter noch einmal zu jehen und mic) 
an heimischer Theilnahme in meinem Unglüd zu 
tröjten! Aber es jollte nicht jein. — Meine Finan— 
zen find jchlecht, dieſe Krankheit und die Reife nach 
Bareges haben mich ſchier ausgebeutelt und ich 
weiß wahrhaftig nicht, wie ich die zunehmenden 


ER 
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Lebenskoſten diefen Winter erjchwinge! Selbit indem 
ich die 200 M& Beo., die ich diejes Jahr von Ihren 
zu fordern habe, bei meiner Ankunft in Paris an 
die Drdre von A. Leo auf Sie abgebe, bin ich 
noch nicht jehr gefördert! Bloß meine Ärzte haben 
mir in einem Monat mehr gefoftet! doch genug 
‚davon, ich gerathe Hier auf das Kapitel, das in 
jedem deutſchen Dichterleben jo fürchterlich bitter 
vebafchtert wird. — 

Leben Sie wohl und glücklich, und fein Sie 
überzeugt, daſs ich es immer ehrlich und gut mit 
Ihnen gemeint und auch Ihre freundfchaftliche Sym— 
pathie immer zu jchägen wuſſte. Grüßen Sie mir 
alle dortigen Freunde. — Ich habe in Paris meine 
Wohnung verändert und wohne jest: Faubourg 
Poissonniere Wr. 41. — 

Ihr treu ergebener 
HıNeite 


251, An Heinrich Laube, 
Baris, den 19. Dftober 1846. 
Liebſter Yaube! 
Auf Ihren freundſchaftsvollen Brief vom 
10. Oktober kann ich heute noch nicht ordentlich 
antworten, weil ich noch extra leidend bin; doch 
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ich werde dieſer Tage bet bejjerem Yeibeswetter dag 
Verſäumte nachholen. Heute bejchränfe ich mich 
darauf, Ihnen für Ihren Brief zu danken und meine 
Freude über den für mich wichtigjten Punkt des— 
jelben auszufprechen. Ich bin entzückt über Ihren 
Vorſatz, hierherzufommen. Führen Sie ihn nur bald 
aus. Sie müfjen ein bilschen eilen, denn obgleich 
meine Stranfheit eine ruhig fortichreitende ift, jo 
fann ich Doch nicht einftehen vor einem Salto mor- 
tale, und Sie fünnten zu jpät fommen, um mit 
mir über Unjterblichfeit, Yiteratenverein, Vaterland 
und Campe und ähnliche höchjte Fragen der Menſch— 
beit zu reden; Sie könnten einen ſehr ftilen Mann 
an mir finden. Ich bleibe dieſen Winter auf jeden 
Fall bier und wohne vor der Hand (ziemlich ge- 
räumig) Faubourg Poissonniere Nr. 41; umd 
finden Sie mich nicht hier, fo ſuchen Sie mich ge- 
fälligft auf dem Cimetiere Montmartre, nicht auf 
dem Pere Lachaise, wo e8 mir zu geräuſchvoll ift. 

Auch meine Frau freut ſich, Monſieur et 
Madame Yaube diefen Winter bier zu jehen, denn 
wir jeßen voraus, daß Yebtere mitkommt. 

Schiden Ste mir doch meinen Nefrolog; eine 
jolche Freude, ihren eignen Nekrolog zu lejen, wird 
jelten den Sterblichen geboten. Die faliche Todes— 
nachricht hat mich jedoch ſehr verjtimmt, und es 
thut mir leid, daſß auch meine Freunde Dadurch 
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afficiert wurden; zum Glück kam die reftificterende 
Nachricht, wodurch mein Untod gemeldet ward, 
jchnell Hinterdrein. Ste wundern fich, daß ſo viele 
faliche Nachrichten über mich in Umlauf, und jagen, 
dajs ich komplet mythiſch werde. Sch fünnte Leicht 
den Schlüffel zu dieſen Mythen geben und Ihnen 
überhaupt die Quellen anzeigen, woraus all’ Die 
mehr oder minder albernen, aber jedesmal bösge- 
meinten Notizen über mein Privatleben fließen. Der 
Monſieur Straus hier hat geftanden, daß er über 
4000 Francs ausgegeben für Sournale und Sour— 
nalijten, um jeine roh erdachten und von den ung 
wohlbefannten Spiegelbergen verfeinerten Verun— 
glimpfungen meines Privatlebens ins Publikum zu 
bringen. Ich babe nie dagegen reklamieren wollen, 
um den Leuten nicht Stoff zu Diskujfionen zu lie- 
fern *). 


252, An Inlins Campe, 
Baris, ven 12. November 1546. 
Liebſter Campe! 
Ich Habe Sie bis heute auf Ihre zwei jüng- 
jten Briefe ohne Antwort gelajjen, weil mich das 


*) Der Schluß dieſes Briefes ijt verloren gegangen. 
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Schreiben unſäglich anſtrengt, nicht ſowohl wegen 
meines ſchwachen letzten Auges, als wegen der Bruſt, 
deren Beklemmung Tag und Nacht dauert, daſßs 
mir bei dem bejtandigen Schludjfen und Gluckſen 
ſchon jest in dieſem Augenblicke, wo ich über den 
Schreibtiſch mich lehne, das Wafjer bejtändig aus 
dem Maule läuft und der Athem ausgehn will. 
Daher faſſ' ich mich heute nothoürftig furz und er- 
laſſe Ihnen zunächſt den Rüffel für Ihren vorleisten 
Drief. Das Sie an meine Krankheit nicht glaub- 
ten, erkläre ih mir daraus, daſs Sie gewils bei 
meiner Mutter Erfundigungen einzogen, die wahr: 
ih nicht beunruhigend ausfallen fonnten, da id) 
der alten Frau immer das Gegentheil meines Zu— 
ſtandes berichte. 

In Bezug auf den „Atta Troll” melde ich 
Shnen nun, das ich, obgleich Sie damit füglich 
warten fonnten, dennoch jeder Verpflichtung gegen 
Sie mic) jo bald als möglich) zu entlevdigen juchte 
und damit eilte, das Gedicht für den Drud bereit 
zu machen; es ging aber weniger jchnell, als ich 
glaubte, ich muſſte Vieles umändern, mehre neue 
Stüde bineimdichten, und in dieſem Augenblid 
hat es mein Abjchreiber, ſodaſs ich nach erneuerter 
Durchſicht das Gedicht ſelbſt in acht Tagen zur 
ihiden fann, damit Sie es unverzüglih in Drud 
geben. 


\ 
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Was die Geſammtausgabe betrifft, jo irren 
Sie jih, wenn Sie glauben, daß ich für den Fall 
meines Todes nicht daran gedacht hätte, über die 
Anordnung Etwas gethan zu haben. Sch habe für 
diejen Fall in meinem ZTejtamente die Freunde 
Detmold und Yaube beauftragt, jene Ausgabe an 
meiner Statt zu bejorgen, und was die Anordnung 
betrifft, wie ich fie jelbjt für die geeignetfte halte, 
jo will ich Ihnen heute darüber einige Worte jagen, 
damit Ste mir jagen, ob Sie mit mir einverjtans 
den; denn ich habe jeit zwanzig Jahren Ihre mer 
kantiliſchen Intereſſen bejtändig im Auge behalten 
— die meinigen hab’ ich immer vernachläffigt. 


Ich jchlage Ihnen vor, Die Geſammtausgabe 
in neunzehn Bänden erjcheinen zu laſſen, wünſche 
jedoch zu wiljen, in welchen Zeiträumen die ver— 
ſchiedenen Yieferungen erjcheinen und aus wie viel’ 
Bänden fie bejtehen würden. 


f Die Harzreije und 


Band I ſoll enthalten: 
EN | Das Buch Yegrand. 


Den Almanjor und 


Band II: | Den Natchff. 


Band III: Das Buch der Vieder, mit Aus— 
nahme der „Nordſee.“ 


’ 





— 18 — 


Die Nordjee, nämlich die zwei poe- 
tiſchen und Die dritte proſaiſche 
Abtheilung. 

Der Rabbi von Bacharach. 


Band IV: 


Band V: Italien, erjter Theil. 
Band VI: Italien, zweiter und dritter Theil. 


England (aus dem vierten Theil der 
Reiſebilder.) 


— — — 


’TI- ”„ 
ah Fragment einer Uberjegung von 
Manfred. 
Schnabelewopski. 
Band VIII:! Parifer Kunſtausſtellung (aus dem 


eriten Theile des Salon.) 
Band IX: Die romantiiche Schule. 


Band X: Zur Gejchichte der Philoſophie in 
Deutichland (zweiter Theil Des 
Salon.) 


Slementargeifter (aus dem dritten 


Band XI: | Theil des Salon.) 


Florentiniiche Nächte (Pito.) 


Band XII: Franzöfiiche Zuftände, mit Ausnahme 
der Kleinen Briefe am Schluß. 
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[ Die fleinen Briefe am Schlujs der 
Zujtände. 
Borrede der Zuftände. 
Borrede zum Adel. 
| Vorrede zum Salon. 
nahl: (Etwa als Unparteilichfeit mein Ar- 
tifel über Menzel aus den Poli— 
| tiichen Annalen.) 
Der Denunciant. 
| Der Schwabenipiegel. 
Band XIV: Monſieur Louis Börne. 
Shaflpeare’s Frauen. 

Band XV: ! Theaterbriefe (aus dem vierten Theil 
des Salon.) 

Band XVI: Artikel aus der Allg. Zeitung. 

j) Fortſetzung derjelben. 

| Das Wintermärcen. 

DandXVIII: Neue Gedichte, mit Ausnahme des 
Wintermärchens. 

Band XIX: Atta Troll und fpätere Gedichte, die 
ich jeitdem gefchrieben oder noch 
jchreiben werde, jehr ſchöne umd 
gut Honorierte Gedichte. — 

Sagen Sie mir, ob Ihnen diefe Anordnung 
genehm iſt, und Sie fünnen bald den Druck ans 
fangen, da ich die erjten zwei oder drei Bände nur 


BanvXVII: 


= HEN 


in drudjehlerlicher Beziehung durchzulejen brauche. 
Es verfteht fich, daſs Sie in Feiner öffentlichen An— 
fündigung das Detail obiger Anoronung mittheilen; 
denn ich könnte Einiges abändern wollen. 


Bedürfen Sie einer bejondern Ankündigung für 
das Publiftum, jo verlangen Sie diejelbe von mei= 
nem Freunde Varnhagen v. Enje; Sie haben bald 
die bejte Gelegenheit dazu, indem Sie ihm ven 
„Atta Troll” gedruckt zujchiden; er iſt ihm nämlich 
dediciert. 


Leider habe ich von den zwei erjten Bänden 
der „Reifebilver” die lette Ausgabe, und vom dritten 
und vierten Band die erfte Ausgabe. Ich muß aber 
von den erjten zwei Bänden die zweite Ausgabe jett 
vornehmen (da ich diefe noch in Deutjchland jelbit 
forrigiert), und aus demfelben Grunde die erite 
Ausgabe von den zwei leiten Bänden. Halten Sie 
dieſelben daher fir mich bereit. 


Da Sie aus meinem lebten Brief Etwas 
druden liegen“), iſt an und für fich gewijs Unrecht 
aber ich bin überzeugt, Sie hatten eine freundjchaft- 


*) Campe hatte im „Telegraph für Deutſchland“ einige 
Stellen des Heine’fchen Briefes aus Tarbes vom 1. Sep- 
tember 1846 veröffentliht, um die falſche Todesnahricht 
gründlich zu widerlegen. 
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liche Abſicht. — Die voreilige Nachricht meines 
Zodes hat mir viele Theilnahme gewonnen; rührend 
edle Briefe in Menge. Auch Karl Heine jchrieb mir 
den liebreichjten Freundichaftsbrief. Die kleine Trö— 
delei, die lumpige Gelddifferenz, ift ausgeglichen, und 
Diejes that meinem verletten Gemüthe wahrhaft 
wohl. Aber das Vertrauen zu meiner Familie tit 
dahin, und Karl Heine, wie reich er auch ijt und 
wie liebreich er jich mir zumwendet, jo wäre er Doc 
der Letzte, an den ich mich in irgend einer Lebens— 
noth wenden würde. ch habe Hartnädig darauf 
bejtanden, dajs er mir bis auf den legten Schilling 
auszahle, wozu ich mich durch das Wort feines 
Vaters berechtigt glaubte, aber wahrhaftig, ich würde 
auch feinen Schilling mehr von ihm annehmen. Wir 
haben Beide große TIhorheiten begangen, aber ich 
bezahle fie viel theurer, mit dem Reſt meiner Ge— 
ſundheit. Es ſieht mit dieſer jehr jchlecht aus, es 
iſt möglich, daſs mein Tod Ihnen eine ſehr vor— 
zügliche Reklame macht für meine Geſammtausgabe; 
Sie werden mal ſehen, wie viel populärer ich als— 
dann noch werde, obgleich, wie ich aus närriſchen 
Buchhändlerbriefen ſehe (nächſtens ſchreibe ich Ihnen 
darüber) meine Popularität ſchon ſehr groß ſein 
muß. Für einen populären Abriſs meines Lebens 
will einer mir das Erjtaunlichite zahlen. — Sein 
Sie ruhig, ich jchreibe gar Nichts. Ich will Ruhe 


haben, und an meinem Ruhme ift mir am wenig- 
iten gelegen. 
| Ihr Freund 


9. Heine. 


255. Au Dr. Arnold Memdelsfohn. 


Hochgeehrtejter Herr Doktor! 

Sie überjchägen meinen Kredit in Augsburg 
und irren fich, wenn Sie glauben, daß ich mit 
der „Allg. Ztg.“ in bejtändiger Verbindung ftände. 
Sch ſchreibe jett dorthin höchſt ſelten. Indeſſen, 
wenn Sie es dringend wünſchen, will ich in Bezug 
Ihrer dieſer Tage nach Augsburg ſchreiben, und 
die Redaktion der „Allg.“ in Kenntniß ſetzen, wie 
ungerecht die Verletzung iſt, die Sie darin erlitten, 
und wie wenig ſie im Einklang iſt mit Ihrem per— 
ſönlichen Charakter und Ihren wiſſenſchaftlichen Ver— 
dienſten. Sie können ganz über mich in dieſer Hin— 
ſicht verfügen; doch geſtehe ich Ihnen, daß ich ſelbſt 
auf die ſchändlichſten Zeitungsartikel keinen Werth 
legen würde; Das ſprießt und welkt und fällt ab, 
ohne ſonderliche Spur zu hinterlaſſen, wie das 
Menſchengeſchlecht ſelbſt. Beſchuldigen Sie mich 
nicht, für fremde Kümmerniſſe ſo kühle Worte zu 
geben. Empfänden Sie nur drei Tage lang meinen 
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gegenwärtigen Zufjtand, jo würden Ste der pein— 
lichſten Berunglimpfung, die Ihnen jetst widerfährt, 
nur ein untergeordnetes Interejje widmen. Haben 
Sie aber durchaus Luft, zu reklamieren, jo thun 
Sie e8. ES Schafft Ihnen vielleicht moralifche Er- 
leichterung, poſitiv nutzt es aber gar nicht. Sch 
zweifle nicht, das die „Allg. Ztg.“, nachdem Sie 
jo jtarf darin angegriffen worden, und auc mit 
Perfidte angegriffen worden, bei ihrer vorherrſchen— 
den Yoyalität feineswegs zögern wird, auch Ihre 
Reklamation aufzunehmen; es verfteht fich, wenn 
fie mit Mäßigung und Takt abgefafjt ift. 
| Sch gehe jetst fait gar nicht mehr aus, wegen 
zunehmendem Unwohljein, und ich habe Ordre ge- 
geben, Ste zu jeder Zeit zur mir zu lafjen. 

Einen freundichaftlichen guten Morgen wünjchend, 

Heinrih Heine 
Paris, den 12. December 1846. 


254. Au Inlins Campe, 
Paris, den 14. December 1846. 
Liebſter Campe! 
Ein Mißgeſchick mit dem Abjchreiber, der den 


„Troll“ zum zweiten Male kopieren muſſte, und ein 
Heine's Werfe. Bd. XXII. 8 
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Rückfall in meiner Krankheit, die in dieſem Augen— 
blick mich an jeder Arbeit hindert, ift Schuld, daß 
ich Ihnen das beifommende Manuffript nicht früher 
geſchickt. Es fehlt nur noch die Vorrede, die, etwa 
6 bis 8 Seiten ſtark, in einigen Tagen nachgeichieit 
wird. Bier Kapitel habe ich neu bineingefchrieben 
und Manches jtarf vartiert, fo Das ich jett für 
das Gedicht wohl auf ein Succes d’estime rechnen 
kann. Ohne Ihre preifante Anforderungen hätte 
ich e8 aber gar nicht herausgegeben. Wenn es auf 
dickem Belin gedruckt wird, macht e8 wohl ein hübſches 
Bändchen. Sie bringen es in einem literarijch 
günftigen Momente, und es ift daher vielleicht befjer, 
dals es jetzt erjcheint, als fpäter, wo Paſſionsſtürme 
raſen. — Sch bin verflucht Franf. 

Die böſe Sahreszeit zerrüttet mich fürchterlich. 
— Sie haben jett, wegen Weihnacht, den Kopf 
und die Hände voll und fünnen nicht an die Ge— 
jammtausgabe denken; ift aber Neujahr vorbei, jo 
bitte ich, mir auf meinen leiten Brief bejtimmt 
Ihre Reſolution zu jagen. — Ich hoffe, daſs Sie 
jet, wo ich den „Atta Troll” troß meines Un— 
wohljeing gefördert, ihn auch gleich in Drud geben, 
ob Sie jet Viel zu thun haben; ich rechne drauf, 
aus wichtigen Gründen. 

Sch Hoffe, daſs Ste und Ihre ganze Familie, 
Gattin nebft der Sedez- Ausgabe, fich wohl befin- 
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den. — Hier ijt Alles ftill, nur daß viele wahn— 
finnige Deutfche herkommen und mich ftören und 
langweilen. — Xeben Ste wohl und vergrügt. 
Ihr ſehr verdrießlicher Freund 
SulMeime 


255. An Inlins Campe, 
Liebjter Campe! 

Sch ichide Ihnen anbei die Borrede zum „Atta 
Troll”. Sorgen Sie eifrigft für getreuen Abdruck. 
Bergefien Sie nicht, dem Setzer zu bemerfen, dais 
über das letzte Kapitel des Gedichtes der Name von 
Barnhagen mit größern Yettern gedrudt werden muß, 
da dadurch die Dedifation gezeigt wird. — Die vers 
fluchte VBorrede hat mir mehr Mühe gefoftet als 
zehn Drudbogen. 

Sch befinde mich feit 8 Tagen etwas befjer, 
und da ich mich gegen alle äußere und innere böſe 
Influenzen in Acht nehme, hoffe ich den Winter 
bejjer zu überjtehen, als anfänglich zu erwarten 
war. Auch arbeite ich ſchon mit mehr Yeichtigfeit. 
Geh faſt gar nicht aus; das beftändige Siten am 
Kamin hat Tetver mein letztes Auge noch mehr ge= 
trübt. Könnte ich nur lefen! 


Sch wünſche Ihnen und den Ihrigen einen 
8* 


— 


heitern Weihnacht. — Laſſen Sie mir doch gleich 
wiſſen, ob der „Troll“ zum Druck gegeben worden, 
und ſchicken Sie mir alsdann ſchleunigſt die erſten 
Aushängebogen. 
Freundſchaftlich grüßend 
9. Heine. 


Paris, den 19. December 1846. 


256, An Inlius Campe. 
Paris, den 26. December 1846. 
Liebjter Campe! 

Ich habe in meinem leisten Brief vergejfen, 
Ihnen den Titel meines Büchleins in optima forma 
mitzutheilen. Aus Vorſorge thue ich es nachträglich. 
Es heißt: 

Alta Troll, 
Ein Sommernadtstraum 


von 


9. Heine. 


Sch benutze diefe Gelegenheit, Ihnen das 
jhönfte Glück zum Neuen Jahre zu, wünſchen. — 
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Vergeſſen Sie nicht, jobald Sie aus dem Gejchäfts- 
ftrudel des Zahrwechſels getreten, mir gleich zu mel= 
den, warn mein Büchlein die Prefje verläfit, wegen 
Maßregeln, die ich in dieſer Beziehung zu machen habe. 

Mit meiner Geſundheit fieht e8 noch immer 
ſehr Häglich aus, und ich fange an darüber fehr 
verdrieglich zu werben. 

In Deutfchland fcheint wieder die Heuchelet der 
Ernſthaftigkeit zu grafjieren, und mein Bär kommt 
zur rechten Zeit, um zu treffen, aber auch um ge— 
troffen zu werden. 

‘Ihr Freund 


9. Deine 


257. An Benjamin Lumley in London. 
Baris, den 27. Februar 1847. 
Werther Freund! 

Hiermit erhalten Sie das Manuſkript, das ich 
Ihnen Ende diejes Monats zu liefern verſprach. 
Ich verfichere Ihnen, daß ich nie wieder ein Verſpre— 
chen diefer Art machen werde. Sie haben feinen 
Begriff davon, wie jehr ich mie in meiner jeßigen 
Lage durch den Verſuch gejchadet, meine Aufgabe 
würdig zu löſen. Verſchaffen Sie ſich ſo bald 
wie möglich die engliſche Überſetzung, und leſen 


TR 
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* 
Sie dieſelbe in einer ruhigen, müßigen Stunde. 
Solch eine Lektüre wird Sie mein Ballettbuch beſſer 
verſtehen laſſen, in welchem z. B. der „Hexenſabbath“ 
nur dürftig ſtkizziert iſt, während mein Brief eine 
ebenſo vollſtändige wie authentiſche Beſchreibung 
davon giebt. Sie werden ſelbſt darüber urtheilen, 
wenn Sie den Fürſten der Finſternis mit ſeiner 
Domina tanzen laſſen. Während meiner Nachfor— 
ſchungen hab’ ich einige wunderbare Dinge in Betreff 
des phantaftiichen Tanzes entdeckt, von Denen ich 
Ihnen, wenn mir das Yeben erhalten bleibt, ſpäter 
mehr jchreiben werde. 

Die wenigen Anmerkungen, welche ich meinem 
langen Briefe hinzugefügt, find Citate, die Sie, nach 
Ihrem Ermeſſen, in dev Brojchüre weglaffen mögen. 

Sollte Ihnen der Inhalt der Anmerkungen 
nicht zufagen, jo müfjte der Verleger beiläufig er— 
wähnen, daß fie weggelaffen worden find. Laſſen 
Sie mir gütigft ein Exemplar der engliſchen Über- 
jeung des Buches und des Briefes zukommen, 
damit ich fie vor dem Drud forrigieren fan. Meine 
Broſchüre müfjte für Diejenigen, die nur den Goethe’= 
ichen „Fauſt“ kennen, ſehr intereffant fein. Sch 
werde fie daher jpäter einmal in deutſcher Sprache 
herausgeben, jedoch in erweiterter Gejtalt und mit 
einigen gelehrten Erläuterungen, damit ich nicht 
dem Tadel unſrer hochweiſen Fauftologen verfalle. 
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Halten Ste den Namen meines Balletts bis zum 
letsten Augenblick geheim, und nennen Ste e8 nöthi= 
genfalls „Aſtaroth“. Ich Habe in meinem Briefe 
bewiejen, daſs dieſer Name, eben jo gut wie Mephi— 
jtopheles, dem von Fauſt angerufenen Dämon ges 
bühre; daher dürfen Sie in Ihren Ankündigungen 
mit Fug denjelben als proviſoriſchen Titel gebrauchen. 
Es wird Ihnen angenehm jein, zu gewahren, welche 
Mühe ich mir gegeben, um den Leuten begreiflich zu 
machen, daſs Sie den wirklichen Fauſt der Legende 
vorführen. 
Ihr ergebener 
Heinrih Heine. 


2556. An Heinrich Laube. 
Sonnabend, den 3. April). 
Liebſter Yaube! 

So eben ſchickt Mignet zu mir und läſſt mir 
jagen, dajs Dich Thiers auf morgen zum Mittag: 
eſſen einladet, und daſs Du alſo Punft halb fieben 
zu ihm (Mignet) morgen Nachmittag kommen ſollſt, 
damit er mit Dir alsdann zu Thiers gehe, um mit 
Dir dort zu jpeifen. Fürchtend, dajs Du vielleicht 


*) 1847. 
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morgen zu früh ausgehit, habe ic) Dir dieſe Mit- 
theilung noch diefen Abend machen wollen. Ich bitte 
Dich, erwarte mich morgen bis 11 Uhr bei Dir; 
ich fomme ganz gewils. 

Sch blieb bis gegen 2 heute zu Haufe, führte 
meine Frau nach dem David’ichen Stoncert, und 
fehrte bald wieder nach Haufe, in Erwartung, Dich 
zu jehen, was leider nicht der Fall. Diefen Morgen 
hab’ ich, obſchon im efelhafteften Zujtand, mir die 
Weill'ſche Vorrede*) vom Halſe gejchrieben. 

Verflucht ſchlechte bruſtgluckſende Nächte; hätte 
ich nicht Frau und Papagei, ich würde (Gott ver— 
zeih mir die Sünde) wie ein Römer der Mijere 
ein Ende machen! 

Dein Freund 
9. Heine 


259, An Heinrich Lanbe,””) 
Liebſter Yaube! 


Mein Zuftand ift noch immer derjelbe — mein 
Kopf iſt fo Schwach, als wäre ich der Verfafjer einer 





*) Das in Band XIV, ©. 147 ff. abgedrudte Vor— 
wort zu A. Weill's „Sittengemälden aus dem elſäſſiſchen 
Dorfleben‘‘. 

**) Diefer Brief ohne Datum iſt vom 5. April 1847. 
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Auerbach'ſchen Dorfnovelle — mein Magen eben jo 
faßenjämmerlich jentimental und veligiös-fittlichflau 
wie eine dito Novelle — trotdem will ich gegen 
11 Uhr zu Dir fommen. 
Montag, 8 Uhr. 
Dein franfer Freund 


Herne 


260. An Senjamin Lumley. 
Baris, den 7. April 1347. 
Werther Freund! 

Sch bezweifle nicht, dajs Sie bis an die Ohren 
in Geſchäften fiten, und dals al’ Ihre Gedanken 
auf die täglichen Pladereten gerichtet find. Trotzdem 
bitte ih Sie inſtändigſt, daſs Sie ein paar Minuten 
an mich denfen und fie Dazu verwenden, — erjtens 
mir etwas Geld zu ſchicken, ſodann mir ungefähr 
die Zeit anzugeben, warn mein Ballett zur Auf: 
führung gelangen wird. Bor Allen, vergefjen Sie 
das Geld nicht. Sch Habe für ven gegenwärtigen 
Deonat April auf Sie gerechnet und ich halte mich 
verjichert, dals England, jo enorm feine Ausgaben 
in dieſen kriegeriſchen Zeitläuften fein müffen, immer 
noch reich genug ift, jeinen ärmeren Alliierten, welche 
ſehr tapfer, aber bettelarm find, einige Subſidien 
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zu jenden. Auf jeden Fall jchreiben Sie mir 
gleich. Meine unglücdlichen inbuftriellen Affairen 
haben mich in eine Finanznoth gejtürzt, Die eben 
jo läjtig wie die Sr. Majeſtät Des Königs von 
Preußen ift. 

Da ich der Meinung bin, daß Ste mein Ballett 
im Yaufe dieſes Monats aufführen werden, habe 
ich Vorkehrungen getroffen, mein Verlagsrecht in 
Srankreich zu fichern. Sch Habe von einem ver— 
jhwiegenen Druder insgeheim ein paar Dutzend 
Exemplare berjtellen laſſen; und durch vorjchrifts- 
mäßige Hinterlegung derjelben im Archive des Mini— 
jters des Innern babe ich mich gegen Piraten ge- 
ſchüßt 

Tauſend freundliche Wünſche von Ihrem er— 
gebenen 

Heinrid Heine 


261, An Senjamin Lumley. 
Paris, den 3. Mai 1847. 
Werther Freund! 
sch habe Ihr Schreiben vom 27. v. M. ers 


halten. Niemand vermag liebenswürdiger zu fein, 
als Sie. Ich danke Ihnen für den Vorſchuſs von 


6000 Franfs, deren Empfang ich den HH. Yafitte 
& Co. betätigte. Ich mußs geſtehen, daſs mir Das 
Geld jehr gelegen kommt; daher weiß ich Ihnen 
doppelt Dank. Es wird mich herzlich freuen, von 
der Aufführung meines Balletts zu hören — fein 
Erfolg jeheint mir zweifellos. Alles, was ich bisher 
geleitet, hat beim Publikum günjtige Aufnahme ge 
funden; und was Sie betrifft, jo fteht das Glück 
Shnen zur Seite, wie ich aus den großen Trium— 
phen, zu denen ich Ihnen gratuliere, erjehen Fann. 
Sie werden finden, daß mein Ballett über all unjre 
Erwartung hinaus Furore machen, und jelbjt einen 
Plat in den Annalen der Schaufpielfunft einnehmen 
wird. In der That, Ihre Generofitit würde mich 
jehr niederdrücken, zweifelte ich nur einen Augenblid 
an einem großen Erfolg. 

Was den geheimen Drud des Buches betrifft, 
von welchem ich geiprochen, jo würde es mich tief= 
jtens jchmerzen, wenn ich glaubte, daſs dadurch Ihre 
Rechte verletst werden könnten; aber ich habe Nichts 
dieſer Art zu befürchten. Mein Geheimnis ruht ficher 
in den Händen eines Mannes, der naturgemäß 
äußerſt diskret iſt, — nämlich Buloz, der Direktor 
der Revue des deux Mondes, welcher eine eigne 
Preſſe auf den Namen jeines erjten Gehilfen befitt. 
Yetsterer ift als mein Verleger genannt, und ſämmt— 
liche Exemplare find in meinen Händen, mit Aus- 
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nahme von zweien, welche ich beim Mintjter des 
Innern deponiert habe, und welche daher in den 
Ratafomben für Druckſachen in der Aue de Grenoble 
begraben liegen. Außerdem läſſt fich aus dem Titel 
nicht exjehen, daſs es ein Ballett ift. Alle Exemplare, 
ich wiederhole es, find in meinen Händen, und ich 
werde jie mittelft dev Mefjagerie nach Yondon jen- 
den. Heute noch fchiefe ich ein Exemplar mit dem 
Briefe ab, den ich Ihnen jest troß des ſchrecklichen 
Zujtandes meiner Augen ſchreibe. Buloz hat auch 
ein perjönliches Interefje, mein Geheimnis zu bes 
wahren. Ich habe ihn nämlich von meiner Abjicht 
in Kenntnis gejett, mein Xibretto mit dem Begleit= 
briefe an Mer. Lumley in der Revue des deux 
Mondes erjcheinen zu lajjen, jobald mein Ballett 
in London aufgeführt worden ſei; und er felbjt rieth 
mir, ein paar Franks zu opfern, um es vorläufig 
und insgeheim druden zu lafjen, damit ich gejetlich 
gegen die dramatijchen Piraten geſchützt ſei, die jich 
meines Werfes bemächtigen würden, wenn e8 in der 
nicht hinlänglich gegen Nachdrud geficherten Revue 
erjchtene. Sie jehen, werther Freund, daß ich in 
guten Glauben aufs bejte gehandelt habe. Sagen 
Sie mir nun, od Sie gegen die Veröffentlichung 
meines Balletts in der Revue des deux Mondes, 
unmittelbar nach der erſten Aufführung in Yondon, 
Etwas einzuwenden haben — denn ich wünfche 
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Nichts ohne Ihre Genehmigung zu thun. Zedenfalls 
ſchicken Sie mir ein Dofument, das ich nur zu 
unterzeichnen habe, um Ihnen das DVerlagsrecht, fo 
weit Dies möglich ift, zu fichern. Sch bin mit den 
Geſetzen Englands in Betreff derartiger Intereffen 
unbefannt; aber es jcheint mir, daſs Alles, was 
Sie benachtheiligen Fünnte, durch ein jehr einfaches 
Mittel zu befeitigen wäre. Sie brauchten nur ein 
paar Exemplare in engliſcher Sprache druden zu 
lajjen und fie bis zum Tage der erjten Aufführung 
unter Schloß und Niegel zu halten. Übrigens wer- 
den Sie, der Sie die perjonificterte Geſchicklichkeit 
jind, die Mittel zu ihrem Schutze ſchon zu finden 
wijjen. Mit den Exemplaren des Balletts werde ich 
Ihnen ein langes phantaftifches Gedicht fenden, das 
ich) in die Revue des deux Mondes einrüden 
ließ, und das großartigen Erfolg gehabt hat. Sie 
finden darin eine Schilderung der nächtlichen Jagd 
und der Zägerin Diana, die als ein Phantom 
ericheint. Indem ich mein Ballett hier in der Revue 
des deux Mondes veröffentliche, zeige ich, daß ich 
ihm eine ganz bejondere artiftiiche Bedeutung bei— 
mejje, und das literarifche Gewicht der Revue wird 
ung folcherweije gut zu Statten fommen. Sch denke, 
es würde nicht unräthlich fein, die deutſche Verſion 
des Buches (mit einigen Stellen der Vorrede) gleich- 
zeitig in der „Augsburger Zeitung” abzudruden. 
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Dies würde Ihnen eine Ankündigung eriparen. Ver— 
fügen Ste in jeder Hinficht über mich, — Erklären 
Sie beiläufig Ihrem Ballettmeifter, was ich in 
meinem Brief über das Thema des „Hexen-Sab- 
baths“ gejchrieben, und fragen Ste ihn, ob es nicht 
möglich ift, (nach dem Abgange Fauſt's) Die Herzo- 
gin ein fürchterlich grotesfes Pas de deux mit 
dem hölliſchen Ziegenbod tanzen zu lafjen. Die 
Herzogin würde dadurch die in meinem Briefe be— 
ihriebene Domina des Feſtes; jedoch glaube ich 
nicht, daſs man in einem jo faſhionablen Theater 
iwie dem Ihrigen wagen darf, jo weit zu geben. 
Ihr ergebener 
Heinrih Heine 


262, An Varnhagen von Enfe. 
Paris, den 4. Mai 1847. 
Liebſter und verjtändigiter Freund! 
Wären nicht meine Augen in jo fatal jchmerz- 
lichem Zuftande, würde ich Ihnen durch Überbrin- 
ger, Herrn Grenier, einen langen Brief zufchiefen 
und Ihnen Denjelben weitläuftigjt empfehlen — 
Empfehlung aber bedarf er wohl amt wenigjten, ba 


‚er fi Ihnen, dem Kenner wahrer Bildung und 
gediegenen Werthes, in den erjten fünf Minuten 
durch ſich jelber hinlänglich empfehlen wird. Herr 
Grenier, ein langjähriger Freund, ijt einer der aus— 
gezeichnetiten jungen Franzoſen, die ich fenne, mit 
deutjcher Sprache tief vertraut und Dürftend nad) 
innigjtem Begreifen des deutſchen Wejens. Seien 
Sie ihm dazu hilfſam. — Mögen dieſe Zeilen Sie 
in bejtem Wohlfein antreffen — mir geht es körper— 
lich jchlecht und ich trage das Unabweisbare mit 
Geduld. Meine Gemüthswärme tft bis zur Flamme 
erhöht, während die Außerliche Lähmung mich ums 
ichleicht. 
Ihr ewiger Freund 
Heinrih Heine 


263, An Inlins Campe, 
Montmorency, den 20. Zuni 1847, 
Liebſter Campe! 

Mein Krankheitszujtand, zumal mein Augen— 
leid, macht e8 mir unmöglich, viel zu jehreiben, und 
ich laſſe daher die politifchen Erpeftorationen Ihres 
legten Briefes unbeleuchtet. Die Zeit des Kanne- 





—. 128 — 


gießerns iſt für mich worüber, da meine Stunden, 
und gar die brauchbaren Stunden, mir Färglich 
zugemefien — Ic jage Ihnen daher in der Kürze, 
Sie hatten Unrecht, aus den angeblichen Zeitur— 
- jachen die Gefammtausgabe nicht diefen Winter be- 
gonnen zu haben; ich kann Ste nicht zwingen, aber 
ich bitte Sie fehr, zu bevenfen, dal es eine große 
Trage ift, ob ich dieſen Winter ausdauere mit mei- 
nem jchredlich zerjtörten Yeibe. Die Kälte hat auch) 
meine Bruſt, die im Herbſt noch gar nicht leidend 
war, jtarf angegriffen. Ich wollte deishalb nach dem 
Süden gehen und dort zu überwintern fuchen, aber 
meine Finanzen erlauben es nicht, und ich werde 
daher in Paris bleiben. Laſſt ung den Spätherbft 
und den Anfang des Winters mit der Geſammt— 
ausgabe beginnen und fortichreiten, und deßhalb 
geben Sie mir bejtimmte Antwort über meinen 
Projpeftus der Anordnung; Ste haben feine Silbe 
darüber gejagt. — Es jcheint, als ob Sie meinen 
Tod zur Herausgabe der Gejammtausgabe, als 
fördernde Neflame, abwarten wollten; anders kann 
ih mir Ihr laues Zögern nicht erflären. Sein 
Sie ohne Sorge, diefe Reklame wird nicht aus— 
bleiben, nicht lange. 

Sch würde Ihnen auch heute, Giebfter Campe, 
noch nicht gejchrieben haben, wenn ich Ihnen nicht 
wegen einer neuen Bublifation eine Offerte zu 
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machen Hätte und bereits länger, als ich follte, 
damit gezögert. Sie bezieht fich auf ein Ballett, 
das ich für meinen Freund Lumley in Yondon ge- 
jchrieben, ein Gedicht, welches vom Ballett nur die 
Form bat, ſonſt aber eine meiner größten und hoch— 
poetijchjten Produktionen ift. Der Stoff iſt für 
Deutichland von jo großem Intereſſe und jo denk— 
würdig, daß ich Darüber gleichzeitig in Briefform 
eine humoriſtiſche Abhandlung gejchrieben, und dieſe, 
nebjt dem Text Des Tanzgedichtes und einigen Noten, 
die ich noch hinzugebe, beträgt 10 Drudbogen, und 
bildet ein Büchlein, welches vielleicht viel Anfech- 
tung exleidet, für meinen Herrn Verleger aber jehr 
profitabel fein wird. Was ijt der Titel, was tjt der 
Stoff? Bielleicht iſt das Geheimnis ſchon verrathen, 
aber durch Sie foll es nicht ausgeläutet werben, 
und ich würde Ihnen das Manuffript nicht eher 
ichiefen, bis ich jicher, dals das Ballett in London 
zur Aufführung gelangt. Für dieſes Büchlein ver- 
lange ich von Ihnen 1000 M£% Beo., und ich verfaufe 
Ihnen für dieſes ein für alle Mal bezahlte Hono- 
var zugleich das Recht, jo viel’ Auflagen, als Ihnen 
beliebt, jpäter von diefem Büchlein zu machen und 
dasjelbe unverzüglich auch der Gejammtausgabe mei= 
ner Werke einzuverleiben, mo e8, will's Gott, eine ehren- 
werthe und charakteriſtiſche Stellung einnehmen wird. 


Schreiben Sie mir umgehend Antwort in Be- 
Heines Werfe. Bd. XXIT. 9 
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zug auf dieſe Offerte. Aber nur ein furzes Sa 
oder Nein; ich bin wahrlich zu frank, um mich auf 
Geldverhandlungen einlaffen zu fünnen, ih mag 
faum Dergleichen lejen, und jollte von Ihrer Seite 
mir nur irgend ein Bedenken geäußert werden, jo 
betrachte ih Das als eine VBerneinung, und ich 
werde wahrhaftig fein Wort mehr über die Sache 
verlieren. Ich will Hiermit nicht jagen, daß ich das 
Büchlein in ſolchem Falle einem andern Buchhändler 
geben würde, nein, jo viel Werth lege ich weder 
auf das Buch noch auf Das lumpige Geld; Dazu 
find Sie mir auch zu werth und theuer; aber ich 
würde das Büchlein ganz ungedrudt lajjen. Sie 
jehen, wie wenig ich es drauf anlege, Ste merfan- 
tilifch zu nöthigen. Ich verlange nur Lakonismus 
von Ihnen, denn, wie gejagt, meine blinden Augen 
und meine ächzende Bruft fünnen das lange Brief- 
wechjeln nicht vertragen. 

Liebfter Freund, es geht mir herzlich jchlecht, 
obgleich ich von aller Welt in dieſem Augenblick 
(ausgenommen von meiner miferablen Sippichaft) 
gehätjchelt und gejtreichelt werde. Was letstere be— 
trifft, jo hat Laube's Brief in der „Allg. Zeitg.“, 
wo er unumwunden diefelbe einer feigen Mleuchelet 
bezichtigt, bier und allerorten die beiftimmendjte 
Entrüftung erregt. In Bezug Karl Heine’s hat er 
nicht Die ganze Wahrheit gejagt; ich Habe nämlich 
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feinesiwegs Grund, mit ihm zufrieden zu fein. Dajs 
Derjelbe, während ich dem Grabe nahe jtehe, die 
Berpflichtung übernommen hat, meiner Wittive die 
Hälfte meiner Penfion lebenslänglich zu zahlen, 
iſt fürwahr feine jo folofjale Großmuth. Sch habe 
aber, ich geitehe es, micht mehr verlangt, da ich 
einft, wie ich Ihnen feiner Zeit jehrieb, auch von 
meinem Oheim feine höhere Zuficherung empfangen, 
auch nicht in Anſpruch genommen, freilich damals 
in der Vorausjegung, daſs ich noch lange Sahre 
bis in Hohes Alter mich durchichlagen und vielleicht 
gar mein Weib überleben würde! Ich Habe nicht 
ohne Abficht Sie darauf aufmerkſam machen wollen, 
welche Bewandtnis e8 hat mit der Berföhnung, 
die mir Karl Heine oftroyiert, und wobei aber feine 
Börſe ganz unberührt geblieben. Da jett meine Be- 
dürfniſſe, wegen der Kranfheitspflege, fajt verdreifacht, 
da ich gar wenig erjchreiben kann, jo würde Der 
Himmel mich jogar in eine große Verlegenheit ſetzen, 
wenn er mir ein längeres Leben jchenfte. Gottlob, 
ich werde jujt auskommen, ohne irgend eine Baſſeſſe 
begangen zu haben. — Leben Sie wohl, und fchonen 
Sie Ihre Gefundheit. Ich bin jehr verjtimmt, umd 
dabei jitt eine melancholiihe Nachtigall vor meinent 
Fenſter, die bejtändig jammert. — Meine Adreffe ift: 

Mr. Henri Heine à Montmoreney (Depar- 


tement Seine et Oise) en France. — Grü— 
9* 
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Ben Sie mir Ihre Frau und den jungen Spröß- 
ling. 
Ihr 


9. Heine. 


264. An Betty Heine, 


Montmorency, den 8. Auguſt 1847. 
Yiebe, gute Mutter! 

Deinen lieben Brief vom 3. Auguſt habe ich 
richtig erhalten. Es iſt bier Alles beim Alten, 
und ich werde, bis es herbitlich wird, hier bleiben. 
Dies wird aber wahrjcheinlich nicht über vier Wochen 
währen, da e8 Ende September hier jehr kalt zu 
werden anfüngt. Meine Augen im jelben Zuftand, 
und das Schreiben macht mich übel; ſchreibe Daher 
fat gar nicht. Heute jchreibe ich Dir zunächſt, um 
Dir einliegende Papiere zurüd zu jehiden, Die zu 
diefem Endzweck bereits jeit jechs Monaten, wo ich 
meine Sfripturen ordnete, bereit lagen. Wozu joll 
ich fie im Grunde bei mir behalten? Denn ehrlich 
gejtanden, nur als ein Zeichen Deiner mütterlichen 
Liebe hatten fie für mich eine Geltung, fonjt aber 
kam es mir nie in den Sinn, davon jemals Ge- 
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brauch zu machen.*) Max wird in diefer Beziehung 
ganz jo denken wie ich; Du mufjt, nach meinent 
Kath, die ganze Summe meiner Schwejter lafjen. 
— Mein weib- und finderlojer, in Amt und Glüd 
jtehender Bruder Max tft verforgt, wohlverjorgt, und 
auch ich hab’ bis an mein Ende genug zu leben; auch 
für meine Frau iſt geforgt und (fie) tft ſchon dadurch 
beglüct, daß Du fie liebſt, hier kann alſo von feinem 
Dpfer die Rebe fein. 

Set überzeugt, auch Guſtav hat dies Geld eben 
jo wenig nöthig, wie ich und Mar. Das iſt mein 
Wunſch und mein Rath, Die beide um jo mehr Ge— 
wicht haben dürften, da ich der Älteſte meiner Ge- 
jchwijter bin, und mein Wort Dich jedenfalls gegen 
Dich jelbit beruhigen darf. — Nun, thue, was Du 
willjt, und laß mich Nichts mehr von dieſer Ange— 
legenheit hören. 

Dein liebend getreuer Sohn 
Heinrich Heine. 


*) Wie Marimilian Heine erflärend bemerkt, hatte die 
Mutter die Abficht, ein Kapital tejtamentarifch unter ihre 
vier Kinder zu vertheilen. Sie hatte ihrem Sohne Heinrich 
alle darauf bezüglichen Papiere zugefchiet und ihn wegen der 
formellen Anordnungen fonjultiert. 
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265. An Iulins Campe. 
Bari, den 30. September 1847. 

Sch bin, liebſter Campe, jeit ungefähr vier 

- Monat ohne Antwort auf den Brief, den ich Ihnen 
von Montmorench aus jchrieb; ich weiß nicht, was 
ich dazu jagen fol. 

Heute bejchränfe ich mich darauf, Ihnen Advis 
zu geben über die Summe, die ich in diefem Jahre 
noch von Ihnen zu fordern habe, und ich merbe 
diefelbe morgen auf Sie traffieren. — Ich bin Ihnen 
noch eine fleine Summe für Bücher fchuldig, die 
ih in Hamburg von Ihnen befommen; ich bitte 
mir zu jagen, wie viel Das ift, und mir zugleich 
Generalguittung zu geben, daß ich Ihnen ſonſtig 
Nichts mehr jchulde. 

Ihr ergebener 
Heinrih Heine. 
41. Faubourg Poissonniere. 

Über den angetragenen Verlagsartifel bedarf 
ich feiner Antwort, da mir Ihre Antwortszögerung 
bereits dieſe Publikation verleivet hat und ich jene 
Arbeit zu einer größeren verwenden will. 


lab 


266, An Betty Heine, 
Montmorency, den 5. Dftober 1847. 
Liebſte Mutter! 


Dein Brief tft einige Tage liegen geblieben, 
da ich erjt morgen nach Paris reife, wo ich ihn auf 
die Pojt legen will. Sch juche mir dort eine neue 
Wohnung für den 15. Dftober; bis dahin bleibe 
ich hier, wo ich mich behaglich befinde. Meine Frau 
it wohl, und wir fprechen bejtändig von Dir. 
Schreib mir bald, denn ich bin jest, wo ich weniger 
leſen fann, jehr leicht im Stande, zu viel nachzu- 
grübeln. Der Himmel erhalte Di im jchönften 
Wohljein. Wenn nicht Die fatalen Gefichter in 
Hamburg wären! — Nächites Jahr gedenfe ich das 
Dad Gaſtein zu befuchen, das man mir fehr rühmt. 
Lebe wohl, theure Mutter, jchreibe mir bald und 
jei überzeugt, dajS feine Stunde vergeht, wo ich nicht 
an Die) und Deine mütterliche Treue denke. 

Dein gehorfamer Sohn 


9. Heine. 
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2367, An Alfred Meißner, 
Mein lieber Meißner! 
| Ein Brief, welchen ich Ihnen unmittelbar nad) 
ven Yebruartagen fchrieb, iſt Ihnen offenbar nicht 
zugefommen, da ich weder eine Antwort darauf er- 
halten, noch Sie in Ihrem Briefe an Seuffert, 
obgleich Sie darin meiner gedenken, meines Schrei= 
bens im geringjten erwähnen. Es iſt ſehr leicht 
möglich, daſs Dies durch eine Nachläffigfeit in der 
Adrefje oder durch eine verfüngliche Stelle des In— 
halts (dev Brief hätte Ihnen noch unter Metternich 
zufommen müſſen) verurjacht wurde, und ich fpreche 
Ihnen nur deshalb davon, damit Ste mich nicht 
für einen lauen Freund halten. Meine Gefühle bei 
dem Umfchwung, den ich unter meinen Augen vor 
ſich gehen fah, fünnen Sie fich leicht vorjtellen. Sie 
wifjen, daſs ich fein Nepublifaner war, und werden 
nicht erjtaunt fein, daß ich noch feiner geworden. 
Was die Welt jett treibt und hofft, iſt meinem 
Herzen völlig fremd, ich beuge mich vor dem Schid- 
ſal, weil ich zu ſchwach bin, ihm die Stirn zu bieten, 
aber ic) mag ihm den Saum feines Kleides nicht 
füjfen, um feinen nacteren Ausdrud zu gebraus 
hen... Dals ich einen Augenblic furchtbar be- 
wegt wurde, daß es mir kalt über den Rüden und 
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die Arme hinauf wie ftechende Nadeln lief, Das 
wird Sie nicht verwundern. Nun, es ift vorüber 
gegangen. Auch war es jehr läſtig, als ich rings um 
mich lauter alte Nömergefichter ſah, das Pathos 
an der Tagesordnung war, und Venedey ein Held 
des Tages. Gerne wollte ich aus dem mich beäng- 
jtigenden Getümmel des öffentlichen Lebens weg— 
flüchten, in den unvergänglichen Frühling der Poeſie 
und der umvergänglichen Dinge, wenn ich nur bejier 
gehen fünnte und nicht jo krank wäre. Aber meine 
Gebrejten, die ich allenthalben mitjchleppen muß, 
erdrüden mich jchter, und ich glaube, Sie müfjen 
ſich jputen, lieber Freund, wenn Sie mich noch 
jehen wollen. Einjtweilen herzliche Grüße. Weil 
hat 16,000 Stimmen erhalten. Il a Yair depute 
des talons jusqu’ aux soureils. 
Heinrich Heine. 


Paris, den 12. März 1548. 


266. An Iulins Campe, 
Baris, den 25. April 1848. 
Liebjter Campe! 
Sch jchreibe Ihnen heute, um Sie auf Ihr 
vorlettes Schreiben und Ihr jüngjtes vom 15. diejes 
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nicht ganz ohne Antwort zu lafjen, wenigjtens in 
Bezug auf die in legterem enthaltene Anfrage. Ich 
bin jeit einigen Wochen franfer als je, und ohne 
die größte Anjtrengung kann ich feine Zeile aufs 
Papier bringen. Auch diftieren kann ich nicht; denn 
jeit 20 Tagen find meine Kinnladen gelähmt, kann 
ohne Krämpfe nur halb hörbar Wenig prechen, 
und dadurch, daß ich nichts Konfijtentes mehr fauen 
fann, bin in diefem Augenblik ſehr ſchwach. Kann 
nicht mehr auf den Beinen jtehn. — 

Warum haben Sie aljo gewartet, warum hatte 
ich aljo feine Antwort voriges Jahr, als ich Ihnen 
meinen Profpeft zur Gejammtausgabe ſchickte. Da— 
mals war ich noch im Stande zu arbeiten. Warum 
feine Antwort auf mein lettes Schreiben, wo ich 
um Quittung, Yebens und Sterbens wegen, Drin- 
gend bat? Warum, während mir alle Freunde Zei- 
chen der Theilnahme wiometen, objtinierten Sie, 
Campe, fi) immer, meinen Krankheitszuſtand zu 
ignorieren? Waren Ste immer ficher, daß ich Der 
thätigen Hilfe in ſolchem Zuftande nicht manchmal 
bevürftig? Und jagte Ihnen Ihr Gewiffen nie, das 
Sie dazu moralifch einigermaßen verpflichtet geiwejen 
jein möchten, wenn auch feine merkantiliſche Obli— 
gatio zu erfüllen war? Sein Sie in dieſer Be— 
ziehung außer Sorge, es geht mir pefuniär noch 
nicht ganz jchlecht, und ginge es ganz fchlecht, jo 
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find die DVerpflichteten die Yetten, denen ich ver— 
pflichtet jein möchte in meinen letten Tagen. 

Ich hoffe diefer Tage im Stande zu fein, 
Ihnen in Bezug auf Ihr vorlegtes Schreiben mehr 
zu jagen. Schicken Sie mir jedenfalls gleich Abjchrift 
des oberwähnten Proipektus, und Ihre Wünfche in 
Betreff der Reihenfolge der Schriften follen bei der 
Geſammtausgabe beachtet werden; hinzujchreiben kann 
ich jetst leider nichts mehr — warum warteten Sie? 

Was die neue Auflage des erjten Theil der 
„Reiſebilder“ und des eriten Theils des „Salons“ 
betrifft, jo fünnen Sie immerhin beide Bücher wie- 
der jo abdrucken, wie fie find. Ich habe nie meine 
Gejinnung geändert, und babe aljo auch jeit der 
Februar-Revolution Nichts in meinen Büchern zu 
ändern. Die neue Auflage des erjten Reiſebilder— 
bands laſſen Sie gefälligjt nach der zweiten Auflage 
abdruden, nicht nach der eriten. Die Gedichte im 
erjten Salontheile find in den „Neuen Gedichten‘ bei 
erneuertem Drud manchmal verbeifert, und ich bitte 
den Abdruck hiernach zu bewerfftelligen. 

Ich habe mir unfäglihe Mühe gegeben, mei— 
nen troftlojen Zuftand meiner Mutter zu verbergen, 
und ich empfehle Ihnen ernithaftefte Diskretion. 
Bielleicht erjpart der Himmel der alten Frau den 
Kummer, welchen ihr die Kenntnis meines Elends 
bereiten müſſte. Dejshalb darf auch meine Schweiter 
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dichts wiffen, und auch Dieje habe ich immer zu täu= 
ichen gewuſſt. — Ich bleibe bis zum 7. Mai in der 
Heilanjtelt, wo ich jeit 27/, Monat darniederliege, und 
ich begebe mich wieder, um die großen Unkoſten zu 
Sparen, nach meiner Wohnung Rue de Berlin Nr. 9, 
wohin Ste gefälligit Ihre Briefe adrejjieren wollen. 
Sch werde, wie gejagt, Ihnen die nächite Woche 
ſchreiben — der Kranke rechnet immer auf bejjere 
Tage. Mein Kopf iſt frei, geijtesklar, fogar heiter. 
Auch mein Herz tft gefund, fajt lebensfüchtig, lebens: 
gierig gejund — und der Leib jo gelähmt, fo maku— 
Yaturig. Bin wie lebendig begraben. Sehe Niemand, 
ipreche Niemand. — Schreiben Sie mir, was es 
Neues in Deutjchland giebt. — Grüßen Sie mir 
mein junges Pathchen, Der fommt zu einer wun- 
derlichen Zeit in die Welt! Yeben Sie wohl, und 
jein Sie überzeugt, daß ich Ihnen des zeitlichen Wohles 
in Hülle und Fülle wünfche und Ihnen ohne Eigen- 
füchtigfeit, wie immer, freundichaftlich ergeben bin. 
Heinrich Heine. 


269. An Inlins Campe, 
Paris, den 14. Mai 1848. 


Ich bitte Ste, liebſter Campe, die beiliegende 
Erklärung unverzüglih im „Hamburger Korrejpon- 
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denten“ abdrucken zu laſſen. Nur vage hörte ich 
von der Verunreinigung meines Namens reden, die 
Freunde verbargen mir die Blätter, und erſt dieſer 
Tage bekam ich den „Allg. Ztgs.“Koth zu Geſicht. 
Trotzdem, daß ich noch blinder und elender bin, als 
vorige Woche, habe ich doch zur Feder gegriffen. 
Sobald die „Revue retrospective* ſich erklärt — 
jie hat die minifteriellen Papiere in Händen — 
theile ich Ihnen die Antwort mit. 
Ihr Freund 


9. Heine. 


270. Erklärung, 


Die „Revue Retroſpective“ erfreut feit 
einiger Zeit Die republifanijche Welt mit der Publi- 
fation von Papieren aus den Archiven der vorigen 
Kegierung, und unter Anderem veröffentlichte fie 
auch die Nechnungen des Minijteriums der aug- 
wärtigen Angelegenheiten während der Gejchäftg- 
führung Guizot's. Der Umjtand, dals der Name 
des Unterzeichneten hier mit namhaften Summen 
angeführt war, lieferte einen weiten Spielraum für 
Berdächtigungen der gehäffigiten Art, und perfide 
Zuſammenſtellung, wozu feinerlei Berechtigung durch 
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die „Revue Netrofpective” vorlag, diente einem Kor- 
vejpondenten der „Allgemeinen Zeitung” zur Volte 
einer Anklage, die unumwunden dahin lautet, als 
habe das Minifterium Guizot für bejtimmte Sum- 
men meine Feder erfauft, um feine Negterungsafte 
zu vertheidigen. Die Redaktion der „Allgemeinen 
Zeitung” begleitet jene Korreipondenz mit einer Note, 
worin fie vielmehr die Meinung ausjpricht, daß ich 
nicht für Das, was ich ſchrieb, jene Unterjtügung 
empfangen haben möge, „jondern für Das, was 
ich nicht Schrieb.” Die Redaktion der „Allgemeinen 
Zeitung”, die jeit zwanzig Sahren nicht ſowohl durch 
Das, was fie von mir drudte, als vielmehr durch 
Das, was fie nicht druckte, hinlänglich Gelegenheit 
hatte zur merken, daß ich nicht> der ſervile Schrift- 
ſteller bin, der fich fein Stilffehweigen bezahlen läſſt 
— beſagte Redaktion hätte mich wohl mit jener 
levis nota verjchonen fünnen. Nicht dem Korre— 
Ipondenzartifel, jondern der Redaktionsnote widme 
ich dieſe Zeilen, worin ich mich jo bejtimmt als 
möglich über mein Verhältnis zum Guizot'ſchen Mi— 
nijterium erklären will. Höhere Intereffen bejtimmen 
mich dazu, nicht die Heinen Intereffen der perjün- 
lichen Sicherheit, nicht einmal die der Ehre. Meine 


Ehre iſt nicht in der Hand des erjten, beiten Zei— 


tungsforrejpondenten; nicht das erjte, beſte Tages— 
blatt ijt ihr Tribunal; nur von den Affifen der 
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Literaturgeſchichte kann ich gerichtet werden. Dann 
auch will ich nicht zugeben, daſs Großmuth als 
Furcht interpretiert und verunglimpft werde. Nein, 
die Unterftüsung, welche ich von dem Miniſterium 
Guizot empfing, war fein Tribut; fie war eben 
nur eine Unterftügung, fie war — ich nenne die 
Sache bei ihrem Namen — das große Almofen, 
welches das franzöfifche Volk an fo viele Tauſende 
von Fremden jpendete, die ſich Durch ihren Eifer 
für die Sache der Revolution in ihrer Heimat mehr 
oder weniger glorreich Fompromittiert hatten und 
an dem gajtlichen Herde Frankreichs eine Freijtätte 
juchten. Ich nahm ſolche Hilfsgelder in Anfpruch 
furz nach jener Zeit, als die bedauerlichen Bundes- 
tagsdefrete erjchtenen, die mich, als den Chorführer 
eines jogenannten jungen Deutjchlands, auch finans 
ciell zu verderben fuchten, indem fie nicht bloß 
meine vorhandenen Schriften, fondern auch Alles, 
was jpäterhin aus meiner Feder fließen würde, im 
Voraus mit Interdift belegten, und mich jolcher= 
mafßen meines Vermögens und meiner Ermwerbs- 
mittel beraubten, ohne Urtheil und Recht. Daß mir 
die Auszahlung der verlangten Hilfsgelder auf Die 
Kafje des Minijteriums der äußeren Angelegenheiten, 
und zwar auf die Penſionsfonds, angewiefen wurde, 
die feiner öffentlichen Kontrolle ausgejett, hatte zu— 
nächit feinen Grund in dem Umjtand, daß die andern 
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Kaſſen dermalen zu ſehr belaſtet geweſen. Vielleicht 
auch wollte die franzöſiſche Regierung nicht oſtenſibel 
einen Mann unterſtützen, der den deutſchen Ge— 
ſandtſchaften immer ein Dorn im Auge war, und 
deſſen Ausweiſung bei mancher Gelegenheit rekla— 
miert worden. Wie dringend meine föniglich-prenfi- 
ſchen Freunde mit folchen Neflamationen die fran- 
zöfiiche Regierung behelligten, it männiglich befannt. 
Herr Guizot verweigerte jedoch hartnädig meine 
Ausweifung und zahlte mir jeden Monat meine 
Penfion, regelmäßig; ohne Unterbrechung. Nie be- 
gehrte er dafür von mir den geringjten Dienft. ALS 
ich ihm, bald nachdem er das Portefeuille der aus— 
wärtigen Angelegenheiten übernommen, meine Auf- 
wartung machte und ihm dafür dankte, das er mir 
trot meiner radikalen Farbe die Fortſetzung meiner 
Penſion notificieren Yieß, antwortete er mit melan- 
choliſcher Güte: „Ich bin nicht der Mann, der 
einem deutſchen Dichter, welcher im Exile lebt, ein 
Stück Brot verweigern könnte.“ Dieſe Worte fagte 
mir Herr Guizot im November 1840, und es war 
das erfte umd zugleich das letzte Mal in meinem 
Leben, daß ich die Ehre hatte, ihn zu jprechen. Ich 
habe der Redaktion der „Revue Netrofpective” die 
Beweiſe geliefert, welche die Wahrheit der obigen 
Erläuterungen beurfunden, und aus den authenti= 
ichen Quellen, die ihr zugänglich find, mag fie jetst, 
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wie es franzöfiicher Yoyaute ziemt, ſich über die 
Bedeutung und den Urſprung der in Rede jtehen- 
ven Penſion ausiprechen. 

Paris, den 15. Mai 1848, 


Heinrih Heine 


271. An Inlins Campe, 
Paſſy, den 7. Zuni 1848. 
Liebſter Campe! 

Seit 12 Tagen lebe ich hier auf dem Lande, elend 
und unglüdlich über alle Maßen. Meine Krankheit 
hat zugenommen in einem fürchterlichen Grade. Seit 
8 Tagen bin ich ganz und gar gelähmt, ſodaß ich 
nur im Lehnjefjel und auf dem Bette fein fan; 
meine Beine wie Baummolle und werde wie ein Kino 
getragen. Die fchredlichiten Krämpfe. Auch meine 
rechte Hand füngt an zu fterben, und Gott weiß, 
ob ich Ihnen noch jchreiben kann. Diktieren peini- 
gend wegen der gelähmten Kinnladen. Meine Blind- 
heit ift noch mein geringjtes Übel. 

Bergebens wartete ich auf einen bejjern Tag, 
um Ihnen Biel zu jehreiben, und heute mul ic) 


mich auf zwei Dinge beichränfen. 
Heine’3 Werke. Bd. XXI. 10 
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1) Wenn ich nicht irre, ift die Subilatemejje, 
wo das erjte Halbjahr meiner Penfion von Ihnen 
gezahlt werden ſoll, jchon begonnen, und ich wünjche 
jet über die Summe zu verfügen. Aber wie? Giebt 
es noch in Paris einen Bankier, der eine Tratte 
auf Hamburg annimmt? Ich weiß nicht. Vielleicht 
Leo, und ich werde ihn fragen lafjen. Für den Fall 
er die Tratte übernimmt, diene Ihnen dieſer Brief 
bereits als Advis. Der Gelvverfehr mit dem Aus— 
land iſt hier Außerjt Schwierig. Faſt alle Banfters 
liquidieren und ziehen fich zurüd. 


2) Bitte ih Sie, mir über den längjt mitge= 
theilten Plan der Reihenfolge meiner Schriften iin 
der Gejammtausgabe ein Wort zu jagen. Sch wünjche 
hier mit Ihren buchhändleriichen Bebürfnifjen Hand 
in Hand zu gehen. Ich habe über dieſes Thema 
wieder neuerdings nachgedacht und jchlage Ihnen 
jet vor: 


Das ganze Material in 18 Bänden zu ver- 
theilen, und in Vieferungen von 3 Bänden. Die 
erjte Lieferung jet: 

1. Theil, enthaltend: Die Harzreife und das Buch 
Legrand. 


2. Theil, enthaltend: Die Nordſee und die erſte 
Abtheilung der italiäniſchen Reiſe. 


14. 
12. 
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. Theil, enthaltend: Die zweite Abtheilung der 


italiänifchen Reife und die dritte Ab- 
theilung, nämlich die Bäder von Lukka. 


Die zweite Lieferung beitände aus einen 


. Theil und enthielte: Fragmente über England 


und Shafipeare's Frauen. 


. Theil: Die Kleine Tragödie William Ratcliff, 


der Rabbi von Bacharach und Schna= 
belewopsfi. 


. Theil: Florentiniſche Nächte und die Gemälde- 


ausjtellung 1831 (Salon). 


Die dritte Yieferung bejtände aus dem 


. Theil, enthaltend: Die franzöfiichen Zujtände 


bis Anfang der einzelnen Briefe. 


. Theil: Diejer Reſt der franz. Zujtände Die 


Vorrede zu denjelben. Die Vorrede zum 
Kahloorf, jo wie auch die Vorrede zum 
eriten Theil des Salon. 


. Theil: Die Romantiſche Schule. 


Die vierte Yieferung bejtände aus dem 


. Theil: Zur Gejchichte der deutſchen Philofopbie 


und Yiteratur. 
Theil: Elementargeijter. Theaterbriefe. 


Theil: Über Ludwig Börne. 
10* 


Die fünfte Lieferung enthielte Vermijchtes, 
wie z. B. 
13. Theil: Denunciant, Schwabenſpiegel und Dergl. 
14. Theil: Aufſätze aus der Allg. Zeitung ꝛc. 
15. Theil: Die Tragödie Almanſor, Überfegung vom 
Fragment Manfred und vergl. Gedichte. 
Die jechite Yieferung endlich enthielte: 
16. Theil: Buch der Lieder (ohne die Nordſee). 
17. Theil: Neue Gedichte (reich vermehrt). 
18. Theil: Atta Troll und Wintermärchen. 

Billigen Sie, liebjter Campe, diefe Anordnung, 
jo können Sie, mit genauer Bezugnahme auf Die 
Einzeltitel, den Proipeftus der Gejammtausgabe 
bereits jelbjt anfertigen. Ich bitte Sie, eilen Sie. 
Est periculum in mora. 

Dadurch, daß ich die „Neifebilder” und ben 
„Salon“ unter anderen Titeln umgeſchmolzen, Teijte 
ich) Ihnen gewils einen Dienft in Bezug auf Die 
älteren Ausgaben. 

Meine Adreſſe iſt: H. H. 

Grande rue No. 64 à Passy, pres de Paris. 

Schreiben Sie mir bald; auch wie e8 Ihnen 
dort geht, in dem Weltipeftafel. Sch bin ein armer, 
jterbender Mann; arm in jever Beziehung, und hab’ 
faum die Bedürfniffe und Koften meiner Krankheit 
zu bejtreiten. Es geht mir ſehr jchlecht. Möge e8 
Ihnen bejfer und recht wohl und glüdvoll ergehen. 
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Das ijt mein heißejter Wunſch. — Ich denke, Sie 
approbieren den Projpeftus, und wenn es mir mög- 
lich, jchreib’ ich Ihnen alsbald mehr. Heute halte ich 
faum die Feder und jehe jo mijerabel ſchlecht. — 
Sch wiederhole Ihnen, kann ich auf Sie eine Tratte 
hier unterbringen, jo dient Ihnen heutiger Brief 
jogleich als Advishrief, der Wechfel ſei nun am die 
Ordre von Peter oder Paul. — Welch ein ſchau— 
derhaftes, werfluchtes Schickſal verfolgt doch Die 
deutjchen Dichter! Möge ſich auch Diejes in Deutjch- 
land ‚ändern. 
Shr Freund 
Heinrich Heine. 


272, An Iulins Campe, 
Bajjy, den 10. Juni 1348, 
Liebfter Campe! 

Ih mus Ihnen dennoch wieder jchreiben, jo 
jauer e8 mir auch wird. ES war mir nicht möglich, 
eine Tratte auf Hamburg hier zur Einfaffierung bei 
einem Bankier unterzubringen. Auch Herr Leo ver- 
läſſt Paris. Und dennoch muß ich Geld haben. 
Meine Krankheit it ein goldfreſſendes Thier, nicht 
bloß blutjaugend. Unter diejen Umjtänden bitte ich 
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Sie, den Betrag mir in barem Gelde durch das 
Dampfboot direkt: zuzuſchicken. Die Napoleonsd'or 
find in Hamburg leicht einzumwechjeln, find dort 
jogar nicht jo theuer wie hier, und in dieſer Geld- 
forte könnten Ste mir das Geld, wie gefagt, direkt 
hierher jchiden. Wenn Sie feine Napoleonsd'or 
finden, jo ſchicken Ste mir gefälligit ven erwähnten 
Betrag in engliichen Banknoten oder in einer Ans 
weiſung auf Yondon, welches Papier hier am leichtejten 
zu negocieren. 

Meine Krankheit habe ich meiner Mutter und 
Schweſter, mit großer Lift, zu verheimlichen gewuſſt. 
Erjtere darf Nichts wiſſen; denn troß meines trau- 
rigen Zuftandes kann ich die alte Frau vielleicht noch 
überleben, und ein Kummer wird ihr eripart. Meine 
Frau wünjcht jedoch, daſs ich meiner Schwefter 
Etwas davon wiſſen laſſe, damit. fie ihr, wenn ber 
dunkle Fall eintritt, Nichts vorwerfen. Ich gejtatte 
Ihnen daher, mit gehöriger Schonung, meine 
Schweiter über meine wahre Yage in Kenntnis zu 
jegen. Helfen kann fie mir nicht. Hier jehen möchte 
ich fie ebenfalls nicht. Ich erſuche Sie bloß, an 
Dear, meinen Bruder, die VBerichlimmerung meines 
Zuftandes zu melden; auch die Adreſſe Desjelben 
wünſche ich unverzüglich zu haben; vielleicht ſchreibe 
ich ihm jelbit. 

Schreiben Sie mir bald. BVerfertigen Sie, nad) 
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der mitgetheilten Anordnung, jelber den Proſpektus 
der Gefammtausgabe und ſchicken Sie mir denjelben 
zur Genehmigung jo bald als möglich — denn ich 
jtehe jest jehr fchlecht, oder vielmehr gar nicht; 
meine Beine find wie Baumwolle. Und meine 
armen Augen! 


Ihr Freund 


hol 

St 
o 
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273. An Inlins Campe, *) 
Paſſy, den 9. Zuli 1848. 
Liebſter Campe! 

Ih bin ohne Antwort auf meine jüngjten 
Briefe, und doch muß ich Beſcheid haben, ſowohl 
in Bezug auf den Anordnuigsentwurf, den ich Ihnen 
mitgetheilt, al8 auch in Bezug auf das Geld, das 
ich von Ihnen zu empfangen wünjche; letsteres um 
jo dringender einfordernd, da meine jchauderhafte 
Krankheit mit fo vielen Kojten ungewöhnlicher Art 


*) Dies ift der lebte ausführliche, von Heine eigen- 
händig gejchriebene Brief. Die folgenden jind, — einzelne 
Bleijtift-Boftjfripte abgerechnet, — mit Ausnahme der durch 
ein 7 angemerkten, von Heine nur unterzeichnet, im Ubri⸗ 
gen aber diktiert. 
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mich bedrückt und ich jet die paar Pfennige, auf 
welche ich ein liquides Necht befitte, um jo nöthiger 
babe, da mir in diefem Augenbli jo verflucht Wenig 
gefchenft wird von Xeuten, Die wohl den Beruf 
- fühlen follten, mir jetst manche wohlverdiente Ver— 
gütigung zufließen zu laſſen, auf Die ich in beiferen 
Zeiten gern verzichten fonnte. Unter diefen Umſtän— 
den iwiederhole ich Ihnen, was ich in meinen vor— 
legten Briefen, von den Bitterniffen der Krankheit 
gejtachelt, gewils falslich genug infinutert; ich meine, 
was ich Ihnen vor etwa 4 Monat jchrieb. 

Wie ich höre, kann man wieder bei einigen 
Bankiers auf Hamburg traffieren, und ich will mor- 
gen zu Herrn v. Rothſchild ſchicken, um zu willen, 
ob Diefelben mir die Summe, die Sie mir zu zahlen 
haben, negocteren wollen. Ich kann, wie ich Ihnen 
gefagt, nicht mehr ausgehen und mich nicht vom 
Stuhl erheben, und muß daher brieflic alle Ge— 
jhäfte betreiben. Nehmen die Herrn v. Rothſchild 
die bejagte Tratte, jo diene dieſer heutige Brief 
Ihnen als Advis. Ich bitte Sie dringendft, laſſen 
Sie mich nicht lange ohne Beſcheid auf den andern 
Gegenſtand, nämlich die Anordnung, den Projpeftus, 
den Sie jetzt, wo ich noch einige Athemzüge, einige 
Geijtbläschen, in der Naſe habe, nad Ihren Wün— 
ſchen gemodelt ſehen fünnen; wenn ich tobt bin, 
bereuen Sie jolche Zögerung gewiß. Das Schreiben 
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wird mir hölliſch jauer. Deishalb kann ich mich 
noch nicht ausjprechen über Ihren Wunjch, meine 
Gedichte unter einem Gejammttitel vereinigt heraus- 
zugeben. Warten Sie damit. In der Geſammtaus— 
“gabe geſchieht Dieſes von ſelbſt, und ich kann da 
noc den letten verfificierten Blutstropfen meiner 
Muſe einfließen laſſen. Genug, Sie verlieren Nichts 
durch ſolche Zögerung. — Unterdeffen made ich 
Sie darauf aufmerkſam, daſs vor geraumer Zeit in 
einem radikalen Almanach von Püttmann und im 
Morgenblatt (1346, August?) und an andern Orten 
Gedichte von mir gedruckt worden, wovon ich eine 
Kopie zu haben wünfchte. — Ob z. B. die Spott= 
gedichte auf die Rülpſe von Baiern und Preußen 
nochmals in einer Sammlung von Ihnen gedrudt 
werden fünnen, möchte ich gern willen. 

Könnte ih Sie nur auf einige Stunden mal 
hier jprechen! welche Erleichterung! Und die Eijen- 
bahnen machen eine Vergnügungsreife nach Paris 
zu einem wahren Katzenſprung. Der Naum exijtiert 
nicht mehr. Meine Krankheit wird täglich unerträg— 
licher, und ich jchreibe nur mit äußerſter Anjtren- 
gung. Kann die eignen Schriftzüge nicht jehen. 
Dabei aber geijtig jtark, geweckt, ja geweckt wie ich 
e3 nie vorher gewejen. Biel geht mit mir zu Grabe, 
was die Menjchen erfreut hätte; aber da ift nicht 
zu jammern. 
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Sch bitte, fehreiben Sie mir jo bald als möglich 
Antwort auf den Entwurf und ſetzen Sie den Drud 
feit, wenn Sie mit dem Entwurf einverjtanden. 

Über die Zeitereigniffe fag’ ich Nichts; Das 
iſt Univerfalanarchie, Weltkuddelmuddel, fichtbar ge— 
wordener Gotteswahnſinn! Der Alte muß einge— 
ſperrt werden, wenn Das ſo fort geht. — Das 
haben die Atheiſten verſchuldet, Die ihn toll, ges 
ärgert. 

Leben Sie wohl. Grüßen Sie mir mein Path- 
chen, auch die Frau Mutter, meine Gevatterin, und 
jeten Sie überzeugt, daſs ich Ihnen mit Freundſchaft 
ergeben bin. 


9: Heime 


274. An Maximilian Heine, *) 
Paſſy, den 12. September 1848. 
Mein geliebter Bruder! 
Es drängt mich, meinem geftrigen Briefe einige 
Zeilen auf dem Fuße nachfolgen zu laffen. Das Beſte, 
was ich Div zu jagen habe, ift, daß die verflofjene 


*) Da uns das Driginal dieſes Briefes nicht vorlag 
wijjen wir nicht, ob derſelbe eigenhändig gejchrieben oder dik— 
tiert worden ift. 
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Nacht eine jchmerzloje und ruhige war; obgleich Die 
Krämpfe im Grunde diefelben geblieben, und die— 
jelben Kontraftionen und Verkrümmungen hervor: 
brachten, jo fehlte ihnen Doch der afute Schmerz, 
und ich babe auch einige Minuten gefchlafen. Ich 
träumte von unferem feligen Vater. Das Wichtigere 
aber, was ih Dir noch zu Sagen habe, betrifft 
die 4000 Franfs, Die Du mir noch ſchicken wollteft. 
Ich muß Dich auf Chr’ und Gewiſſen bitten, mir 
aufrichtig zu jagen, ob wirklich Deine Umſtände e8 
erlauben, diefe Summe zu riskieren, ich fage zu 
riskieren, denn obgleich meine Finanzen im nächiten 
Zahr wieder ganz hergeftellt jein werden, jo bin ich 
doch nicht ficher, ob ich diefe Zeit auch erlebe. Wenn 
Du aber jene Summe entbehren fannjt, und ſchlimm— 
jten Falles verlieren kannſt, fo geſtehe ich Dir offen, 
dals die Hilfe ihren Hauptwerth dadurch erhält, daß 
fie bald anlangt, indem eben der Moment von 
fritifcher Bedeutung iſt. Du bajt feinen Begriff 
davon, wie Jeder bier von Geldnoth gehetst wird; 
dent Dir nun Einen, der gehett wird und feine 
Beine hat, und eine Meile entfernt vom Schauplate 
des Berfehrs auf jeinem Bette angenagelt liegt. In 
vierzehn Tagen werde ich wieder in Paris wohnen, 
und kann jchon allenfalls die Perjonen, womit ich 
im Verkehr ftehe, zu mir kommen laffen, und ich 
hoffe allmählich meine Verhältniſſe behaglich zu ge- 
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jtalten. Ich habe mich jeit geftern entjchloffen, den— 
noch eine neue Wohnung zu nehmen, was freilich 
iwieder neue Koſten herbeiführt. Div, Lieber Max, 
verdanfe ich es, daſß ich Solches ausführen und 
jomit für meine Gejundheit etwas Förderliches thun 
fan. — Von Hamburg habe ich eben die beiten 
Nachrichten empfangen. Die Mutter jehiet mir auch 
Deine Anweifung, wie man fich bei der Cholera zu 
verhalten habe. Ich kann vielleicht für Andere nüß- 
lichen Gebrauch davon machen. Wie wäre e8, wenn 
Du mir zu öffentlicher Benutung einen großen Brief 
ichriebeft, im populärjten Tone, jeder Intelligenz 
zugänglich, mit den genauejten Details, was man 
bei den erften Symptomen der Krankheit zu thun 
habe, mit einer ganz populär gefchriebenen und für 
die Laien falslichen Angabe der Medikamente; Kurz 
einen Brief, den ich hier veröffentlichen fünnte, jo 
bald die Cholera hier wieder ihre Aufwartung macht, 
und die allgemeine Aufmerkffamfeit in Anſpruch 
nimmt? Das ijt eine Idee, die mir jo eben auf- 
ſchießt und durch ihre Aktualität vielleicht fruchtbar 
jein fann, aber das Manuſkript muß zur rechten 
Zeit anlangen. Dein Brief über die Peft war jehr 
gut gejchrieben; hier aber braucht Du Dich nicht 
in Koſten des Schönjchreibens zu jegen, da ich Deinen 
Brief ins Franzöſiſche überjetst geben muj3. Deinen 
Brief über die Peit erhielt ih am Tage, wo ich 
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nach Bareges reiſte; ich gab ihn einem Freunde zur 
Veröffentlichung ins Franzöſiſche, aber nur ein ein— 
ziges franzöfiiches Blatt druckte ihn; die Franzöfifche 
Prejje verbreitet nicht gern Etwas, was mit den 
franzöfiichen Handelsinterefjen im Widerſpruch jtand, 
wie Deine Meinung über die Quarantänen. PViel- 
leicht intereſſirt Dich dieje retrojpeftive Notiz. 

‚ Über meine Krankheit will ich Div nächftens 
einmal Mancherlei mittheilen, woraus Dir, dem 
Arzte, vielleicht ein Licht aufgehen mag. Ich weiß 
nicht, woran ich bin, umd feiner meiner Ärzte weiß 
8. So Biel ift gewiß, daß ich in den letten drei 
Monaten mehr Qualen erbuldet habe, als jemals 
die Spanische Inquiſition erfinnen fonnte. Diefer 
lebendige Tod, dieſes Unleben ift nicht zu ertragen, 
wenn jich noch Schmerzen dazu gejellen. Vorigen 
Winter hatte ich große Genefungshoffnung durch 
einen ungariichen Charlatan, der durch feine Wunder— 
‚tinktur mir meine letten Kräfte raubte. Genug 
davon! Wenn ich auch nicht gleich jterbe, jo ijt 
doch das Leben für mich auf ewig verloren, und ich 
liebe doch das Leben mit jo inbrünftiger Yeidenjchaft, 
für mich giebt e8 feine jchönen Berggipfel mehr, 
die ich erklimme, feine Frauenlippe, die ich füffe, 
nicht mal mehr ein guter Ninderbraten in Gefell- 
ihaft heiter jchmaujender Gäſte; meine Yippen find 
gelähmt wie meine Füße, auch die Eſswerkzeuge find 
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gelähmt, eben jo jehr wie die Abjonderungsfanäle. 
Sch kann weder fauen noch f...., werde wie ein 
Bogel gefüttert. Diefes Unleben iſt nicht zu ertragen. 
D! welch ein Unglüd, lieber Max, daS ich nicht bet 
Dir fein fann. 
Dein leidender Bruder 
Heinrich Heine. 


275. An Inlins Campe, 


Paris, den 15. Januar 1849. 
Liebſter Campe! 


Ich habe von Tag zu Tag zu fchreiben ge— 
zögert, jchon aus dem Grunde, weil ich Ihnen eine 
Beſſerung meines Zuftandes zu melden verhoffte. — 
Leider geht es aber noch immer jehr fehlecht; feit 
fieben Monaten Hab’ ich das Bett nicht verlafien, 
bejtändig auf dem Nücden liegend, wo mir vier 
Wunden eingebrannt worden, die meine Nücgrats- 
främpfe etwas gemildert. Ich bin fait ganz blind 
und jehr ſchwach. Meine ürzte geben mir jedoch 
Hoffnung. Ih werde zwar nie mehr mit meinen 
Füßen gehen fünnen, aber dennoch transportabel 
jein. — Wenn Diefes in diefem Frühjahr der Tall 
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jein mag, jo laſſ' ich mich nach Hamburg trans- 
portieren, um dort in einem ruhigen Winfel meine 
Tage zu bejchliegen. Wenigjtens hab’ ich da den 
Bortheil, dajs ich Ihnen nicht mehr zu jchreiben 
brauche. Da ich Ihnen auch jett nicht eigenhändig 
jchreiben fann, und mich in diefem Augenblide jogar 
einer ausländiſchen Feder bedienen muß, jo bejchränfe 
ich mich auf das Allernöthigfte, und mein heutiger 
Brief bezwect zunächſt Ihnen zu melden, dajs ich 
wieder den Betrag meiner Semefter=Penfion an die 
Drdre der HH. Rothſchild Freres auf Sie traifiere. 
— Ich habe, obgleich dieſes Semejter längſt ab- 
geflojfen, bi8 heute mit dem Trajfieren gewartet, 
die dortigen Wirrnifje beachtend, und ich würde auch 
heute noch nicht trafjieren, wenn ich nicht des Gel- 
des gar zu bevürftig wäre. Sie haben feinen Begriff 
davon, wie Viel mir meine Krankheit fojtet, obgleich 
ich nicht einmal alle meine Bedürfniſſe befriedige, 
und mir Vieles verjage, das mir in meinem trau= 
rigen Zujtande nothwendig wäre. Es wäre Vieles 
hierüber zu jagen, aber ich jchweige. Daß ich von 
Shnen feinen Brief erhalte, auch in Bezug auf die 
Gejammtausgabe Nichts von Ihnen vernommen habe, 
iſt mir ſehr begreiflih, Da unterbeffen eine ganze 
Welt zufammengeftürzt iſt und Sie einige Nies 
Papier bevürften, wenn Sie jetst Ihre Gedanken mit 
mir austanjchen wollten. Deutjchland hat eine jchred= 





— 160 — 


liche Zeit überjtanden, und ich glaube, daß ihr euch 
aus dem Chaos jetzt allmählich wieder hervorwühlen 
fönnt. Sch gehöre nicht zu den Peſſimiſten. — Wie 
gejagt, ich hege die Hoffnung, Sie diefes Frühjahr 
wieder zu jehen und mündlich mit Ihnen zu ver- 
fehren. Ich bitte Sie jedoch, laſſen Sie mich unter- 
dejjen nicht ganz ohne Briefe, und melden Sie mir 
insbeſondere, ob Sie nicht ſchon jest mit dem Drud 
der Gefammtausgabe beginnen wollen, da doc ſchon 
jest der Markt ftiller wird. Die Tagesereigniſſe 
haben dem Succeß unferer Gefammtausgabe gewils 
ſehr vorgearbeitet, und wie ich aus guter Quellen 
weiß, ift mein Name in Deutichland noch populärer 
geworden, als er früher war. Schreiben Sie mir 
bald; meine Adrefje ift: Rue d’Amsterdam No. 50 
A Paris. Grüßen Sie mir alle dortigen Freunde, 
ſowie auch unbefannter Weife Ihre Frau Gemahlin. 
Ihr Sunge wird hoffentlich gedeihen, und ich wiome 
ihm meine beiten Wünſche. — Sie glauben kaum, 
wie jehr ich mich danach jehne, das Vaterland wie— 
der zu jehen. 
Ihr Freund 
Heinrich Heine 

Muſſte ven Brief von einem Franzoſen ſchreiben 
laſſen und kann im nicht ganz leſen; jobald ich einen 
deutichen Schreiber habe, jehreib’ ich Ihnen mehr. 
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276. Berichtigung. 


Deutiche Blätter, namentlich die Berliner 
„Haude- und Spenerihe Zeitung”, haben über 
meinen Gejundheitszuftand, ſowie auch über meine 
ökonomiſchen Berhältniffe, einige Nachrichten in Um— 
lauf gejett, die einer Berichtigung bedürfen. Ich 
laſſe dahingejtellt fein, ob man meine Krankheit bei 
ihrem rechten Namen genannt hat, ob fie eine 
Familienkrankheit (eine Krankheit, die man ver 
Familie verdankt) oder eine jener Privatfranfheiten 
ijt, woran der Deutjche, ver im Auslande privatt- 
fiert, zu leiven pflegt, ob ſie ein franzöfifches ramol- 
lissement de la mo&lle epiniere oder eine deutjche 
Rückgratſchwindſucht tft — jo Biel weis ich, dals 
fie eine jehr garjtige Krankheit ijt, die mich Tag 
und Nacht foltert, und nicht bloß mein Nerven 
ſyſtem, jondern auch das Gedankenſyſtem bedenklich 
erichüttert hat. In manchen Momenten, bejonders 
wenn die Krämpfe in der Wirbelſäule allzu qual- 
voll rumoren, durchzuckt mich der Zweifel, ob der 
Menſch wirklich ein zweibeinigter Gott ift, wie mir 
der jelige Profefjor Hegel vor fünfundzwanzig Jahren 
in Berlin verfichert hatte. Im Wonnemond des 
vorigen Jahres mufjte ich mich zu Bette legen, und 
ich bin jeitdem nicht wieder aufgejtanden. Unter- 

Heine’3 Weıfe. Bd. XII. 11 
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deſſen, ich will es freimüthig geſtehen, iſt eine große 
Umwandlung mit mir vorgegangen. Ich bin kein 
göttlicher Bipede mehr; ich bin nicht mehr der 
„freieſte Deutſche nach Goethe“, wie mich Ruge 
in geſünderen Tagen genannt hat; ich bin nicht mehr 
der große Heide Nr. II, den man mit den wein- 
laubumfränzten Dionyſus verglich, während man 
meinem Stollegen Nr. I ven Titel eines großherzoge 
lich Weimar’jchen Zupiters ertheilte; ich bin fein 
lebensfreudiger, etwas wohlbeleibter Hellene mehr, 
der auf trübfinnige Nazarener heiter herablächelte 
— ib bin jeßt nur ein armer todfranfer Jude, 
ein abgezehrtes Bild des Jammers, ein unglüdlicher 
Menſch! Sp Biel über meinen Geſundheitszuſtand 
aus authentijcher Leidensquelle. Was meine Ver— 
mögensverhältnifje betrifft, jo find fie, ich gejtehe 
e8, nicht überaus glänzend; Doc Die Berichterjtatter 
der oberwähnten Tagesblätter überichägen meine 
Armuth, und fie find von ganz bejonders irrthüm— 
lichen Annahmen befangen, wenn ſie fich dahin aus- 
Iprechen, als habe fich meine Lage dadurch noch 
verichlimmert, daſs mir die Penfion, die ich von 
meinem feligen Oheim Salomon Heine genojjen, 
eit dem Ableben Desjelben entzogen oder vermindert 
worden jet. Sch will mich mit der Geneſis dieſes 
Irrthums nicht befafjen, Erörterungen vermeidend, 
die ebenjo fummervoll für mich wie langweilig für 
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Andere jein möchten. Aber dem Irrihum jelbit muſs 
ich mit Beſtimmtheit entgegentreten, Damit nicht mein 
Stilljehweigen einerjeit$ die Freunde in der Heimat 
beunruhige, andrerjeits nicht einer Berunglimpfung 
Vorſchub leiſte, die juft Das edelite Gemüth träfe, 
das jemals fich mit jchweigendem Stolze in einer 
Menjchenbruft verjchlofien hielt. Trotz meiner Ab— 
neigung gegen Beiprechung perjönlicher Bezüge finde 
ich e8 dennoch angemejjen, folgende Thatjachen hier 
beroorzuftellen: Die in Rede jtehende Penfton ift 
mir feit dem Ableben meines Oheims Salomon 
Heine, ruhmwürdigen Andenfens, keineswegs ent- 
zogen noch vermindert worden, und fie wurde immter 
richtig bei Heller und Pfennig ausgezahlt. Der 
Verwandte, der mit diefen Auszahlungen belaftet 
jteht, hat mir, ſeitdem fich mein Krankheitszuſtand 
verschlimmert, noch außerordentliche trimejtrielle Zu— 
ichüffe angeveihen laſſen, die, zu gleicher Zeit mit 
der Penſion ausgezahlt, den Betrag derſelben fajt 
auf das Doppelte erhöhten. Derſelbe Berwandte 
hat ferner durch eine großmüthige Stipulation zu 
Gunſten des vieltheuern Weibes, das mit mir ihre 
irdiiche Stübe verliert, auch die bitterfte aller Sor— 
gen bon meinem Kranfenlager verjcheucht. Mlancher- 
let Anfragen und Anträge, die in liebreichen, jedoch) 
mitunter jehr fehlerhaft adreffierten Zufchriften aus 
der Heimat am mich ergingen, bürften in obigen 
1l* 
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Geſtändniſſen ihre Erledigung finden. Den Herzen, 
welche verbluten im Vaterland, Gruß und Thräne! 

Geſchrieben zu Paris GRue d’Amsterdani 
No. 50), den 15. April 1849. 


Heinrich Heine 


277. An Inlins Campe, 
Baris, den 30. April 1849. 
Yiebjter Campe! 


Ich habe immer vergebens auf einen guten 
Tag gewartet, um Ihnen zu jchreiben, und heute 
muß ich mich troß meiner Leiden entjchließen, die 
Feder — zur Hand nehmen zu laffen. Ich kann 
Shnen nicht jagen, wie dringend ich Briefe von 
Ihnen erwarte, und ich bitte Sie, mir doc bald 
zu jchreiben. Sch begreife jehr gut Ihr Stillichwei= 
gen; ich weiß, wenn ſich der Stoff zu jehr ange- 
fammelt hat, fommt man gar nicht zum Schreiben. 
Sie müfjen mir durchaus bald in Bezug auf die 
Gefammtausgabe antworten. Sch bin jehr frank, 
und bei längerer Zögerung tft e8 mehr als wahr- 
ſcheinlich, daſs ich den Drud nicht erlebe. Sch bitte 
Sie daher, auf zwei Punkte bejonders bedacht zu 
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jein: nämlich erſtens, während ich noch nicht Die 
Augen auf immer gejchlojfen habe, die Neihenfolge 
der verſchiedenen Schriften, welche die Geſammt— 
ausgabe bilden, mit mir zu verabreden, und zu 
diejem Behufe Habe ich Ihnen längjt, ich glaube 
ſchon im vorigen April, einen Proſpektus geſchickt. 
Sch werde Ihre Wünſche bei jolher Neihenfolge 
mit Vergnügen erfüllen, wie ich denn immer Ihren 
merfantiliichen Interefjen meine literäriſchen Beden— 
fen unteroronete. Ich glaube nicht, daß Freunde, 
die als Herausgeber meiner Werfe auf ihr eigenes 
Gewiſſen angewiejen wären, nach meinem Tode zu 
Ihren Gunſten eine ſolche Toleranz üben dürften. 
Zweitens bitte ich Sie daher (und Das ijt ver 
andere Hauptpunft), Das wir ums jetzt darüber 
einigen, welche Berjonen ich eventualiter, im alle 
ic) vor dem Drud der Gejammtausgabe jterbe, mit 
der Herausgabe derſelben tejtamentariih betraue. 
Site merfen aljo, liebjter Campe, dajs ich Yebteres 
noch nicht definitiv gethan habe; ich habe mich erjt 
mit Ihnen darüber bejprechen wollen, da Sie, eben fo 
gut wie Andere, die ich zu Herausgebern wählen 
möchte, mein Freund find, und ich für Niemand 
jo große Freundſchaft hätte, als daß ich in jolcher 
Beziehung Etwas thun möchte, was Ihnen mißfällig 
wäre Wenn ich nicht befürchten müſſte, daſs die Ver— 
leger-Intereſſen mit den Interejjen meines Namens 
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in gar zu bedenkliche Kollifionen gerathen fünnten, 
jo würde ich gewils den Freund Zulius Campe mit 
der Vertretung dieſer letteren belajten, und ich würde 
mich um meine Bücher gar nicht mehr befümmern. 
Aber Die wichtigjte Stimme in dieſer Sade fol 
Shnen verbleiben, und ich will nur Den wählen, 
der Ihnen genehm iſt. Sch habe zu feiner Zeit mit 
Yaube geiprochen; ift er Ihnen recht? Die Zeiter 
verändern jo jehr Die Menfchen, und man bejchule 
digt ihn großer Umwandlungen. Ich habe an Det- 
mold gedacht. Sit Der Ihnen recht? Sch habe ihm 
noch fein Wort in diefer Beziehung gejchrieben, wie 
ich denn überhaupt jeit 3 Jahren mit ihm in feinem 
Briefwechſel gejtanden babe und aljo nicht weiß, 
was er jett macht. Sagen Ste mir Ihre bejtimmte 
Meinung. Mein Bruder Max wäre wohl der Ge— 
eignetfte, und mir ver Liebſte; aber er lebt in 
Ruſßland. Ich bin jehr frank, ich diktiere Ihnen 
unter den größten Schmerzen, und vielleicht Bin 
ich bald nicht mehr im Stande, mich auc) geijtig 
zu manifejtieren; Sie müfjen daher eilen, mit mir 
die obigen zwei Punkte freundjchaftlich abzureden. 
Seien Sie verfichert, daſs das liebreichite Wohl: 
wollen für Sie mich bejeelt. — 

Anbei erhalten Sie eine „Berichtigung”*), Die 
ih an die Allgemeine Zeitung, jowie auch an Die 


*) Unter Nr. 276 abgedruckt. 
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Haude- und Spener’ihe Zeitung geſchickt habe; 
jollten diefe Blätter, die ich Hier nicht kontrollieren 
fann, bejagte „Berichtigung” nicht abgedruct haben, 
jo bitte ich Sie dafür zu jorgen, daß fie anderwärts 
aufgenommen wird. Ich kann fein Inſerat bezahlen, 
ich bin zu arm. Sch habe jedoch, wie Sie in jener 
Berichtigung" jehen, die Glorie einer allzu großen 
Dürftigfeit ablehnen müſſen, um nicht won unge— 
ichieften Freunden fompromittiert zu werden. Cie 
merfen wohl, von welchen täppiichen Manifeftationen 
ich bedroht war, und warum ich die Freunde in 
Deutjchland in Bezug auf meine finanzielle Yage 
zu beruhigen juchte. Ihnen aber fann ich und muſs 
ich geitehen, das fie immer noch jehr jchlecht ift, 
und ich wünſchte fehr, daß ſich Ihr erfindungsreicher 
Geiſt mit der Verbeſſerung derfelben eben jo eifrig 
beichäftigte, wie mit der Erweiterung meines Ruhmes, 
der mir leider nicht jo Biel eingebracht hat, als daß 
ich auf dem Sterbebette ohne Sorgen dahinſchlum— 
mern fünnte. Ste haben feinen Begriff davon, wie 
entjeglich viel Geld meine Krankheit täglich auffrifit. 
Und dabei weiß ich nicht, wie lange Das noch dauern 
fann! Nie haben die Götter, oder vielmehr der 
liebe Gott (wie ich jetst zu jagen pflege), einen Men— 
ſchen ärger heimgejucht. Nur zwei Tröftungen find 
mir geblieben und figen fojend an meinem Bette: 
meine franzöfiiche Hausfrau und die deutſche Meufe. 
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Ich knittele ſehr viel' Verſe, und es find manche 
darunter, die wie Zauberweiſen meine Schmerzen 
kirren, wenn ich ſie für mich hin ſumme. Ein Poet 
iſt und bleibt doch ein Narr! 
Unterdeſſen leben Sie wohl und behalten 
Sie lieb 
Ihren getreuen Freund 
Heinrih Heine 


2786. An Iulins Campe, 
Baris, den 30. Zuni 1849. 
Yiebiter Campe! 


Ich bin noch immer ohne Antwort von Ihnen 
uf meinen legten Brief, und ich bitte Sie recht 
dringend, mir über den Inhalt desjelben Bejtimmtes 
zu jchreiben. Es haben freilich ſeitdem wieder große 
Stürme in Deutfchland umbergetoft, und damit 
möchte ich wohl Ihre Saumijeligfeit bejchönigen. 
Aber jet, wo wir wieder ins alte Geleiſe zurüd- 
fehren, fünnen Ste auch an mich reiflicher und thä— 
tiger denfen. 

Dir geht es, theuerjter Freund, noch immter 
herzlich jchlecht und ich leide Tag und Nacht Die 


Be, 
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unleidlichiten Schmerzen. Ich vereinfame jehr, weil 
viele meiner Freunde Paris verlaffen. Es wird mir 
nachgerade jehr unheimlich an hiefigem Orte. Wäre 
ich transportabel, jo füme ich nach Hamburg; aber 
das feuchtfalte Wetter, und die noch feuchtfältern 


Menschen allvort, dürften mir nicht jehr heilſam fein. 


— Leben Sie wohl, grüßen Sie von mir Madame 
Campe, und herzen Sie in meinem Namen recht 
liebreichit Ihr Sühnlein. Schreiben Sie mir bald 
und Biel. 
Ihr freundfchaftlichit ergebener 
Heinridh Heine. 


279. An Iulius Campe, 
Baris, den 16. November 1349. 


Ich bin noch immer ohne Nachrichten von 
Ihnen, doch ijt Diejes nicht der Grund, warum 
ich heute jchreibe oder vielmehr jchreiben laſſe, eine 
Dperation, die mir in dieſem Augenblid, wo ich 
an den furchtbarjten Krämpfen leide, jehr penibel ift. 
Meine Krankheit it halsjtarriger, als ich eriwartete, 
und ich leide außerordentlich viel. Sie Haben aufer- 
dem feine Idee davon, wie fojtipielig meine Schmer- 





zen. Daß ich mich unter diefen Umſtänden noch 
anjtrengen muſs, die Mittel zu dieſen Ausgaben 
herbeizutrommeln, ijt entjeglich. Ich würde Ihnen 
zum Beiſpiel heute nicht jchreiben, und nicht meinen 
Krampfzuftand erhöhen, wenn mich nicht Die Finanz— 
noth dazu triebe. Ich mus nämlich Ihnen Heute 
Advis geben, daß ich Die noch in dieſem Sahr 
fällige Summe bereits heute auf Sie traffiere, und 
zwar einen Monat nach dato, und an Die Ordre 
von Rothſchild Freres, wie gewöhnlich; ich Hätte gern 
mit dieſer Tratte noch gezögert, da ich wohl weiß, 
daß Diejes feine jehr barfchaftliche Epoche für Sie 
iſt, und Ihnen erjt nach dem neuen Jahr die vielen 
Gelder einfommen, aber, wie gejagt, meine Aus- 
gaben überjteigen alle meine Erwartung, und id) 
weiß nicht, wie ich dieſes Sahr auch finanziell zu 
Ende leben kann. Denken Sie darüber nad), wie 
Sie mir einen Zufchujs von etwa 1000 MX Deo. 
einleiten fünnten, ohne daſs ich Dadurch meine Lage 
aggraniere. Mein Better hat unter den obwaltenden 
Berhältniffen genug gethan, und von diefer Seite 
fann und will ich Nichts mehr in Anſpruch nehmen. 
Betteln ift eine jehr unangenehme Sache, betteln 
aber und Nichts befommen tft noch unangenehmer, 
und völliges Mangelleiven wäre folcher Unannehm— 
fichfeit vorzuziehen; ich habe Daher auf jolcher- 
fet Reffource ein für alle Mal refigniert. Die 


— 11 — 


Koften meiner Agonie, liebſter Campe, dürften Ihnen 
fabelhaft ericheinen. Es tft ſchon theuer genug, in 
Paris zu leben; aber in Paris fterben iſt noch un— 
endlich theurer. Und dennoch könnte ich jest daheim 
in Deutjchland oder in Ungarn jo wohlfeil gehenft 
werden! Beifolgendes Gedicht*) habe ich vor vier 
Wochen gejchrieben; ich bitte Ste, geben Sie es 
dort in Drucd mit meinem Namen, als fliegenvdes 
Blatt, oder in einem Sournal, wodurd es ing 
Publikum kömmt; da es nämlich hier in einigen 
unforreften Abſchriften kurſiert, müſſen wir jeder 
forrumpierten Publikation zuvorfommen. Außerdem 
iſt e8 ein wahres Tagesgedicht, eine momentane 
Stimmung jehildernd. Ich habe viel’ und mitunter 
große Gedichte gemacht, die ich faum leſerlich mit 
Dleiftift aufs Papier kritzle. Wenn ich fie aber aus 
diejer Form nothdürftig forreft diktieren joll, jo tft 
Das bei dem leidenden Zuftand meiner Augen eine 
gräſslich peinigende Operation, die, wie begreiflic, 
meinen Nerven nicht jehr zuträglich ift. Es iſt alio 
im wahren Sinn des Wortes mein verfifictertes 
Yebensblut, was ich folchermaßen gebe. — Meine 
Frau tjt gefallen, und hat fich den Fuß verrenft, fo 
daß fie jchon jeit vierzehn Tagen zu Bette liegt. 
Die Ihrigen laſſe ich freundſchaftlich grüßen, 


*) Im Dftober 1849, Band XVIII, ©. 177 ff. 
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jo wie auch den jungen Herrn, meinen künftigen 
Berleger. 
Ihr Freund 


9. Heine 


00 


00. An 9. Lafalle in Sreslan, *) 
Paris, den 30. April 1850. 


Bon Ihrem Sohne habe ich Feine Nachricht 
und bin jehr begierig, Etwas von ihm zu erfahren. 
Ich möchte fein Geficht jehen, wenn ihm zu Obren 
fommt, dajs ich, aller atheiftiichen Philoſophie ſatt, 
wieder zu dem demüthigen Gottesglauben des ge= 
meinen Mannes zurücgefehrt bin. Es iſt im der 
That wahr, was das Gerücht, obgleich mit Über- 
treibung, von mir verbreitet hat. Hat Ferdinand 
noch etwas innere Geiftesruhe, jo dürfte auch bei 
ihm diefe Nachricht ein heiljames Nachdenken her— 


*) Don Ddiefem, an den Vater Ferdinand Lafjalle’s 
gerichteten Briefe ift uns nur der hier abgedrudte Schluſs 
mitgetheilt. 
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vorbringen. Und nun leben Sie wohl, melden Sie 
mir bald eine erfreuliche Nachricht und genehmigen 
Sie die VBerficherung meiner ausgezeichneten Hoch— 
achtung. 

Heinrih Heine 


251, An Inlins Campe, 


Paris, den 1. Zuni 1850. 
Yiebjter Campe! 

Ich mache Ihnen Hiermit Anzeige, daß ich dag 
im verflojjenen Monat fällige Semejter meiner Pen— 
fion auf Sie trajfiert habe. Es ift aber nicht genug, 
fiebjter Campe, daſs Sie Ihre merfantiliichen Ver— 
pflichtungen gegen mich erfüllen, was freilih für 
mich von großer Wichtigkeit und auch ſehr löblich 
iſt: Sie jollten ſich auch bejtreben, den moralifchen 
Dbliegenheiten nachzufommen, womit Sie nicht min— 
der belajtet jind, und die Sie durch Ihr Stille 
ichweigen faſt frevelhaft verabjüumen. Da ich Die 
Gründe Ihres langjährigen Zögerns in Beantwortung 
der wichtigiten Anfragen durchaus nicht fenne, jo 
darf ich dieſelben nicht von vornherein allzu herbe 
verdammen, aber jo Biel weiß ich, daſs Sie Durch 
Ihre Zögernis meinen literärijchen Intereffen großen 





Schaden zugefügt und vielleicht umverantwortliche 
und unwiederbringliche Zerjtörnifje verurjacht haben. 
In einer Zeit, wo in der Außenwelt die größten 
Kevolutionen vworfielen, und auch in meiner inneren‘ 
Geijteswelt bedeutende Umwälzungen jtattfanden, 
hätte jchnell ins Publifum gefördert werden müjfen, 
was gejchrieben vorhanden lag, nicht weil es jonjt 
für das Publifum minder fojtbar geworden wäre, 
jondern weil ich es jett nicht mehr herausgeben 
durfte aus freiem Willen, wenn ich nicht eine Sünde 
gegen den heiligen Geift, einen Verrath an meinen 
eignen Überzeugungen, jedenfalls eine zweideutige 
Handlung begehen wollte. ch bin fein Frömmler 
geworden, aber ich will darum doch nicht mit dem 
lieben Gott fpielen; wie gegen die Menjchen, will 
ih auch gegen Gott ehrlich verfahren, und Alles 
was aus der frübern blasphematoriichen Periode 
noch vorhanden war, die ſchönſten Giftblumen hab’ 
ich mit entjchloffner Hand ausgerifjen, und bei mei- 
ner phyſiſchen Blindheit wielleicht zugleich manches 
unfchuldige Nachbargewächs in den Kamin geworfen. 
Wenn Das in den Tlammen fnijterte, ward mir, 
ich gejtehe es, gar wunderlich zu Muthe; ich wuſſte 
nicht vecht mehr; ob ich ein Heros oder ein Wahn— 
jinniger jet, und neben mir Härte ich Die ironiſch 
tröftende Stimme irgend eines Mephiftopheles, welche 
mir zuflüfterte: „Der liebe Gott wird dir das Alles 


he 


weit bejjer honorieren, ald Campe, und du brauchſt 
jest nicht mit dem Drud dich abzuguälen, oder noch 
gar vor dem Drude mit Campe zu handeln iwie 
um ein Paar alte Hofen.” Ach, liebſter Campe, ich 
wünſche manchmal, Sie glaubten an Gott, und 
wär’ e8 auch nur auf einen Tag; e8 würde Ihren 
dann aufs Gewiſſen fallen, mit welchem Undank 
Sie mich behandeln zu einer Zeit, wo ein jo grauen 
haftes und unerhörtes Unglück auf mir laſtet. — 
Schreiben Sie mir bald Antwort, ehe es zu jpät 
iſt. Liegt Ihrer Schreibfäummnis irgend eine politische 
Hefitatton oder ein merkantiliſches Bedenken zum 
Grunde, jo jagen Sie es aufrichtig, und ich will 
die gehörigen Inftruftionen hinterlaſſen für den Fall, 
dajs ich wor dem Beginn des Druds meiner Ge— 
jammtausgabe das Zeitliche jegne. Erichreden Sie 
nicht über das Wort „das Zeitlihe jegnen“; 
es ijt nicht pietijtifch gemeint; ich will Damit nicht 
jagen, daß ich das Zeitliche mit dem Himmlifchen 
vertaufche, denn wie nahe ich auch der Gottheit 
gefommen, jo jteht mir Doch der Himmel noch ziem- 
ih fern; glauben Sie nicht den umlaufenden Ge— 
rüchten, als jet ich ein frommes Lämmlein geworden. 
Die religidfe Umwälzung, die in mir fich ereignete, 
ijt eine bloß geijtige, mehr ein Akt meines Denkens, 
als des jeligen Empfindelns, und das Kranfenbett 
Hat durchaus wenig Antheil daran, wie ich mir 
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fejt bewufjt bin. Es jind große, erhabene, ſchauer— 
liche Gedanken über mich gekommen, aber e8 waren 
Gedanken, Blite des Lichtes, umd nicht die Phos— 
phordünjte der Glaubenspiſſe. Ich ſage Ihnen Das 
bejonders in der Abficht, damit Ste nicht wähnen, 
ich würde, wenn ich auch felber die Gejammtaug- 
gabe bejorge, in unfreier Weiſe Etwas darin aus— 
merzen; quod seripsi, scripsi. 
Ihr freundjchaftlich ergebener 


Heinrih Heine 


252. An Inlins Campe. 
Paris, den 28. September 1850. 
Liebſter Campe! 


Das beite Epitheton, Das ich Ihrem Still 
ichweigen beilegen kann, ift, daß es findifch iſt. Sa, 
kindiſch, und es erinnert an die primitiven Zeiten, 
wo Ste mit Ihrem Batroflus Merdel mir Mafa- 
ronen durchs Fenſter ins Zimmer warfen*), ich 
glaube auf dem Valentinsfamp. Seit einigen Mo— 








*) Es find die Pfeffernüffe gemeint, von denen in Heine's 
Briefe vom 2. Zuli 1835 (©. die Anm. auf S. 30 des vor- 
hergehenden Bandes) die Rede ijt, und von denen Campe einen 
Theil gegen Heine’s Fenjter warf, um ihn herunter zu loden. 
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naten wird mir von mehren Seiten gemeldet, daß 
Sie hierher nach) Paris fümen. . Ich glaube nicht 
daran, obgleich ich e8 jehr wünjche. Laſſen Sie doch 
das / kindiſche Stillichweigen; wir find Beide längſt 
aus dem Knabenalter getreten. Was die nächjten 
Kundgebungen betrifft, die ich von Ihnen erwarte, jo 
brauche ich wohl heute nicht wieder darauf zurüd- 
zufommen. Sie haben fich, wie ich höre, in Bezug 
auf Yaube geäußert, ich wäre ganz von ihm abhän- 
gig. Sie irren ſich; ich brauche Ihnen nur zu 
jagen, daß ich jein Buch über das Parlament ge- 
leſen habe. Bor Schreden ftanden mir die Haare 
zu Berge. Es giebt wirklich Dinge unter dem Monde, 
die ich nicht verjtehe. Es fehlt mir hier jehr an 
deutjchen Büchern, und Sie würden mich ſehr ver- 
binden, wenn Sie mir mit Überfendung von Büchern, 
die ih Ihnen pünktlich zurückſchicken könnte, auszu= 
helfen wüſſten. Sch habe z. B. im Augenblid fol- 
gende nothwendig, die ich hier nicht auftreiben kann: 
das Buch, welches Bülow über H. von Kleiſt jüngjt 
herausgegeben, Flögel's Gejchichte der fomifchen Yite- 
ratur, und die Kronwächter, erjter und zweiter 
Theil, von Achim von Arnim. Heben Sie jeit 
dem Höög- und Häwel-Book*) etwas Belehren- 


*) Eine wie geringe Meinung Heine von dem Werth obigen 
Buches hegte, zeigt ji) in einer Bemerkung jeines Briefes vom 
1. December 1327. (Sämmtlide Werfe, Bd. XX, ©. 49.) 

Heine’3 Werke. Bd. XXI. 12 
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des oder Gutes verlegt, jo theilen Sie e8 mir mit; 
auch den Katalog eines dortigen guten Antiguars 
wünfchte ich zu haben. — Sie haben feinen Begriff 
davon, wie jehr fih das Perſonal der Deutjchen 
hier in Paris noch verfchlimmert hat. Wenn ich 
Wihl mit großem Vergnügen bier jehe, jo ift Das, 
weil er wirklich vor den Andern emporragt, Durch 
Anftändigfeit, und ich babe ihm auch wohl noch 
manche zu herbe Beleidigung zu vergüten. 

Wie freundlich und zuvorfommend Freund Heb- 
bel fich auch gegen mich benommen hat, jo kann ich 
ihm doch bis jetzt noch feinen Geſchmack abgewinnen. 
Herr Stahr und Mademoiſelle Yewald find hier zum 
Befuche, und ich jah fie mit Vergnügen. Ich leſe jetst 
Defjen italiänifche Reiſe, jo wie auch die Zung'ſche 
Geſchichte der Frauen; finde Beides jehr beveutenp. 
Sch bin freilich nicht einverftanden mit dem Wei— 
ber-⸗Emancipations⸗Enthuſiasmus im letsteren Buche, 
denn ich bin ſelbſt zu jehr verheirathet. Wüſſte ich 
beftimmt, daſs Sie mir antivorteten, jo würde ich 
Sie um Nachrichten über Ihr häusliches Wohler- 
gehen bitten, und einige Empfehlungen für Madame 
Campe hinzufügen. — 

Schreiben Sie mir bald; Ihr Stillfchweigen 
hat mir viel gejchadet und auch Ihnen wird mit- 
telbar fein Nutzen daraus erwachſen; denn nachdem 
ich Sie vergebens angegangen, eine Kombination zu 


— Ad — 


finden, wodurch Ste mir Hilfreich unter die Arme 
greifen fünnten, ohne dabei jelbit zu große Opfer 
bringen zu müfjen, hat die Gewalt der Umſtände 
mich genöthigt, ven Dienfterbietungen Anderer wenig— 
tens ſchon ein halbes Ohr zu ſchenken; ich babe 
Nichts beichloffen, aber Viel angehört, und da Sie 
mich weder als Charlatan noch als Yügner fennen, 
jo dürfen Sie mir wohl auf mein Wort glauben, 
wenn ich Ihnen jage, daß ich mich mit einem Feder— 
zug aus allen meinen Nöthen reißen fünnte, vor— 
ausgefetst, daſs es Julius Campe’s ernftliche Abficht 
wäre, meine billigjten Anjprüche unbeachtet zu Laffen. 
Sie fennen den Zuftand meiner Finanzen; Gie 
wiſſen, daß Karl Heine’s Großmuth faum bis an Die 
Waden meiner Bedürfniſſe reicht, und Ste können 
daher leicht ermeijen, dajs ich den Beichlüffen der 
Nothwendigkeit Folge leijten muß. 

habe das „Buch der Lieder” Ihnen nicht angeprie- 
jen, ehe es gedruckt war; Sie wiſſen, Dasjelbe war 
der Fall mit den „Neuen Gedichten“, und die dritte 
Säule meines Iyriichen Ruhmes wird vielleicht eben= 
fall8 von gutem Marmor, wo nicht gar von beſſe— 
rem Stoffe jein. Sie begreifen wohl, warum ich 
die drei gerne bei einander ließe, und hätten Sie 
nur die geringjte Ahnung von meinen geiftigen Be— 


dürfniffen, jo begriffen Ste auch leicht die mate- 
12* 
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riellen Opfer, die ich bringe. Aber Noth bricht 
Eifen. Dazu fommt, daß mein Krankheitszuftand 
täglich unletdlicher wird und dais ich am Ende ge- 
nöthigt bin, alles Gejchäftliche einem bewährten 
Freunde zu überlaffen, der nur die Geſetze des 
Nutzens befolgen würde. Ich habe heute die fürch— 
terlich fchlechtefte Nacht verbracht und würde Ihnen 
heute nicht jchreiben, wenn ich nicht Die Gelegen= 
heit wahrnehmen wollte, die Fever eines Freundes 
zu benußen, der im Begriff ift abzureiſen. 

Und num leben Sie wohl und danken Sie dem 
lieben Schöpfer, daſs Sie auf Ihren beiden Füßen 
herumgehen können im Weichbilde Hammonia's und 
mit gutem Appetite Mock-Turtleſuppe ſpeiſen im 
Gejellichaft Ihrer Frau Gemahlin und Ihres Thron- 
erben, dem ich praenumerando bereitS meine 
unterthäntgjten Huldigungen darbringe. 


Ihr Freund 


9, Heine 
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283. An Alfred Meißner. 
Baris, den 1. November 1550. 
Liebſter Meißner! 

Ihren Brief habe ich ſeiner Zeit erhalten, ſo— 
wie auch die wenigen Zeilen, die mir Ihr Herr 
Vater überbrachte; ich befand mich leider in einem 
jehr jchlechten Zujtande, als er bei mir war, im 
dem Momente einer jehr böſen Krifis, und fo habe 
ih Wenig von jeinem Bejuche genießen fünnen; 
er verjprach mir zwar, mich nochmals zu bejuchen, 
doch jcheint er feine Zeit mehr dazu gefunden zu 
haben. Intereffant war mir die große Ähnlichkeit, 
die er mit Ihnen hat. Sch danfe Ihnen für all 
den freundichaftlichen Eifer, den Ste für mich an 
ven Tag gelegt haben, und ich bitte, mir nur vecht 
oft und viel Nachricht von Ihnen zukommen zu 
lajjen. Ihr Artikel über mich hat außerordentlich 
viel Glück gemacht, und dem Stil jowie der Hal- 
tung des Ganzen wird das glänzendſte Yob ertbeilt. 
Sch freue mich jehr, daß Sie nicht bloß jo viel 
poetiiche Begabnis. an den Tag legen, was ich 
Ihnen gleich abmerfte, als ich Ihren Zizfa las, 
jondern daß Ste auch ein jo feines Ohr für deutiche 
Proja haben, was viel jeltener noch als Poeſie bei 
den Deutjchen angetroffen wird. Wahrheit im Fühlen 
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und Denken Hilft Einem fehr viel in der Proja, 
dem Yügner wird der gute Stil jehr erſchwert. — 
Ich würde Ihnen iheute noch nicht jchreiben, wenn 
ich es übers Herz bringen fünnte, Ihnen beifol- 
genden Brief, der unter meiner Adrejje an Sie 
einlief, ohne einige freundfchaftliche Grüße zu über— 
ſchicken; erjt durch Zufall bemerfte ich, daß einige 
Zeilen den Brief enveloppierten, welche mich zur 
Erbrechung desſelben ermächtigten. Zetzt, wo ich) 
jeinen Inhalt erfahren, beeile ich mich denjelben zu 
fürdern. Ich habe mehrere Deutiche in Bezug auf 
den Mujenalmanach befragt, z. B. den trauernden 
weitöftlichen Schwalben-Rabbi, welcher mich jo eben 
verläfit, aber Niemand wufjte mir Etwas davon 
zu jagen. Vergebens befrug ich darüber auch Stahr, 
welcher mit Mademoiſelle Yewald nochmals zu mir 
fam; Beide jcheinen wieder abgereift zu fein, denn 
Roſs und Reiter ſah ich niemals wieder. Sit e8 
ficher, dajs der Almanad) in Bälde berausfommt, 
wirklich herausfommt, oder find Sie mit dem Re— 
dakteur ſehr befreundet, jo würde ich feinen Anjtand 
nehmen, einen Beitrag zu liefern... Mit meiner 
Geſundheit fieht e8 noch immer miferabel aus und 
mit Schaudern bemerfe ich, daſs mein Rüden jich 
frümmt. Meine Frau ift wohl und läſſt freundlich 
grüßen... . 

An Yaube habe ich endlich aejchrieben und 
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meine Gedanfen über jein Parlamentsbuch unum— 
wunden ausgejprochen. Es fiel mir wie Blei von 
Herzen, nachdem ich es gethan. Sch merke, das ich 
allzu jehr Deutjcher bin, als das ich meine Mei— 
nung verjchweigen könnte, und fojte eg mir auch) 
einen Freund. Leben Sie wohl und behalten Sie 
lieb Ihren getreuſamen Freund 
Heinrih Heine 


284. An Inlius Campe, 
Paris, den 21. April 1851. 
Yiebjter Campe! 

Sch habe die Ehre Ihnen anzuzeigen, daß ich 
unter dem heutigen Datum das fällige Semejter, 
zahlbar den 31. Mai, auf Sie traffiere. Da ih 
noch immer der Höflichkeit einer Antwort auf meine 
früheren Schreiben entgegenfehe, jo habe ich heute 
nichts Weiteres zu jagen; — nur Eins, meinen 
Dank für die überſchickten Bücher, bei deren Über— 
jendung ich den guten Willen achte. Das find aljo 
die Dlüthen und Blumen Ihres Verlags, während 
den legten Sahren! Ich möchte Ihnen dringendft 
rathen, diefe Bücher auch in volljtändiger Samm— 
fung nad) London zu jchiefen, um dort bei der 
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großen Univerjal-Ausjtellung als ein Mujter-Verlag 
deutjcher Zunge bewundert zu werden! Das find 
alfo die unfterblichen Geiftesmonumente, die Ihnen 
an Drudfojten jo viel Geld in Anſpruch nahmen, 
und Sie zwangen, meine vielfältigen Anrufungen 
um Unterjtügung, um Hilfe in der Noth unbeachtet 
zu lafjen. Site haben fih wahrlich für die Menſch— 
heit aufgeopfert, und hätten gewiß in Ihrem pefu= 
mären Intereſſe bejfer gehandelt, wenn Sie mir 
das Geld gejchidt hätten, das Ihnen jene Bücher 
gefojtet: Ste rijfterten hierbei Nichts, da Sie mid) 
ja immer in Händen hatten, und hätten jetzt eine 
jichere Anwartjchaft auf eine Produktion, die, wie 
ih Ihnen andeutete, der Popularität des „Buchs 
der Lieder” gleichiommen und der ich jahrelange 
Arbeit widmen muß. Selbſt im Fall ich unter- 
deſſen geftorben wäre, war fein Berlujt für Sie 
zu befürchten, und ich hatte es Ihnen nahe genug 
gelegt, für dieſen Fall eine Garantie zu erjinnen. 
Ich konnte billig eine ſolche Hilfleiftung von Ihnen 
erwarten, und jtatt Dejjen hüllten Sie ſich in das 
zweideutigſte Stillfchweigen. Es ift mir von anderer 
Seite unerwartet die großmüthigjte Hilfe im dieſer 
Beziehung zugefommen. Es iſt unbegreiflich, wie 
Sie von jeher immer mit Blindheit gejchlagen 
waren und meinen beten Willen, meinen Eifer für 
Ihre Interefjen, ich möchte fast jagen meine dumme 
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Treue und Anhänglichkeit, jo jehr milsachteten. Doch 
Das find überflüffige Worte, da für die Zukunft 
Nichts mehr zu verbejfern iſt, und ich jchon mit 
- einem Fuße im Grabe jtehe. 
Ihr jehr betrübter Freund 

Heinrih Heine 


285. Au Vesque von Püttlingen in Wien, 
Hochverehrter Herr! 

Sch hätte Ihnen längjt den Empfang Ihrer 
muſikaliſchen Zuſendung*) angezeigt und den ge- 
bührenden Dank dafür abgejtattet, wenn ich nicht 
die Abficht gehabt hätte, Ihnen Etwas mehr als 
eine banale Höflichkeit zu erwetien. Sch wollte Ihnen 
über Ihre jchönen Produktionen, die mir von allen 
Seiten jo jehr gerühmt worden, meine eigenen Em— 
pfindungen mittheilen, und ich hatte mich zu Diejem 
Behufe jhon um ein Fortepiano und einen Sänger 
umgejehen, der fie mir vortragen jollte. Aber wegen 

*) Freiherr Vesque von Püttlingen hatte dem Dichter 
feine Kompofition der 83 „Heimfehr"-Gedichte aus 9. Heine’s 
„Reiſebildern“ zugefandt, welche unter dem angenommenen 
Namen 3. Hoven erjchienen war. 
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zunehmendem Übelbefinden muſſte Diefes aufge 
ichoben werben, und als ich vor einigen Tagen das 
Piano fommen ließ, merkte ich zu meinem Schreden, 
daſs es in meinem Kranfenzimmer feinen Platz finden 
fann. Ich muſs Ihnen geftehen, damit Sie die 
Miſère begreifen, daß ich mich feit drei Sahren in 
eine jehr enge Wohnung zurüd gezogen, um das 
Deficit der Februar-Errungenſchaften auszufchmerzen, 
dajs ich feitvem in diefer engen Wohnung feine drei 
Noten Muſik gehört habe und alfo von der Mufik 
jehr entfernt lebe. Sch bin aber im Begriffe, eine 
größere Yandwohnung zu beziehen, und da werde ich 
in meinem Schlafzimmer, das ich nie verlaffen fann, 
mir Ihre Kompofitionen vortragen laffen. Sch liebe 
die Muſik jehr, aber ich habe jelten das Glüd, gute 
Muſik zu hören oder gar meine poetifchen Schöpfungen 
durch Muſik unterftügt zu jehen. Von den außer— 
ordentlich vielen Stompofitionen meiner Lieder find 
mir während den zwanzig Yahren, die ich in Frank— 
reich lebe, nur jehr wenige, vielleicht kaum ein halbes 
Dutzend, zu Ohren gefommen. Sch habe fie viel- 
leicht in hiefigen Spireen fingen gehört, ohne zu 
wiſſen, das es Kompofitionen meiner eigenen Lieder 
gewejen, jintemalen die Ueberjeger, die franzöſiſchen 
Paroliers, fie unter ihrem eigenen Namen heraus— 
geben. Sch habe mal ein Singfpiel gejchrieben, 
welches durch Zufall verbrannt ift; für Soſeph Klein, 
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den Bruder des verſtorbenen Bernhard Klein, jchrieb 
ich eine Dper, die Derjelbe komponierte, aber mit- 
jammt meinem Texte jpäter verloren hat. In 
jüngjter Zeit ſchrieb ich für das Theater der Königin 
in London eine Ballett- Pantomime, die vielleicht 
eines meiner beften Erzeugnifje, und die durch ihre 
mufifalifchen Motive einen guten Komponijten zu den 
größten Hervorbringungen anregen fönnte; aber einer 
fleinlichen SKabale des Chefs des Balletts wegen 
muffte mein Werk im Karton des Imprejarios blei- 
ben, wo e8 alt und grau werden mag. 

Mein Freund Heinrich Yaube machte mir Hoff- 
nung, den deutjchen Text in Berlin oder zu Wien 
bei dem dortigen Theater anbringen zu fünnen; er 
jcheiterte jedoch zu Berlin, wo ich meines Preußen- 
haſſes wegen nicht jonderlich geliebt bin, und in 
Wien, wo ich mich bejjer empfohlen glaubte, fand er 
den injolenteften Widerjtand bei dem Intendanten 
der Dper, den er mir als einen Herin v. 9. nannte; 
der Name ift mir jo befannt, und ich muß ihn ge- 
wils jchon einmal an irgend einem deutſchen Pranger 
gejehen haben. Mein veutjches Ballett-Manuſkript 
iſt jetst zu Wien in Händen meines Bruders Guſtav 
Heine, der Ihnen, wern Sie ſich dur Ihr Talent 
oder auch nur durch Ihren Einfluß dafür interej= 
jieren wollen, das Manuffript zur Anficht mittheilen 
jolf, wie ſich von jelbjt veriteht, unter Verſprechen 
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der gehörigen Diskretion. Ste werden fich jeden- 
falls alsdann überzeugen, daß ich ein Werf geliefert 
habe, welches nicht verloren gehen fann, obgleich es 
dem Hauptzweck des armen Dichters, dem weltlichen 
Erwerb, nicht entiprochen haben wird, da meine 
Tage gezählt find, und zwar äußerſt fnapp. — 

Sch wiederhole Ihnen, mein Herr, daß e8 mir 
äußerft leid ift, Ihnen für Ihre freundliche Zuſen— 
dung vor der Hand nur danken zu fünnen, Doc) habe 
ic) Ihnen wenigitens einen Brief gejchrieben, der 
etwas Befjeres als eine gewöhnliche Höflichkeit, 
namlich ein ſympathiſches Vertrauen, ausipricht. Ich 
bin mit jolchen Briefen in meinem Yeben nicht frei= 
gebig gewejen, und mein heutiges Schreiben mag 
Ihnen meine ausgezeichnete Hochjchätung "befunden. 

Empfangen Ste die Verficherung derjelben und 
genehmigen Sie meine heiterjte Begrüßung. 

Paris, Rue d’Amsterdam 50, 
den 22. Zuni 1851. 


Heinrid Heine. 
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256. An Profelor Oppenheim in Frankfurt 
am Main, 
Herr Profejjor! 

Als ich im Jahre 1830 bei meiner Durchreife 
die Ehre hatte, Sie in Frankfurt zu jehen, und 
Sie mich angingen, Ihnen zu fiten, um mich ab- 
zufonterfeien, willfahrte ih Ihrem Wunſche, und 
Sie verjprachen mir, von meinem Porträt mir eine 
Kopie zufommen zu laſſen. Dieſes Ihnen abge= 
nommene Verſprechen war nicht eine Redensart der 
Höflichkeit oder der Freude über das Gelingen einer 
Arbeit, welches Ihr ichönes Talent befundete, jondern 
e8 war ein fejtgejtelltes Bedingnis, und ich erinnere 
mich, daſs ich des Bildes wegen länger alldort ver- 
weilte, als ſchier räthlich war. Zu Paris, wo ich 
jeitvem, wie notoriſch ift, immer zu finden war 
und wo es Ihnen nicht an befreundeten Lands— 
leuten jeder Gattung gebricht, harrete ich vergebens 
auf das verjprochene Porträt, und ſtatt Deſſen kam 
mir bier nur eine nach vemfelben fopierte Yitho- 
graphie umd ein kleiner Kupferjtich zu Geficht, der 
ſo miferabel iſt, daſs ich das Erbieten meines Freun- 
des Zulius Campe, nach oben erwähntem Porträt 
einen honetten Kupferjtich verfertigen zu laffen, mit 
Vergnügen annahm und Diejen Freund bat, Sie, 
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Herr Profeſſor, bei feiner Durchreife in Frankfurt 
zu erfuchen, das Porträt, unter gehöriger Gewähr— 
leiftung, während der zu einem Nachitich nothiwen- 
digen Zeit zu feiner Verfügung zu ftellen. Indem 
ich zu dieſem Ansuchen binlänglich berechtigt, bin 
ich Ihrer Bereitwilligfeit im Voraus überzeugt. 
Genehmigen Ste die Verficherung meiner Hoch- 
achtung, mit welcher ich verharre, Herr Profefjor, 
Dero ergebenjter 
Seite Deore 
beider Rechte Doktor. 
Paris, den 25. Zuli 1851. 


287, An Julius Campe, 
Paris, den 21. Auguſt 1851. 
Liebſter Campe! 

Sch hätte Ihnen bereits längſt gejchrieben, wen 
ich nicht während der ganzen Zeit ohne beutjchen 
Sefretär gewejen wäre; auch Herr Gathy war 
franf, und es ift faum eine Woche, daß ich ihn 
wieder jah. Sch gab ihm einen Theil meines Ma- 
nuffriptes zum Abfchreiben, aber bis jet hat er 
faum den fünften Theil geliefert, welchen ich Ihnen 
durch die Poft überfchiefen würde, wenn ich nicht 
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befürchten müfjte, daß unter den jegigen Umständen 
ein jo dicker Brief, adrejjirt an den berüchtigtiten 
deutichen Buchhändler, auf der Post einigen Schid- 
jalen ausgejetst fein dürfte, indem man, jtatt harm— 
loſer Gedichte, eine politiiche Schrift wittern würde. 
Ich Habe es daher vorgezogen, noch einige Tage zu 
warten, indem mein Bruder Guftan, der im dieſem 
Augenbli bier ijt, heute über 8 Tage nach Ham— 
burg reift und Ihnen alsdann fast das ganze Ma— 
nujfript ficher behändigen fann. Ich werde Ihnen 
nämlich mein ganzes Originalmanuffript ſchicken, 
mit Ausnahme von etwa 3 bis 4 Drudbogen, 
welche Erläuterungen zum „Fauſt“ enthalten jollen, 
die ich vorher durchaus umarbeiten muß, eine Ar— 
beit, woran ich in dieſem Augenblid nicht gehen 
fann, da meines Bruders Anwejenheit mich gänzlich 
in Anjpruch nimmt und es mir fchon mühſam genug 
it, Das Manuffript, das ich ihm für Sie mitgebe, 
gehörig zu ordnen. Sch habe gleich nach Ihrer Abs 
reife während 3 Tagen mich damit bejchäftigt, das 
ichönjte meiner Gedichte, welches ich eben bei Ihrer 
Ankunft begonnen hatte, fertig zu machen, und ich 
bin jehr damit zufrieden. In dem Manuffripte, 
welches Sie erhalten, jtehn nur 4 Strophen auf 
jeder Seite, aber Sie fünnen immerhin 5 Strophen 
auf jeder Seite druden, da ich genug Manujfript 
habe. Sch habe jehr viele Gedichte, die ich nicht 


bedeutend genug bielt, zurücgehalten, und auch jedes 
Gedicht, welches politiichen Anftoß erregen konnte, 
unterdrüdt, jo dal dieſes Buch Ihnen auch nicht 
die geringjten Schwierigfeiten erregen dürfte. Sor— 
gen Sie nur für ſchöne typographiſche Aus— 
ſtattung. 

Ich hoffe, daſs Sie eine angenehme Rückreiſe 
gemacht haben; von Ihrer heiteren Ankunft ward 
ich jogleich unterrichtet. Ihrer Frau und Ihrem 
Söhnchen werden Ste wohl Biel von Paris erzählen 
müſſen. Ich bitte mich Erjterer mit den freund— 
lichjten Grüßen zu empfehlen. Mein Geſundheits— 
Zuftand, oder vielmehr meine Krankheits-Lage ift 
noch immer diefelbe. Sch leive außerordentlich viel, 
ich erdulde wahrhaft prometheifche Schmerzen, Durch 
Nanfüne der Götter, die mir grollen, weil ich 
den Menjchen einige Nachtlämpchen, einige Pfen- 
nigslichtehen mitgetheilt. Ich fage: Die Götter, weil 
ich mich über den lieben Gott nicht Außern will. 
Sch fenne jest jeine Geier, und habe allen Reſpekt 
vor ihnen. — Mein Arzt giebt mir Hoffnung für 
dieſen Winter. Wäre ich nur transportabel, fo 
würden Sie mich bald in Hamburg wiederjehn. 
Apropos: da ich Ihnen ein etwas verworrenes 
Manußkript fchieke, fo wünsche ich abgeredetermaßen, 
das Sie mir immer die fetten Korrefturbogen zur 
Durchſicht hierherſchicken. 
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Und nun leben Sie wohl, und bleiben Sie 
heiter gewogen 
Ihrem Freunde 


Heinrich Heine. 


288. An Inlins Campe, 
Paris, den 28. Augujt 1851. 
Liebſter Campe! 

Denjelben Tag, wo ich Ihnen bereits gejchrie- 
ben hatte, empfing ich Ihren eriten Brief, deijen 
Beantwortung ich auffchiebe, da der zweite, welcher 
diejer Tage anlangte, zunächit eine Beantwortung 
nothwendig macht. Mein Bruder ift geitern Morgen 
von bier abgereift und wird Ihnen alfo in einigen 
Tagen mein Manuffript einhändigen. Das Erjte, 
was Sie zu thun haben, tjt, dal Sie die ganz 
dritte Abtheilung des Buches, welches „Hebrätiche 
Melodien‘ betitelt ijt, won ficherer Hand abjchreiben 
laffen, um im Falle eines Mißsgeſchicks in ver 
Druderei eine Kopie behalten zu haben; denn dieſe 
ganze Partie erijtiert nur in dieſem Original- 
Manuffript, ich habe feine Zeile davon in Paris. 

Durch die Anweſenheit meines Bruders ift mein 
Kopf jehr fatal aufgeregt, und es wird grade, und 


leider in diefem Augenblid, unter meinem Fenſter 
Heine’ Werfe. Bd. XXL. 13 


— W427 


von Tiſchlern geflopft und gehämmert, daß meine 
Nerven in furchtbarften Zuftand gerathen, und ic) 
nicht weiß, ob ich im Stande bin, in furzer Frift 
den Schlujs meines Manufkriptes zu fertigen. Ich 
habe noch einen ganzen Druckbogen des wichtigiten 
Inhalts zu jchreiben, muß Die früheren Erläute— 
rungen, die in der That jehr amüfant find, ganz 
umarbeiten, ich muſs das Ganze unter meinen Augen 
bier abjchreiben lafjen, und da können wohl 3 Wochen 
darauf hingehen, ehe ich des Ganzen entbunden bin. 
kur eine ſehr furze Vorrede werde ich geben, ob= 
gleich ich Doch jo Manches im Intereſſe des Autors 
zu jagen hätte. Das Gedicht, welches „Disputation” 
überjchrieben, machte ich nach Ihrer Abreife in großer 
Eile; das vorhergehende tjt eigentlich nur ein Frag— 
ment, — e8 fehlte mir die Muße zu Teile und 
Ergänzung — doch ich habe eingejehen, daß ich durch 
langes Zögern Ihre Interefjen gefährden könnte. 
Die Mängel, welche einem Buche durch jolche Eil- 
fertigfeit anhaften, bemerkt nicht die große Menge, 
aber fie find darum nicht minder vorhanden und 
quälen manchmal das Gewiſſen des Autors. 
Meinem Bruder habe ich gar feinen anderen 
Auftrag gegeben, als daß er Ihnen das Padet ein- 
händige; die Ankunft meines Bruders war mir jehr 
erfreulich, aber ich Kitt fehr dadurch, dajs er während 
jeines Aufenthalts in der peinlichiten Verſtimmung 
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war, weil er vınestheils beängſtigende, ſeine In— 
terefjen bedrohliche Nachrichten aus Wien erhielt; 
anderentheils weil er eine todfranfe, von den fchred- 
lichten Nervenleiven geplagte Frau mit ſich führte... 
Dazu fommt, daß die Verſchiedenheit der politischen 
Ansichten dennoch jogar unter Brüdern einen fatalen 
Einflujs ausübt. Ih habe Manches nicht berühren 
fünnen, und Das ftörte jeden freimüthigen Ergußs. 
Es iſt Doch eine jchredliche Sache mit der Politik; 
man kann fich über diefen Aberglauben nicht ganz 
hinausjegen. Ich hoffe, daſs mein Bruder feine 
franfe Frau, mit welcher es bei der Abreife jehr 
bedenklich ausjah, glücklich nach Hamburg gebracht 
hat, und ich bitte Sie, mir unverzüglich zu ſchrei— 
ben, jobald Ihnen das Manuffript behändigt it 
— Schändlicher Egoismus! mein Manuſkript be— 
ängjtigt mich mehr, al8 meine Schwägerin! Schrei= 
ben Sie mir nur gleich einige Zeilen. Meine Über- 
jtedlung nach Hamburg war das Hauptthema meiner 
Unterhaltungen mit meinem Bruder. Ich muß frei— 
ich noch überwintern hier in Paris, aber im Früh— 
jahr rutiche ich fort. 
Freundliche Grüße an alle Wohlwollenve! 
Ihr Freund 
Heinrich Heine. 
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289, An Inlins Campe, 
Paris, den 7. September 1851. 


Liebſter Campe! 


Den Brief, worin Sie mir den Empfang meines 
Weanuffriptes anzeigen, babe ich richtig empfangen, 
und ich danke Ihnen für die gute Aufnahme, welche 
meine jüngjten Geijtesfinder bei Ihnen gefunden. 
Ich bin leider nicht jo blind, wie Väter es ge— 
wöhnlich find für die geliebten Kleinen. Ich fenne 
ihre Schwäche leider zu gut. Meine neuen Gedichte 
haben weder die fünftleriiche Vollendung, noch Die 
innere Geijtigfeit, noch die jchwellende Kraft meiner 
früheren Gedichte, aber die Stoffe find anziehender, 
folorierter, und vielleicht auch die Behandlung macht 
fie der großen Menge zugänglicher, und Das fann 
Ihnen wohl einen Succeß und nachhaltige Popu— 
larität verichaffen. Sedenfalls aber weiß ich, daß 
ih Sie nicht mit Schund angeführt habe Mit 
großem Eifer habe ich die Erörterungen über Fauſt 
umgearbeitet, bin heute erſt damit fertig geworben 
und werde Ihnen diejes ehrliche Stüd Arbeit viel- 
leicht Schon morgen oder Übermorgen zufchiden. Sie 
werden Ihre Freude daran haben und begreifen, 
daſs ich für das Buch wirklich etwas Bedeutendeg 


— — 


thue durch dieſe Zuthat, die vielleicht über vier 
Bogen beträgt und das Buch um ſolche verſtärkt 
Ich hatte Anfangs die Idee, ſie, mit den gehörigen, 
nur von mir aufgegabelten Citationen vermehrt, 
überhaupt erweitert, als ein bejonderes Buch her- 
auszugeben. Dieſe Idee bringe ich wirklich dem 
„Romancero“ zum Opfer. 


Außer dieſer Arbeit jchreibe ich aber für das 
Ballett noch eine bejondere Einleitung von etwa 
jech8 bis fieben Seiten, die noch vor dem Ballett, 
das Sie bereits in Händen haben, gedruckt wer- 
den mußs. 


Eine Vorrede werde ich auch zum ganzen Buche 
ichreiben, die aber nicht groß werden fol, und 
vielleicht 6—7T Seiten betragen wird. Bei Diefer 
Gelegenheit bitte ich Sie, Yiebjter Campe, in der 
Abthetlung meines Buches, welche „Hebräifche Me— 
lodien“ betitelt ift, einen Irrthum zu berichtigen, 
den ich mir Dort, wie mir jest einfällt, zweimal zu 
Schulden fommen Tief. Sowohl in ver erjten 
Nummer des „Sehuda Ben Halevi“, als auch in 
der „Disputation”, wird der Tag der Zerftörung 
Serujalem’s als der zehnte Tag des Monats Ab 
angegeben, Das tjt aber ein Irrthum: es muß 
Dafür der neunte Tag des Monats Ab gejett 
werden. 


WEN TR RE. 


a 


Den eriten Korrefturbogen meines Buches habe 
ich heute in der Frühe erhalten. 
Und nun leben Sie wohl, und bleiben Sie 
freundichaftlich gewogen 
Ihrem getreu ergebenen 


Heinrih Heine‘) 


Mein jegiger Sekretär ift ein dummer Teufel, 
der nicht orthographijch fchreibt und falich Hört; — 
da ich jeinen Brief nicht Durchlefen fann, jo mag 
Gott wiſſen, was er fchrieb. Doc die Hauptjache 
werden Sie wohl verjtehen. — Soeben erhalte ich 
den zweiten Korrefturbogen, ſah ihn ſelbſt flüchtig 
durch, und um feine Zeit zu verlieren, ſchicke ich Ihnen 
nur die Hauptforrefturen. Sch bitte dem Setzer zu 
jagen, das ich das i am Ende der Silbe und des 
Wortes immer mit einem Npfilon (y) geprudt haben 
will. Das ſeyn jchreibe ich als Fürwort mit einem 
bloßen i, als Zeitwort mit einem Y, zum Beifpiel: 
Gott mag bey ihm ſeyn. Sch verlange überall 
dieſe Unterjcheidung von i und y, wie auch in meinen 
Büchern immer zu jehen. 

Sc lege Ihnen alfo die Blätter hier bei, worauf 
die Hauptforrefturen. 


*) Das nachfolgende Poſtſkript ift von Heine jelbft mit 
Bleistift geichrieben. 
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Bin ehr frank. Diefer Tage mehr. Mein 
Kopf ift jchwach und meine Frau bewundert mein 
Arbeiten in dieſem Zuftand. Aber man fann fich 
auf mich bis zum leiten Athemzuge verlafjen. 

Ihr Freund 
9. Heine 


2%, An Inlins Campe, 
Baris, den 10. September 1851. 
Liebſter Campe! 

Deiliegend erhalten Sie das angefündigte Ma— 
nujfript, welches den Schluis des Buches bildet; 
die Umarbeitung und Verkürzung diejes Manujfripts 
hat mir mehr Anſtrengung gefojtet, als wenn ich 
es ganz aufs Neue gefchrieben hätte. Übermorgen 
ichiefe ich Ihnen das einleitende Wort, welches vor 
dem Ballette gedrudt wird, und welches ich deßhalb 
jchreibe, weil ich in der Vorrede des Buches gar 
nicht von dem Ballett und Anhang jprechen will, 
damit Sie beide jpäterhin nach Belieben von den 
Gedichten ablöjen fünnen, je nachdem es Ihren Be— 
dürfniffen paſſend. Die Gedichte würden in einem 
jolchen Falle binlänglich jein, den Band zu füllen. 
sch bin in dieſem Augenblick unendlich leivend, be= 
jonders meine Augen find jehr frank, und deßhalb 
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fann ich Ihnen die Vorrede zum Buche erit gegen 
Ende des Monats jchiefen; ich will meinen Kopf 
14 Tage ausruhen laſſen und die Tagesgejchäfte 
allmählich abthun. Sie haben feinen Begriff davon, 
welch ein geplagter Menſch ich bin und wie wenig 
die Menfchen auf meine Lage Rückſicht nehmen. 
Werde von allen Seiten in Anſpruch genommen. 
— Meines Bruders Verfahren in Bezug auf Sie 
hat mich ſehr verftimmt, und ich werde ihm nie 
mehr, weder bei Yebzeiten, noch poſthum, einen Auf— 
trag für Sie geben. Es ift mir daran gelegen, daß 
ich aucd nach meinem Tode bei Ihnen in freund- 
ichaftlichem Anvenfen bleibe. — Daß in meinem 
Buche nicht Alles Blume tft, ſondern auch mitunter 
das liebe Gras hervorgrünt, ift mir wohl bewuſſt, 
aber ich wollte diefes nicht ausveuten, da ich das 
Buch als einen Nachlaß betrachtete. Zetzt aber will 
ich doch Einiges ausrupfen, und ich bitte Sie, fol 
gende ſechs Heine Gedichte in der Abtheilung, welche 
„Lamentationen“ betitelt ijt, ungedrucdt zu lajjen; 
fie find wahrfcheinlich ſchon gefett, aber fie müſſen 
nichtsdeftoweniger hinausgeſchmiſſen werden. Es find 
folgende, und betitelt: 

Altes Kaminftüd, 

Diesjeits und Senſeits, 

Lebewohl (diefes Gedicht füngt am mit Den 

Worten: Habe wie ein Pelikan u. |. w.) 
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Wandere! (e8 füngt an mit den Worten: Wenn 
dich ein Weib u. ſ. w.), 

Kluge Sterne, und endlich 

Morphine. 

Den dritten Drudbogen habe ich diefen Morgen 
erhalten und bei dem jchredlichen Zuftand meiner 
Augen nur flüchtig anſehen fünnen. 

Diefe Nacht, Liebjter Campe, fiel e8 mir ein 
Sie zu bitter, Ihrem Verſprechen gemäß mir den 
bewufften Brief meines Vetters und das darauf 
bezügliche Bewuſſte zur ſchicken; ich bin überzeugt, 
dajs Sie e8 mir in der Weife ſchicken, wie Sie 
e8 mir verjprachen, indem wir eines geliebten Haup— 
tes. dabei erwähnten, der mir Bürge fein follte. 
— Ich laſſe meinen fünftigen Verleger, der fich 
hoffentlich wohl befindet, freundlich grüßen, ſowie 
auch jeine Frau Mama Wenn Sie Ihrem Freunde 
Hauenſchild jchreiben, jo jagen Ste ihm, wie jehr 
ich für jeine liebreiche Gefinnung dankbar verpflichtet 
bin. Sobald ich aus dem Gejchäftsftrudel ein bischen 
heraus bin, will ich mich) com amore mit ihm 
bejchäftigen. 

Ihr Freund 
Heinrich Heine. 


a 


291. An Inlins Campe, 


Paris, den 20. September 1851. 


Liebſter Campe! 

Obgleich Ihr Brief mir neue Sorgen auf den 
Hals jagt und meine Thätigkeit in einem Augen- 
blicke in Anſpruch nimmt, wo ich jehr leidend bin, 
jo hat er mir doch großes Vergnügen bereitet, in= 
dem ich daraus erjehen habe, daß ich Ihnen zwei 
Bücher ftatt eines Buches geben kann, und ich bin 
gerne bereit, Diejes zu thbun. Der Grund der Mo— 
valität, die leicht ausmerzbaren Anjtößigfeiten im 
dem Brief an Yumley, find für mich nicht das Be— 
jtimmende, aber dieſe Arbeit ijt zu groß, trotzdem 
daß ich fie ſchon verkürzt, um noch in den „Roman— 
cero“ zu paſſen, und ich habe Diejes jelber ſchon 
gefühlt. Hatte ich doch vom Anfang an den Ge— 
Danfen, nur das Ballett und nicht den Brief 
hier mitzutheilen, und ich ließ mich ſpäterhin durch 
eine bejondere Schrulle, die mir durch den Kopf 
fuhr, dazu bewegen. Ich hatte nämlich früher Die 
Abficht, dieſe Arbeit zu einer Publikation zu bes 
nutzen, wovon ich nicht gern ſprach, damit mir fein 
Anderer meine Ideen nehme: e8 war Dieſes — 
und auch jetst bitte ich c8 geheim zu Halten — es 


war Diefes eine Herausgabe des ältejten Fauſt— 
buchs, das gar nicht befannt, jehr kurz und äußerſt 
poetifch ift, während das vielbefannte Fauſtbuch 
von Widmann ungeheuer voluminds und platt pro= 
ſaiſch iſt. 

Ich dachte, mit meinem Namen als Heraus— 
geber würde das Buch ſehr in Kurs kommen, und 
eine populäre Anerkennung gewinnen. Ich mul jetzt 
diefe Idee aufgeben, ſchon meines Hinſterbens wegen, 
und möchte fie gleichſam bei Ihnen deponieren. 
Leſen Site mal gelegentlich das Büchlein in der 
wüſten Ausgabe bei Scheible, wo es in dem Wuft 
begraben ijt; e8 beträgt faum 150 Seiten. 

Sie jagen mir, das Ste bei Ihrem dicken 
Papier den „Romancero“ mit den Gedichten ab- 
ichließen fünnten. Ich bin es zufrieden, und ich habe 
Ihnen alſo nur noch eine Vorrede zu ſchicken, Die, 
wie ich Ihnen bereits angefündigt, gegen acht Seiten 
betragen mag. Iſt der Bogen, deſſen Korrektur ich 
Ihnen gejtern zurüc ſchickte, noch nicht in die Preſſe 
gegangen, jo fünnen Sie die beifolgenden Gedichte 
darin unterbringen; fie Binnen nämlich gedruckt wer- 
ven gleich hinter.das Gedicht, welches „Plateniven“ 
betitelt ijt, und zwar follen fie in der Reihenfolge 
gedruckt werden, wie ich fie ſchicke uud paginiert 
babe. Leider kann ich mich nicht entjchließen, Ge— 
dichte, die ich für wahrhaft ſchwach halte, zu drucken, 
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und da mir, außer jolchen ſchwachen, nur anzügliche 
Gedichte übrig blieben, jo kann ich Ihnen leider 
Nichts, als Füllwerk, Schicken. Ich Eönnte allenfalls, 
wenn Sie e8 wiünfchen, der Vorrede den Namen: 
„Nachrede“, geben, und fie jomit ang Ende Des 
Buches druden. Ste fünnen auch, wenn Sie wollen, 
ein Negifter am Ende geben. Nöthigenfalls könnte 
ich auch ein paar Seiten Noten geben. Schreiben 
Sie mir darüber Antwort. — 

Was das J) betrifft, jo wünſche ich jedenfalls, 
das es in dem Verbum ſeyn gedruckt werde, um 
dasjelbe von dem gleichlautenden Fürworte zu unter- 
fcheiven. Und nun zum zweiten Buche, über deſſen Titel 
ich noch nicht einig mit mir bin. Iſt Ihnen vielleicht 
der Titel recht: „Der Doktor Johannes Fauſt, ein 
Tanz-Poem, nebft furiöfen Erläuterungen von Heinrich 
Heine." In der Vorrede zum „Nomancero“ will ich 
das gleichzeitige Erſcheinen dieſes Büchleing ankündigen, 
und Sie fünnen beide Bücher gleichzeitig erjcheinen 
laſſen. Schlägt der „Fauſt“ ein, jo habe ich die Freude, 
Ihnen ein hübfches Büchlein gegeben zu haben, das 
Ihnen, unbejchadet des „Romancero“, der für fich 
ſtark genug ift, Etwas einbringen wird, ohne extra 
Honorar=Depenfen verurfacht zu haben — es jei 
denn, daß Ihre Generofität ſich zu einer befonderen 
Gratififation entjchlöffe; Doch Diefes habe ich im 
diejem Augenblicke nicht im Auge, doch ift es menjch- 
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lich, Dajs ich Dergleichen erwähne. Der Menſch iſt 
jo ein Lump, daß er nicht lange an das Intereffe 
Anderer denken kann, ohne nicht dabei zu erwägen, 
ob er nicht dadurch zu gleicher Zeit auch fein eigenes 
Intereſſe fördern fünne. — 

Sch wünjche, daß Sie etwas die bejondere Er- 
jcheinung meines „Fauſtes“ geheim hielten, damit 
etwaigen Gegnern, welche Dasjelbe gegen mich be— 
nußen dürften, nicht Zeit gegeben wird, fich zu 
präparieren. Ihrer Familie die heiterjten Grüße. 
Mit meinem Willen ſieht es gut aus, aber fchlecht 
mit meinen Kräften, und ich leide Tag und Nacht 
die ſchauderhafteſten Schmerzen. 

Ihr Freund 


Heinrich Heine. 


292, An Iulius Campe, 
Paris, den 23. September 1851. 
Liebjter Campe! 


In diefem Augenblic erhalte ich den Korrektur— 
bogen, welcher 13 und 14 bezeichnet ijt, und von der 
Pag. 193 bis 216 geht. Sch bin aber Durch den 
Anblick dieſer Blätter in die äußerſte Beſtürzung 
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gerathen, indem ich jah, daſs Sie, um eine gehörige 
Bogenzahl zu erichwingen, in der letzten Abtheilung 
nur vier Stroghen auf jede Zeile drudten. Dadurch 
wird mir mein ganzes Buch jchimpfiert, wahrhaft 
verfeidet; nicht jowohl, weil mir jelber ein Horror 
vacui, ein Schauder vor weißem Papier, angeboren 
ift, jondern auch weil ich dadurch dem Publikum 
gegenüber ganz eigentlich eine Blöße gebe. Ich, 
nicht Sie, ich habe das Buch vor dem Publikum 
geiftig zu vertreten, und der fatale Eindrud, welcher 
durch jene Ungleichartigfeit des Druckes entjteht, 
fallt auf meine Gedichte zurück und jchadet mir 
moralifch. Kurz, ich kann und will Das nicht dul⸗ 
den, und wie franf ich auch bin in dieſem Augen- 
blick, jo will ich doch Lieber das Mögliche thun, 
um die Seitenzahl hervorzubringen, die gebührend 
ift, ohne das Sie nöthig haben, zu einem fo ſchau— 
verhaften Mittel, zu einer typographiſchen Maul— 
iperre, Ihre Zuflucht zu nehmen. Druden Sie nur 
das Buch weiter ganz wie die vorigen Bogen, umd 
jo ſchwer es auch jest ift, glaube ich doch auf fol- 
gende Weife das Deficit deden zu fünnen. Als ich 
das Buch fchier für zu Diet hielt, glaubte ich mich 
nöthigenfalls auf einige wenige Seiten Vorwort 
bejchränfen zu fünnen, um jo mehr da mir das Schrei- 
ben jetzt jehr jauer, und ich nur der Symmetrie 
wegen ein Vorwort projektierte. Jetzt will ich aber 


ein Vorwort von etwa einem Drudbogen jchreiben. 
Außerdem beträgt das Negijter, das Inhaltsver— 
zeichnis, das Sie ohne mich anfertigen fönnen, 
ebenfall8 vier Seiten, und ich will zufehen, ob ich 
zum Schlufje noch einige Seiten Noten geben kann, 
wahrjcheinlich vier bis fünf Seiten. Ende Diejer 
Woche jchide ich Ihnen diefe Vorrede. Schreiben 
- Sie mir nur gleih Antwort, ob es nicht für Sie 
pafjender wäre, DajS dieſe Vorrede am Ende des 
Buches als „Nachrede“ gedruckt werde. Schreiben 
Sie mir auch gleich, ob dieſe Vorrede und das 
Inhaltsverzeichnis Sie hinlänglich deckt. Und jeden— 
falls lafjen Ste wohl gleich den Satz wieder ändern, 
fünf Strophen ftatt vier Strophen auf jede Seite 
zu druden befehlend. Es tjt zu dunkel, als daß 
ich noch heute den Korrefturbogen durchgehe. Ich 
armer Teufel glaubte am Ende meiner Nöthen zu 
fein, und jehe jetst leider, dajs ich noch in der Mitte 
ſtecke; Doch Alles, was ich thue, gejchieht gewiſſen— 
haft, und ich will immer honett und proper in jedem 
neuen Buche vor dem Publifum erjcheinen. Da 
darf fein Knopf fehlen, aber bei dem vierjtrophigen 
Druck der legten Abtheilung meines Buches fallen 
mir gleichjam die Hoſen herunter vor aller Welt. 
Schreiben Sie mir nur gleich Antwort auf Das, 
was ich Ihnen heute jchrieb, und auch auf meinen 
letsten Brief in Bezug des Drudes des „Fauſt's“. 


A 


— 08 — 


— Don meinem Bruder habe ich jeit feiner Abreife 
noch feine Nachricht, obgleich er wichtige Dinge für 
mich zur bejorgen hat. Ich denke ihm jo bald als 
möglich bis zum letzten Sous zurüc zu bezahlen, was 
er mir vorgefchoffen. Er ijt bei aller brüberlichen 
Liebe jeines Frafehligen Charakters wegen nicht die 
geeignete Perſon, der ich eine Cinmifchung in mei- 
nen literärifchen Angelegenheiten vertrauen dürfte. 
Was Ste mir in Bezug auf Chrijtiani jagen, ift 
richtig, doch Hoffe ich Alles jelbft beforgen zu 
fönnen, was für meine armen Bücher Doch immer 
das Beſte wire. im fremder Herausgeber ijt Doch 
immer ein Stiefvater. Da iſt manches Kindlein, 
dem das Rotznäschen gehörig abgewijcht werben 
muß. Bleibe ich am Leben und bei einiger Kraft, 
jo werde ich mich Allem mit dem größten Eifer 
jelbjt unterziehen, und mancher Bortheil wird für 
Sie daraus erwachlen, den ich Ihnen jpäter be- 
zeichnen werde. Was den zweiten Band meiner 
Gedichte betrifft, jo fehe ich vor der Hand gar 
fein anderes Auskunftsmittel, als daſs ich das 
Sehlende neu Hinzudichte. Doch ich kann noch nicht 
mich bejtimmt darüber ausſprechen. Ich hätte Ihnen 
noch Manches zu jagen, aber ich habe in dieſem 
Moment Bifiten zu erwarten, die meine wenigen 
Kräfte in Anfpruch nehmen. Bon Schiff Habe ich 
Brief erhalten, aber feine Bücher, Die er auf 
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der Adreſſe anfündigt. Sagen Sie ihm gefälligſt, 
daſs ich ihm fehreiben werde, fobald ich einige 
Muße habe. 


Ihr Freundichaftlich ergebener 
Heinrih Heine. 


295. An Inlius Campe, 


Baris, den 1. Oftober 1851. 
Yiebjter Campe! 


Ihren legten Brief — ven Brief, worin Sie 
mir die auf Buchdruckerei angewendete Bier-Theo- 
rie*) mittheilen, — jowie auch den worlegten Brief, 
habe ich richtig erhalten. Geſtern ſchickte ich Ihnen 
den leisten Korrefturbogen des „Romancero“, jowie 
auch das für diefen bejtimmte Nachwort, das ich 
unter den furchtbariten Schmerzen und in dumpfer 


*) Campe hatte gerieben: Wie ver Schänfwirth, wenn 
fein Biervorrath nicht auszureichen drohe, durch geſchickte 
Handhabung des; Spundhahns die Gläjer zur Hälfte mit 
Schaum jtatt mit Bier fülle, jo wiſſe auch der Buchdruder 
die mangelnde Bogenzahl des Manujfriptes zur Noth durch 
ein ſolches Schaummandver, durch weitläuftigeren S at, zahl- 
reihe Schmußtitel 2c., zu erjegen. 

Heine's Werfe. Bd. XXII. 14 
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Betäubnis gejchrieben, für welche Anftrengung ich 
vielleicht lange büßen mul. Ich Habe Sie nicht 
jteden laffen wollen, um feinen Preis, gleichviel ob 
Sie e8 anerkennen oder nicht. Sch habe unterdeſſen 
wichtigere Intereſſen vertagt, als Sie mir glauben 
würden. Doch ich will nicht von meiner Methode 
abweichen und bejchränfe mich darauf, Ihnen heute 
das Nächjtliegende zur Schreiben und Solches abzuthun. 

1) Schiden Sie doch gleich in die Buchdruderei 
und lajjen Sie gefälligft die worlegte Strophe im 
Gedichte: „Disputation‘‘; welches das letzte im Buche 
tit, folgendermaßen ändern: 

Donna Dlanka fchaut ihn an, 
Und wie jinnend ihre Hände 
Mit verjchränkten Fingern drückt fie 
An die Stirn und fpricht am Ende: 

2) Schiden Sie mir gleich, was mein Bruder 
in jeinem Blatte über mich gejchrieben hat; auch 
er jchreibt mir davon, und ich möchte es wohl 
leſen. 

3) Sobald es Ihnen nur irgend möglich iſt, 
ſchicken Sie, noch ehe Site den „Romancero“ aus— 
geben, ein Exemplar unter Kreuzkouvert an den 
Dr. Peſchel in Augsburg, abzugeben in der Redaktion 
der „Allgemeinen Zeitung“. Dieſer verſpricht, gleich 
davon eine Anzeige zu verfertigen. 


4) Schiden Sie mir die Briefe, die Karl Heine 
betreffen, unter gewöhnlichem Brieffouvert hierher, 
da Sie diejelben in feinem Falle, wie Sie mir 
angekündigt, mit den Cremplaren ſchicken Dürfen. 
Die Eremplare nämlich, wie alle Bücher, die mir 
von dorther fommen, werden hier zuvor im Mini— 
ſterium des Innern deponiert, wo fie geöffnet werden; 
da ich bei ſolcher Offnung nicht perjönlich gegen- 
wärtig jein kann, jo habe ich meine Gründe, zu 
wünjchen, daß nie Papiere in jolchen Padeten fich 
befinden. Merken Sie fih Diejes gefälligit für 
vorfommende Fälle. 

5) Apropos, wenn Sie mir die Exemplare 
ichieen, jehen Sie doch zu, ob Ste mir den Roman 
„St. Roche” von Frau von Paalzow mitjchiden 
fünnen, indem Sie denſelben einer dortigen Yeih- 
bibliothef entlehnen; ich jchide Ihnen dann denſelben 
nach vierzehn Tagen zurüd. 

6) An die Korrektur des „Fauſtes“ mache ich 
mich gleich, jowie ich nur etwas jappen fann. 

7) Sch gebe Ihnen hiermit auch Advis über 
2600 Mark Banko, die ich einen Monat nach dato 
an die Drdre von Herrn Hamberg & Co. auf Sie 
trajfiere. 

8) Melde ich Ihnen in Bezug auf meine Finan= 
zen, daſs mein Bruder in Prag war, und fich mit 
dem dortigen Direktor der Gasfompagnie abgefunden 
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hat, und ich laut dieſem Abfinden für eine Forde— 
rung von 16,000 Franke, die ich dort hatte, nur 
5000 Frans befomme, und zwar in Wechfeln, welche 
im fünftigen Suli fällig. 

Sie jehen, welche gute Gejchäfte ich mache. 
Das bleibt aber unter und. Ich melde es Ihnen 
auch nur in Bezug einer Anfrage, die ich Ihnen 
freimüthig machen möchte Sie find ein Kröſus, 
haben manchmal mehr baares Geld, als Sie noth- 
wendig brauchen, und im Falle Sie mir, mit Abzug 
des gegenwärtigen Disfontos, das HonorarsQuotum 
des „Nomancero“, das erit im fünftigen Juli fällig 
tjt, noch in dieſem Sabre zur erheben gejtatten, jo 
würde mir Diejes Außerjt angenehm jein, und ich 
eritens mit meinem Bruder nichts Geldliches mehr 
zu Schaffen haben, und zweitens feine zu große Pro— 
pifion durch eine Anleihe einbüßen. Aber ich wieder- 
hole, daſs ich dieſe Gefälligfett durchaus nicht an= 
nehme, wenn Sie mir nicht die Differenz des Dis— 
fontos abrechnen. Sagen Sie nur furziveg, ob e8 
Ihnen pafjt oder nicht. Sowie ic) mit meinen 
Büchern fertig bin, befaffe ich mich mit der defini— 
tiven Ordnung meiner weltlichen Gejchäfte, und die 
(ette Zeile meiner Nachrede ijt Feine Phraſe. 

9) Über die „Neuen Gedichte” Habe ich noch 
nichts Definitives herausgeflügelt. Wollen Sie wirk- 
(ih den ganzen poetichen Heine in vier Bänden 
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geben, das „Wintermärchen” mit dem „Atta Troll” 
zujammendrudend, jo vathe ich Ihnen, ftatt Des 
Wintermärchens in den „Neuen Gedichten” Den 
„William Ratcliff“ aus meinen „Tragödien“ zu 
druden; denn dieſes Stück ift ein Gedicht, welches 
in Geiſt und Ton zu den andern Gedichten paſſt 
und fie ergänzt. 

10) Sie hätten mich in eine ſchöne Verlegen— 
heit gejett, wenn Sie meinen Anjprüchen auf eine 
Gratififation in Bezug des Fauftbuches dadurch be— 
gegnet hätten, das Sie mich frügen: wie Biel ich 
begehrte? Sch hätte verdrießlich die Zipfelmüge in 
der Hand herumgedreht und etwas Unverjtändliches 
gebrümmelt, wie arme ehrſame Bürgersleute, denen 
man nad einer großen Hilfsleiftung die Frage 
jtellt: was unjere Schuldigfeit jet? Es verſteht ſich, 
das Sie mir den „NRomancero” fehr anftändig 
honoriert haben, aber der „Kauft“ iſt ein ganz 
anderes Buch, das Sie fih auch von Ihrem Publi— 
fum ganz extra bezahlen lajjen. Und der Himmel 
weiß, dajs ich mit großem Vergnügen die Sache jo 
einrichtete umd mein eigenes Intereſſe gern jafri- 
ficterte. Ich begnüge mich mit der Avantage, Die 
Diejes mir Ihnen gegenüber bietet, für einen etwa 
jpäteren Fall, wo Sie mich nicht der Kleinlichkeit 
bezichtigen dürfen, wenn ich mein eigenes Intereſſe 
dem Ihrigen vorziehe. Aber diejer Fall trifft viel- 
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leicht nicht ein, da ich fehr krank bin und vielleicht 
nicht jo bald daran denken fann, mich für eine große 
literarifche Arbeit anftrengen zu dürfen. Mein Ab- 
ſchied vom Publiftum in der Nachrede ift beveut- 
jamer, als Sie glauben. 

11) Haben Sie doch die Güte, zu meiner armen 
Mutter zu ſchicken und ihr jagen zu laſſen, daß 
ich mic) wohl befünde, aber zu jehr beichäftigt fei, 
um jchreiben zu fünnen. Es wäre nicht übel, wenn 
in dem „Romancero“-Exemplar, welches meine 
alte Mutter beföümmt, die Nachrede ausgejchieden 
würde. Und 

12) Grüßen Ste mir freundichaftlichit Ihre 
Lieben. 

Ihr ſehr müder Freund 
Heinrich Heine. 


294. An Julius Campe. 
Paris, den 8. Oktober 1851. 


Liebſter Campe! 

Ich erhielt geſtern Nachmittag die Korrektur der 
Vorrede, und nachdem ſie flüchtig durchgegangen, 
gab ich ſie unverzüglich auf die Poſt. Da es ſpät 
war, konnte ich keine Zeile hinzufügen, und ich eile, 
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Ihnen heute nachträglich zu bemerfen, dajs der Titel 
„Nachwort“ nicht oberhalb des Textes gedrudt 
werden darf, jondern das ihm ein ganzes Blatt, 
namlich zwei Seiten, ganz wie dem Titel eines be= 
jonderen Abjchnittes, gewidmet werden muß. Das 
it nicht bloß typographiſch nöthig, ſondern ſchützt 
auch vor dem Irrthum, als bezöge ſich das Nach— 
wort auf die letzten Gedichte des Buches. Sa, 
aus diefem Grunde wünjche ich, daß der Titel 
„Nachwort zum Romancero“ heiße. Ich bitte 
Diejes nicht zu vergeffen; wir gewinnen auch da— 
durch zwei Seiten. 

Die Verzierungen von Hauenjchild find wun— 
derichön, und werden fich jehr gut machen“). 

Ihren jüngjten Brief, nebjt der Einlage alter 
Schreibefünden, habe ich dieſen Morgen empfangen, 
Doch iſt e8 noch zu Dunkel, als daß ich ihn leſen 
fönnte; ijt etwas Dringendes darin enthalten, jo 
joll es morgen beantwortet werden. Doch glaube 
ich, Die Hauptjachen find jchriftlich erledigt. Ich 
jehe, Sie ſchicken mir heute nicht den Artikel meines 
Bruders; im Fall Sie ihn nicht befißen, fo laſſen 
Sie doch meiner Schweiter wiffen, daß fie mir ihn 
unverzüglich ſchicken jolle, denn Madame Embden 


*) Hauenjchild hatte die Zeichnungen zu den Umſchlags— 
vignetten des „Romancero“ und „Fauſt“ entworfen. 
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befigt ihn ſicher, und da vielleicht Etwas darin fteht, 
was meine Mutter nicht leſen joll, fo will ich jelber 
feine Anfrage direkt machen. 

Gejtern habe ich meine Bücher aus der Ham- 
burger Xejebibliothef, die mein Bruder nicht mit- 
nehmen wollte, an meine Mutter zurücgefchieft, und 
ich will e8 fo einrichten, daſs die neue Sendung 
jolcher Bücher mir zugleich mit den Exemplaren des 
„NRomancero” und des „Fauſt's“ zugejchieft werden 
könne. Die von Schiff angekündigten Bücher find 
mir bis zu dieſer Stunde noch nicht zugefommen. 

Sp eben erhalte ich auch Brief von Herrn 
Weerth und bitte Sie, ihn vorläufig recht heiter 
und liebreich von mir zu arüßen. 

Ich liege in großen Schmerzen und fange wie— 
der an viel zu beten, was immer ein jchlechtes 
Zeichen iſt. 

Ihr Freund 
9. Heine, 


Dr. Juris. 


295, An Julius Campe, 
Paris, den 13. Oktober 1851. 
Liebfter Campe! | 
Dbgleich ich heute jehr von Migräne geplagt 
und folglich jehr unwirſch bin, will ich doch Ihren 


Anfragen in Bezug auf die „Neuen Gedichte” mit 
einer bejtimmten Antwort entgegnen, und Ihnen 
meinen beſtimmten Befcheid melden. Obgleich ungern, 
doch nothgedrungen, entſchließe ich mich, anjtatt des 
„Wintermärchens” dorthin den „Ratcliff“ zu geben; 
Ihre Gründe find ganz richtig, und damit Sie feine 
Stunde länger zu warten brauchen, habe ich ven 
„Ratcliff“ bereits Durchgejehen und jchide Ihnen 
beiliegend die Veränderungen für den neuen Drud. 
Merken Sie fih gefälligit, das die Aufichriften: 
„Erſter, Zweiter u. |. w. Auftritt” überall wegfallen. 
Da das „Wintermärchen” jekt in den „Neuen 
Gedichten” fehlen wird, jo muß dort auch Die alte 
Vorrede des Buches gänzlich unterdrüdt werden; 
es iſt auch nicht Biel dran verloren, und Die Vor— 
rede, Die eigens für das „Wintermärchen” gejchrie- 
ben tft, findet alsdann jpäter bei leßterm jeinen 
Platz. Sch jehe mich genöthigt, jet einige neue 
Zeilen Vorrede zu den „Neuen Gedichten‘ zur jchrei= 
ben, die ich Ihnen ſpäter einjchiefe. Alles, was Site 
jagen, liebjter Campe, in Bezug auf Ihre buch- 
händleriſchen Interefjen, tft ganz richtig. Der „Atta 
Troll” ift in der That zu Dünnbeinig, um einen 
Band zu füllen. Aber ich habe jchon bet der legten 
Herausgabe das Meöglichjte gethan, durch Umarbei- 
tung, durch Hinzufügung von ſechs neuen Stüden, 
einer Vorrede insgleichen, wozu ich mich feineswegs 


verpflichtet hatte, was ich ganz der Sache wegen 
that, ganz uneigennüßig, indem ich auch wirklich fein 
einziges Wort der Anerfenntnis von Ihnen dafür 
empfing. Später, als ich in ſchöner Muße zu Mont- 
morench lebte, hatte ich die Abficht, ven „Atta Troll“ 
um wenigſtens ein Drittel zu vermehren, und ich 
jfizzirte bereits die köſtlichſten Partien; doch auf 
meine Anfrage bei Ihnen, ob ich dieſen Plan aus— 
führen follte und gewärtig fein fünne, daß ich für 
dieſe neue große Arbeit honoriert werde, empfing ich 
von Ihnen feine Antwort. Bei epifchen Gedichten 
fann man nicht das Ganze gleich geben, und jo ein 
Opus wächſt mit den Sahren. Zetzt, wo die Heiter- 
feit meines Geiftes gebrochen, ift num an die Voll— 
endung des „Atta Troll” gar nicht mehr zu Denken, 
zu meinem und zu Ihrem Schaden. So hat Ihr 
langjähriges Stilljehweigen mißlich gewirkt; durch 
bejprechendes Verſtändnis hingegen, wie Sie in der 
jüngiten Zeit gejehen haben werden, gelangen wir 
beiverfeitig zur größerm Vortheil. Ein freudiger Ge- 
danfe iſt es mir, daß ich Sie nächſtes Jahr vielleicht 
wieder hier in Paris ſehe. Alsdann will ich Ihnen 
auch meine großen jchematifierten Trolliaden zeigen, 
die jeßt verloren gegangen. Die Spanne Xeben, die 
ich noch habe, will ich für wichtigere Dinge, als für 
Altflickerei, anwenden; auch kann ich nur eine Sache 
auf einmal thun. Geftern Abend befuchten mich 
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Herr Gottihall und Cornet; Letzterer brachte mir 
den gehefteten „Romancero“. Ste kündigten mir 
noch einige andere folche Exemplare an, die ich aber, 
da Kopf und Schwanz fehlen, nicht den Perfonen 
geben fann, Die von mir ein Exemplar erwarten. 
Wenn fie mir Gottſchall bringt, werde ich fie hier 
zu Ihrer Verfügung halten. Ich habe wenigjteng 
7 Exemplare des „Nomancero” bier nothiwendig, 
3. B. 2 für meine beiden Ärzte, 1 für den Schreiber 
diefer Zeilen, 1 für die Devue des deux Mondes 
u. |. w., furz, Sie thäten gut, mir ein Dutzend 
Eremplare her zur ſchicken. In Hamburg wünfche ich 
über 5 Eremplare zu verfügen, und ich bitte Sie 
ſelbſt, ſchicken Sie ein Eremplar an meine Mutter, 
ein zweites an meine Schweiter und ein drittes an 
Karl Heine, mit einigen beſonders binzugefügten 
Zeilen, dajS diefe Zuſendung in meinem Namen ge- 
ichteht; ich bitte Sie, Dieſes nicht zu vergeffen, da— 
mit mein Vetter mich feiner Bernachläffigung zeihen 
fann. Zu jedem Exemplar des „Romancero“ fügen 
Sie einen „Fauſt“. Endlich bitte ich Sie, ein Exem— 
plar von jedem Buche an meinen Bruder Guftav 
nah Wien, und ein anderes Exemplar des „Roman— 
cero” nebſt „Kauft“ an meinen Bruder Mar nad 
Petersburg durch gute Gelegenheit zu chiefen. 

Ich habe Ihnen bereitS bemerkt, dals Sie fo 
bald als möglich an Herrn Doktor Peſchel in Augs- 
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burg, der für die „Allgemeine Zeitung‘ einen Artikel 
ſchreiben wird, ein Exemplar des „Romancero“ und 
des „Kauft unter Kreuzkouvert ſchicken, Das tft 
Shr eigenes Intereſſe. Es gehört, glaube ich, auch 
- zu Ihrem eigenen Interefje, daſs Sie ein Exemplar 
an Barnhagen von Enfe in Berlin und ein Exemplar 
„Romancero” und „Kauft“ an Detmo in Han— 
nover ſchicken. Unjern lieben Freund Herrn Weerth 
brauche ich Ihnen nicht zu empfehlen. Apropos, da 
fällt mir ein, dajs Sie auch ein Exemplar vom 
„Nomancero” und vom „Kauft“ unverzüglich an 
Herin Ferdinand Friedland, Diveftor der Gasbe— 
leuchtungsanftalt in Prag fehiden; e8 liegt mir Etwas 
daran. Den Artikel von meinem Bruder habe ich 
noch nicht erhalten, und babe ihm auch noch nicht 
gejchrieben. 

Sch danke Ihnen für Honorierung meiner Tratte. 

Wen ich für den Fall meines Abfterbens mit 
den Gefchäften meiner Frau betvauen werde, weiß 
ich noch nicht, Da ich eingejehen habe, wie der kra— 
fehlige Charakter meines Bruders zu jolchen Dingen 
nicht paſſt. Glauben Sie mir, ich bin wirklich übel 
dran, wenn ich all’ meinen Pflichten genügen jol, 
wie e8 jeder Mann von Gefühl und Ehre thun muß. 

Das ic mich zu einem Disfonto erbot, tit 
wirffich mein Ernſt, obgleich ich wohl weiß, daß 
Solches Ihrem Ohre nicht nobel genug Hingt. Aber 
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das Rechnen iſt doch einmal in dieſer Welt eine 
nothwendige Sache, und jo hoch kann der Hamburger 
Disfonto nicht fein, daß ich nicht dennoch dabei 
profitiere, wenn ich mich dem hiefigen Disfonto 
entziehen fann. Thun Sie, wie Sie wollen, aber 
vergefjen Sie nicht, daß mir viel damit gedient ift, 
wenn ich meine Gejchäfte in Dronung bringe und 
mich ganz meinen Arbeiten überlaffen fann. 


Ihr Freund 
9. Deine 


2%, An Julius Campe, 


Raris, den 15. Oktober 1851. 
Liebſter Campe! 

Zetzt erjt jehe ich, wie jchön mein „Nomancerg“ 
gedruckt tjt, nachdem ich ihn mit den „Neuen Ge— 
dichten“ verglichen, die ich zur Hand genommen, 
um das Deficit zu Eollationteren. In den „Neuen 
Gedichten” (die wir jett den zweiten Band nennen 
wollen) iſt nur das „Wintermärchen” fünfjtrophig 
eng gedruckt, und wenn ich auch nun dieſes mit- 
jammt der Vorrede ausjcheive und durch den „Rats 
cliff“ erſetze, ſo bleibt e8 doch ein ſehr magerer 
Band, und ich fürchte, Das wird jehr dürftig aus- 


— pa 


ſehen. Ich will zujehn, als Füllwerk einen oder 
anderthalb Bogen hinzuzufügen, indem ich einen 
Theil der Gedichte, die ich nicht für den „Romancero“ 
geeignet fand, hier und da einjchiebe. Sch bin aber 
in diefem Augenblick jehr fopfbetäubt und habe in 
diefem Augenblik ſchon jo viel Opium im Yeibe, 
daſs ich Faum weiß, was ich diktiere. Geſtern war 
Gottjchall bei mir; er fand mich aber in den größten 
Leiden. Bon einem Hamburger erfahre ich, Das 
Stüde des „Nomancero” dort jchon in vieler Leute 
Mund find. Ich habe Eornet, welcher ihn ganz ge— 
lejen und von Gottjchall erhalten hatte, um des 
Himmels willen gebeten, Nichts davon mitzutheilen. 
Ohne dieje Vorſicht hätte er bereits an Dingeljtedt 
das Gedicht, das am jeine Adrejje ift, fopiert über- 
ihidt. Sch Hoffe, daſs auch Gottichall Wort hält, 
den hiefigen Literaten Nichts von „Romancero“ mit- 
zutheilen, jonjt füllen Die ihre Korreipondenzen mit 
verjtümmelten Auszügen. Es wäre gut, wenn der 
„Romancero“ nach Paris am fpätejten käme; ich 
traue meinem Freund V. nicht, welcher, wie ich weiß, 
jehr belgiſche Gedanken hat. Dagegen habe ich den— 
noch gejorgt, daß von bier aus für unſer Bud) 
eine beveutende Reklame ausgeht; ich habe nämlich 
der Revue des deux Mondes gejtattet, in einer 
ſchönen Anzeige die franzöſiſche Überjegung von etwa 
6 Piecen zu interfalieren. Dadurch werden jolche 
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Biecen unverjtümmelt befannt, ohne das man den— 
noch das Original hätte. Geftern war Herr Zaillan= 
dier bei mir, jah das „Romancero”-Eremplar auf 
meinem Zijche, und da ich ihm ſagte, daß in diejen 
Tagen das Buch) in Hamburg ausgegeben wird, jo 
wird er wohl Sorge tragen, daß die erwähnten 
Gedichte mit einer ſchönen Einleitung von ihm un- 
verzüglich in der Revue erjcheinen; es find: „Der 
Schat des Rhampſenit“, „Rudel und Meliſande“, 
„Karl I.” (dieje beiden Gedichte waren bereits früher 
im Deutfchen gedruckt), jo wie auch „Schlacht bei 
Haftings" und „Der weiße Elephant“, welcher ein 
Spafgedicht auf eine wohlbefannte Dame des hie= 
figen Hofes ift, nämlich auf die Gräfin SKalergi, 
und gewils hier viel Aufſehn machen wird. Ste 
haben feinen Begriff davon, mit welcher Stand- 
haftigfeit ich ven Deutjchen jede Meittheilung dieſer 
Art abihlug Auch Cotta Habe ich nichts ſenden 
wollen, und habe auch meinem Bruder, jo hartnäckig 
er auch forderte, ein Gedicht für fein Blatt ver- 
weigert. Sorgen Sie aber dafür, dajs die „Allges 
meine Zeitung” jo raſch als möglich ein Eremplar 
befömmt, unter der jchon bemeldeten Adrefje. Ich 
habe vergejjen, Ste auch zu erfuchen, ein Exemplar 
des „Romancero“ und des „Fauſt“ an Alfreo 
Meißner nach Brag zu jchiden. 

Meine literärifchen Sorgen haben fo jehr meinen 


Kopf in den letzten acht Tagen in Anfpruch ges 
nommen, daß ich ganz vergaß, daſs heute der Tag 
jet, wo die Miethe bezahlt wird, und nachdem 
Mademoiſelle Pauline in meinem Sefretair nachjah, 
wie viel Geld noch vorräthig, fand fich zum Glück, 
daſs e8 zur Zahlung der Meiethe ausreichte, und daig 
mir noch 33 Sous übrig bleiben. Da fage mir 
nun Zemand, ich ſei fein Dichter! 

Und num leben Sie wohl, und ie Sie mir 
freundih Frau und Rinder. 


Dit Freundſchaft und Ergebenheit 
Heinrih Heine. 


297. An Inlins Campe, 
Paris, den 21. Dftober 1851. 


Yiebjter Campe! 

Seit drei Tagen ftöbere ich vergebens nad) 
einigen Blättern herum, die ich noch vor drei Wochen 
zur Hand hatte, und welche Gedichte enthielten, die 
ich für den zweiten Gedichteband gern benutt hätte; 
aber ich finde fie nicht, und fie find gewiß, wie 
manches Andere, durch meine Weiber verzettelt wor— 
den. Ich muß mich daher begnügen, Ihnen für den 
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zweiten Gedichteband den beifolgenden Cyklus zu 
ichiefen, der „Ollea“ überjchrieben ift, und zwiſchen 
den Romanzen und den Zeitgevichten gedruckt werben 
fol. Er befteht zum größten Theil aus Gedichten, 
die ih im „Romancero“ nicht aufgenommen habe. 
Ich füge auch anbei ein Gedicht, welches Sie zu den 
„Schöpfungslievern“ im zweiten Gedichteband 
druden können. Im erjten Theile des „Salons“ 
(Bag. 178, 179 und 180), iſt ein Gedicht, welches 
„Diana“ überjchrieben iſt; diefes aus drei Nummern 
bejtehende Gedicht ift in den „Neuen Gedichten” 
nicht aufgenommen worden, und e8 kann jest im 
zweiter Gedichtbande, im derjelben Ordnung wie im 
„Salon“, interfaliert werden. 

Ein Yump giebt mehr, als er hat! Und jomit 
betrachte ich Ihre Wünjche im Betreff der „Neuen 
Gedichte” erledigt. 

Sch habe noch feine bejondere Stunde gehabt, 
um mir aus Hauenſchild's Buch*) vorlejen zu 
lajjen; ich will ihm nicht eher jchreiben, ehe ich das 
Bud nicht gründlich in mir aufgenommen habe. 

Meinen herzlichiten Dank melden Sie ihm ge- 
fälligjt; er überhäuft mich wirklich mit Güte, wie 
ich Defjen nicht in der jüngjten Zeit gewohnt bin. 

Yeider Diejenigen, die es freundlih und lieb— 
reich mit mir meinen und dabei bedeutende Naturen 


*) „Nach der Natur.‘ 
Heine’3 Werke. Bd. XXL. 15 
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find, leben fern von mir, während id in meiner 
nächften Umgebung nur Schraffel jehe, die mich nei- 
diſch anfeinden, wenn fie merfen, daß ich mich nicht 
ausbeuten laſſe. Sch Habe jchredliche Liedchen hier— 
über zu fingen. Vielleicht erzähle ih Ihnen jpäter 
davon. Sch wiederhole Ihnen auch meinen wohl 
motivierten Wunsch, den „Romancero“ nur jpät an 
die Pariſer Buchhandlungen abgehen zu laffen. Ich 
finde, das Sie mein Bild ſehr theuer angeſetzt 
haben. Für eine Lithographie iſt es etwas zur theuer. 
Schiden Sie mir doch jo bald als möglich einen 
Abdruck unter Brieffowert; falten Sie ihn jo, dais 
das Geficht nicht ganz verknickt wird. Ich will bloß 
jehen, wie die Yıthographie ausfällt. 

Herr Gottſchall und Cornet jcheinen ſich in 
Paris jehr zu amufieren. 

Ihr Freund 
Heinrich Deine. 


29. An Iulins Campe, 
Paris, den 27. Detober 1851. 
Liebjter Campe! 

Sch habe nachträglich zu meinem letten Briefe 
Ihnen zu bemerfen, daß, im Fall Ihnen der zweite 
Gedichtband, trotz dem Hinzugefügten, dennoch ein 
zu magres Ausjehen zu haben bevünft, ich Ihnen 
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den Vorſchlag mache, das Fragment aus „Manfred“ 
von Byron, welches in meinen bei Maurer erjchie= 
nenen Gedichten enthalten ift, jet in dem zweiten 
Gedichtbande aufzunehmen, jo das Diejes Fragment 
gleich Hinter dem „Ratcliff“ abgedruckt würde. Aber 
nur das „Manfred“Fragment bitte ich zu druden, 
nicht aber die wenigen andern Gedichte von Byron, 
welche ich hinzugefügt. 

Ich glaube, es gehört zu meinen jchönen Eigen- 
Ichaften, dals man immer weiß, wie man mit mir 
dran iſt. Wo ich ein Gleiches nicht finde, überkömmt 
mich eine gewijje Unbehaglichkeit, deren ich mich 
nicht erwehren fann. So Etwas, unter ung gejagt, 
pajfiert mir in Bezug auf Gathy; ich will mich 
nicht über ihn beklagen, aber es iſt nicht bloß eine 
natürliche Ängſtlichkeit bei ihm, ſondern etwas jelt- 
ſam Berftecdites, was mich bei ihm immer gewiffer- 
maßen unheimlich berührte. Meine Fühlhörner ziehen 
fih zurüd, ohne daſs ich recht weiß, warum. Sch 
ſage Das, damit Sie voraus wiſſen, wie wenig ich 
in Bezug auf beſprochene Projekte auf ihn rechnen 
darf. Er iſt gewils ein braver Menfch, aber er tft 
nicht mein Mann. Met Freude würde ich ihm Alles 
zu Liebe thun; jedenfalls möchte ich ihn nicht aus— 
beuten, und in dieſer Beziehung wünfche ich auch, 
‚das Sie die Arbeiten und Bemühungen, die ich 


ihm namentlich bei der Redaktion meines Fauſt— 
15* 
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buches gemacht habe, anjtändig retribuieren. Sagen 
Sie mir gefälligit, wie Viel ih ihm in Ihrem 
Kamen geben ſoll. Da Diefes gewijs nicht unter 
hundert Franfs fein kann, fo werde ich ihm folche 
vielleicht fchon, ehe ich Nachricht von Ihnen habe, 
auf Die ich oft warten muſs, wenn fie fein dringen- 
des Gejchäftsinterefje betrifft, zu behändigen wiffen. 
Ich fand ihn in Geldangelegenheiten immer jehr 
delifat; er würde gewils nicht davon fprechen, aber 
es iſt dejto mehr meine Pflicht, dafür zu forgen, 
daß jeder Arbeiter feiner Mühe nach belohnt werde. 
Ich würde Ihnen gar nicht vorher darüber fchreiben, 
wenn ich nicht jüngſt nachgerechnet hätte, daſs mir 
das Fauftbuch,. wofür ich mir einen Plabregen von 
engliſchen Guineen verjprach, bereits über 550 Franks 
aus meiner eigenen Kaffe gefoftet hat, die ih Ihnen 
an den Fingern vorrechnen fann: über 
150 Fks. gab ich meinem alten Abjchreiber für fal- 
ligraphiſche Abjcehrift von 2 Ballett-Erem- 
plaren und einem Exemplar des Briefes 
an Lumley in deutſcher Sprache und eines 
andern in franzöfifcher Überfegung und 
noch einer Abjchrift des Ballettes in franz 
zöfifcher Sprache; 
200 „ gab ich an Gathy, das erite Mal 100 Fks. für 
Überſetzung des Balletts, und fpäter 100 Fls. 
für Überfegung des Lumley-Briefes; über 
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100 Fks. zahlte ich für Druckkoſten und einige andre 
Ausgaben, um einige gedrudte Eremplare 
des „Fauſtes“, zur Sicherung meiner Eigen- 
thumsrechte, bei den verjchtedenen Behörden 
zu deponteren: wenigiteng 

100 ,„ koſtete mir der Anfauf der 3 Bände von 
Scheible's Kompilationen und ähnlicher Pie- 
cen über Fauſt-Literatur. Kurz, wenigjtens 

550 Frfe. habe ich aus meiner Privat-Armen-Kajfe 

bereit8 für das Buch ausgegeben, und es ift mir 

nicht zu werdenfen, wenn ich jest, wo ich allein in 

Shrem Intereffe handelte, nicht noch andre 100 Fks. 

opfern möchte, die aber Doch unter jeder Bedingung 

entrichtet werden müjjen, da, wie gejagt, jeder Ar- 
beiter jeines Lohnes werth ijt. Sie fehen, ich bin 
nicht umjonjt bibelfeit. 

Das Schriftchen über Fauſt, welches ich ber 
Güte des Herrn Hauenjchild verdanfe, Habe ich mit 
großem Vergnügen gelejen, da es jehr jchlecht ijt 
und ich daraus erjehe, daß mein Büchlein nicht 
überflüffig it. Die Maſſe der Fauftliteratur zeigt, 
daſs die Deutichen noch immer für dieſen Stoff 
empfänglic find; mag immerhin Der und Jener 
ein neues Buch über den alten Zauberer oder das 
alte Buch in erneuter unbezaubernder Form heraus— 
geben, wie Simrod Diefes thun wird oder gethan 
hat: immerhin, in diejen Büchern wird Etwas nicht 
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enthalten fein, was mein Buch fchon auf dem Titel- 
blatt bietet, oder wenn ich das alte Buch ſelbſt her- 
ausgebe, bieten wird, nämlich mein Name. Mein 
Publiftum wird ſich Dadurch angezogen fühlen, Andern 
wird der Name als Garantie gelten, daſs ich etwas 
Sehenswerthes bringe, und man wird auch einer 
bloßen Edition von mir einen Vorrang vor unbe— 
fannten Komptlatoren gewähren. Diesmal aber gebe 
ih in wenigen Bogen nicht bloß viel Belehrung, 
jondern auch eine literarifche Kuriofität, die gemwils 
nicht umbeachtet bleiben wird, wenn wir auch jett 
noch nicht wilfen, welchen Schiefjalen das tolle Kind 
entgegenläuft. 
Freundſchaftlich grüßt Sie 
Ihr treu ergebener 


9. Heine 


999, An St, Rense Taillandier. 


Liebſter Herr Taillandier! 


Ich ſchob es etwas auf, Ihnen zu jchreiben, 
weil ich den Artikel von Chasles*) nicht auffinden 


*) Herr Buloz, Redakteur der Revue des deux Mondes, 
hatte Herrn Taillandier um einen Aufſatz über H. Heine’s 
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fonnte; endlich habe ich eine Art Korrekturabzug 
gefunden, und beeile mich, Ihnen denjelben zukom— 
men zu laffen. Gleichzeitig jende ich Ihnen eine 
Notiz, die einer meiner Freunde vor jteben Jahren 
verfafit hat, und die nicht gedruckt worden tft. 
Mein Kopf ift zu zerrüttet, als dal ich im 
Stande wäre, neue Noten zu diftieren. Sch bes 
ichränfe mich darauf, Ihnen zu jagen, daſs Das 
Datum meiner Geburt in den mich betreffenden 
biographiichen Notizen nicht eben genau angegeben 
it. Dieſe Ungenauigfeit mag die Volge eines ab- 
jichtlichen Srrthumes fein, den man zu meinen Guns 
jten während der preußijchen Invafion beging, um 
mich dem Dienjte Sr. Majeftät des Königs von 
Preußen zu entziehen. Seitvem find all’ unjre Fa— 
milten- Archive durch wiederholte Feuersbrünfte in 
Hamburg vernichtet worden. Indem ich meinen Tauf— 
jhein zu Rathe ziehe, finde ich ven 13. December 
1799 als mein Geburtsdatum verzeichnet. Das 
Wichtigjte ift, ‚daS ich geboren, und an den Ufern 


ſämmtliche Werfe erſucht, der auch im Hefte vom 1. April 
1852 erjchienen ift. Der in Rede jtehende Artikel von Phi— 
larete Chasles wurde zuerſt 1835 in der Revue de Paris 
abgedrudt, und findet ſich auch in Deffen Etudes sur l’Alle- 
magne au XIX. siecle (Baris, Amyot, 1861). Bgl. 9. Heine’s 
„Autobiographie Skizze’. — Sämmtl. Werfe, Bd, XIL, 
©. 3 ff. 
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des Rheines geboren bin, wo ich ſchon mit ſechzehn 
Jahren ein Gedicht auf Napoleon ſchrieb. Sie fin— 
den dasſelbe in meinem „Buch der Lieder“ unter 
dem Titel „Die beiden Grenadiere“, und es wird 
Ihnen beweiſen, daſs mein ganzer Kultus damals 
der Kaiſer war. Meine Vorfahren gehörten der jüdi— 
ſchen Neligion an; ich war niemals eitel auf Diele 
Abkunft — fühlte ih mich doch ſchon Hinlänglich 
gedemüthigt, wenn man mich für ein jchlichtweg 
menschliches Gejchöpf nahm, während Hegel mich 
glauben gemacht hatte, daß ich ein Gott ſei! Sch 
war jo ftoß auf meine Göttlichfeit, ich hielt mich 
für fo groß, daß ich, fo oft ich unter der Porte 
St. Martin oder St. Denis hindurch ging, uniwill- 
fürlich das Haupt fenfte, um mich nicht an dem 
Bogen zu ftoßen — Das war eine fchöne Zeit! 
jie ijt feit lange entfehwunden, und nur mit Trauer 
fann ich derſelben jett gevenfen, wo ich elend auf 
dem Rüden liege. Meine Krankheit macht entjetliche 
Fortſchritte. 

Ich habe meinen „Fauſt“ noch nicht erhalten. 


Sobald er eintrifft, ſchicke ich Ihnen denſelben un— 
ter Kreuzband. 


Ich danke Ihnen für alle Theilnahme, die Sie 
mir beweiſen, und kann Ihnen nicht genug aus— 
ſprechen, wie ſehr ich Ihnen zugethan bin und wie 
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Hoch ich Sie ſchätze. Empfangen Ste dieje aufrich- 
tige Verficherung 
Ihres ergebenjten 
Henri Heine. 


Baris, den 3. November 1851. 


P. S. Ich habe durch ein paar Feberitriche 
eine Stelle dieſes Briefes*) bezeichnet, Die Sie gern 
Ihrem Auffat einfügen mögen, wenn Sie e8 thun 
fönnen, ohne daß ich Theil daran zu haben jcheine; 
ich brauche Ihnen das Schiefiche nicht zu empfehlen, 
— Ihnen, der fo viel Takt bewiefen hat und alle 
Gewandtheit eines Diplomaten befitt, objchon Ste 
von transrhenanijchem Geiſte vurchhaucht find. 


300. An Georg Weerth, 
Baris, den 5. November 13851. 


Liebſter Herr Weerth! 

Sie werden gewils jelber jchon mal die Be— 
merfung gemacht haben, daß wir öfter an Diejenigen 
denken, denen wir aus Saumfeligfeit eine Antwort 
ichuldig geblieben, al8 an Denjenigen, dem wir 


*) Die biographiichen Notizen des zweiten Abjates, 
welche Taillandier in feinen Aufſatz aufnahm. 
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immer gleich einen nothoürftigen Höflichfeitsbrief 
jchreiben und mit jolchem gleichham jo bald als 
möglich abzufertigen juchen. Sp gefchieht es auch, 
das Sie, lieber Weerth, ich täglich in meinem Ge- 
dächtniſſe immer tiefer einwurzeln, während ich mir 
bejtändig den Vorwurf mache, dajs ich Ihnen für 
die vielen freundlichen Zeilen, die Sie an mich ges 
richtet, und bejonders für Ihr letztes erheiterndes 
Schreiben noch nicht meinen Danf ausgeiprochen 
habe. Aber ich wartete immer auf eine gejunde 
Stunde, die nie fam, und heute endlich entichließe 
ich mich dazu, ich weiß nicht warum, da ich Doch 
eben mehr als je in dieſem Augenblide leidend und 
jauertöpfifch gejtimmt bin. Seit einigen Wochen iſt 
mein Zuſtand viel ſchlimmer geworden, ich kann 
nicht mehr mit dem gewöhnlichen Xeichtfinn auf 
Beſſerung hoffen, und auf den ärgſten Ball mich 
porbereitend fuche ich wenigjtens meine Briefjchulden 
zu zahlen. Aber auch meine anderen Schulden tilge 
ich gewiffenhaft, und es iſt vielleicht noch Fein Dichter 
fo philiſterhaft reſpektabel geftorben, wie ich es ſein 
werde, wenn mich der Herr zu fich rufen wird zum 
ewigen Leben, wie die Frommen jagen. Es freut 
mich, das Ihnen meine Vorrede*) gefallen Hat; 
leider habe ich weder Zeit noch Stimmung gehabt, 


*) Es ift das Nachwort zum „Romancero“ gemeint. 


= 29 — 


darin auszufprechen, was ich eben darthun wollte, 
namlich, daſs ich als Dichter fterbe, der weder Re— 
ligion noch Philoſophie braucht und mit beiden Nichts 
zu ſchaffen hat. Der Dichter verjteht jehr gut das 
ſymboliſche Idiom der Neligion und das abftrafte 
Verſtandeskauderwelſch der Philofophie, aber weder 
die Herren der Religion noch die der Philoſophie 
werden jemals den Dichter werjtehen, deſſen Sprache 
ihnen immer jpanifch worfommen wird, wie dem 
Maismann das Latein. Durch dieje linguiſtiſche Un— 
fenntnis geſchah es, dajs dieſe und jene Herren fich 
einbilveten, ich jei ein Betbruder geivorden. Sie 
begreifen nur die Miſtgeſchöpfe, denen fie gleichen, 
wie Goethe jagt, den ich um jeinen göttlichen Namen 
beneive. Apropos Goethe. Ich habe vor einiger 
Zeit wieder Edermann’s Gejpräche mit Goethe ge- 
leſen und ein wahrhaft pomadiges, bejänftigendes 
Vergnügen daran gefunden. Leſen Sie doch viefe 
zwet Bände, im Fall Ste fie noch nicht fennen, 
und im Fall Sie vielleicht den jpäter erjchienenen 
dritten Theil diefer Geſpräche auftreiben fönnen, 
juchen Sie mir denjelben gelegentlih zufommen zu 
laſſen. Ich beichäftige mich gern zu meiner Geiftes- 
abſpannung mit jolcher Lektüre; meiftens leſe ich 
jetst Reijebejchreibungen, und jeit zwei Monaten bin 
ich) nicht aus Senegambien und Guinea herausge- 
fommen. Der Überdrufs, den mir die Weißen ein- 
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flößen, ift wohl Schuld daran, daß ich mich in dieſe 
ſchwarze Welt verjenfe, die wirklich jehr amüfant 
iſt. Dieje jchwarzen Negerfönige machen mir mehr 
Vergnügen, als unſere heimijchen Landesväter, ob- 
gleich fie ebenfalls von Menſchenrechten wenig wijjen 
und die Sklaverei als etwas Naturmwüchfiges be- 
trachten. 

Sch hoffe, daſs Ihnen mein „Romancero“, be- 
jonders aber mein „Fauſt“ gefallen wird. Gott 
weiß, Das ich auf diefe Bücher feinen großen Werth 
lege, und daß fie nicht fo bald das Tageslicht ge- 
jehen hätten, wenn Campe mir nicht die Daum— 
ichrauben angelegt. Ich komme zu diefer Publikation 
wie die Magd zum Kinde, ja zu zwei Kindern. 
Campe fann Ihnen erörtern, wie ich Das meine *). 
Über das Schieffal meiner Bücher bin ich ganz in 
Unwifjenheit, va Campe, feit er Alles hat, was er 
braucht, mir feine fernere Nachricht darüber giebt. 
Trifft diefer Brief Sie in Hamburg, jo erfahre ich 
vieleicht Etwas darüber von Ihnen, wenn Ste mich 
ferner mit einer Zuſchrift erfreuen. 

Sch bin jo betäubt von Opium, das ich zu 
wiederholten Malen eingenommen, um meine Schmer- 


*) Der „Doktor Fauſt“ jollte nad) Heine’s urfprünglicher 
Abficht als ‚„‚Viertes Buch” des ‚Romancero‘ erfcheinen, wurde 
aber, auf Campe's Rath, von diejer Gedichtſammlung ge- 
trennt und als bejonderes Bud herausgegeben. 
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zen zu betäuben, daß ich faum weiß, was ich diktiere. 
Dazu fommt, daß ſchon diefen Morgen ein dummer 
Teufel von Yandsmann bet mir war, der in einer 
langen und langweiligen Unterredung Ideen mit mir 
austaufchte; Durch diefen Austaufch von Ideen habe 
ich vielleicht feine dummen Ideen im Ropfe behalten, 
und ich habe vielleicht einige Tage nöthig, ehe ich 
mich derjelben ganz entäußern und wieder einen ver- 
nünftigen Gedanfen fafjen fann. Der Mann jah 
Alles grau in Grau, was auch jeine eigne Farbe 
tft; er ſagte, Deutfchland ftände an einen Abgrunde 
— num, da iſt es gut, daß Deutjchland Fein wildes 
Roſß iſt, fondern ein geicheites Yangohr, dem es vor 
dem Abgrund nicht Schwindelt, und das an dem Rand 
desjelben ruhig hinwandeln kann. — 

Herr Reinhardt, der mir die Feder leiht zum 
heutigen Briefe, läſſt Sie freundlich grüßen. 

Hier iſt Alles ruhig, nur daß der Polizeipräfeft 
jüngit, ein zweiter Herodes, gegen unfere unjchuldigen 
Landsleute einen ungeheuren Kindermord beabfichtigte 
und die armen Kleinen jehr ängitigte. Sie muſſten 
ſich Alle auf die Polizei verfügen, um ihre hiefige 
Erijtenz zu beweifen, was Manchem ſehr ſchwer wird, 
der weder Exiſtenz noch Eriftenzmittel befitt. Zener 
Herodes meinte, daß ſich ein politiicher Heiland unter 
uns befände, und die Denunciation rührt leider von 
einer Perſon her, der e8 nicht an Bildung fehlt, 
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und die ſogar ein Literat iſt. — Das ſind verteufelt 
ſchauderhafte und widerwärtige Dinge. Wenn ich 
denke, daß ſolche Perſonen ſich Jahre lang mir nahen 
konnten, ſo wird mir grauenhaft zu Muthe. Welche 
ſchreckliche Sache iſt das Exil! Zu den traurigſten 
Widerwärtigkeiten desſelben gehört auch, daſs wir 
dadurch in ſchlechte Geſellſchaft gerathen, die wir 
nicht vermeiden können, wenn wir uns nicht einer 
Koaliſation aller Schufte ausſetzen wollen. Wie 
rührend ſchmerzlich und zugleich ingrimmig ſind über 
dieſes Thema die Klagen des Dante in der gött— 
lichen Komödie! 

Leben Sie wohl, theurer Freund! und bleiben 
Sie heiter zugethan 

Ihrem herzlich ergebenen 


Heinrich Heine. 


— 


301. An Inlins Campe, 
Baris, den 17. November 1851. 
Liebſter Campe! 


Sch bin in dieſem Augenblick jo frank, jo ent- 
jeglich Frank, das ich Ihren Brief nur noch ober— 
flächlich Teen konnte, und heute nicht zu beantworten 
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vermag. Was das djtreichtiiche Verbot betrifft, jo 
haben Sie es fich jelbjt wegen früherer Sünden 
zuzufchreiben, wie ich aus authentijcher Quelle weiß. 
Gottſchall, ven Sie bald jehen werden, wird Ihnen 
berichten, das ich ihm ſchon vor vierzehn Tagen 
davon erzählt, wie ich einen Buchhändlerbrief er- 
halten habe, der, aus Animofität gegen Sie gejchrie- 
ben, voller falſcher Annahmen ift, ungerecht im 
höchiten Grade, aber mir doch zeigte, daß ſchon 
gleichzeitig mit dem Erjcheinen meines Buches da— 
gegen gejchmieraillifiert werde. Sch habe e8 mit ganz 
andern Kritiken zu thun, als mit jenen erjten Vor— 
pojten des Enthufiasmus und der abgejagten Feind— 
ſchaft; beide haben nicht Viel zu beveuten, eben 
wegen ihrer voreiligen Hite. 

Habe ich diefer Tage eine gejunde Stunde, jo 
ichreibe ich ein Vorwort zu den „Neuen Gedichten”, 
die feinen andern Titel haben fünnen. In Parenthefe 
können Sie auf dem Titelblatt: „Zweiter Theil 
der poetiihen Werke“ druden. 

Die Bere, die Ihnen Chrijtiant mittheilt *), 
find ein alter Wafchlappen, und in ver zweiten 
Zeile tjt jogar ein Fuß zu viel, nämlich das Wort 
„vunteln”. 


*) Abgedrudt in 9. Heine’s Sämmtlihen Werken, 
30. XVI, ©. 100. 
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Sch rathe nicht, die „Harzreiſe“ bejonders herz 
auszugeben, da fie in der Gefammtausgabe gleich im 
eriten Band erjcheinen wird. Sie fühlen, ich habe 
Kecht. 

Es grüßt Ste Ihr leivender Freund 
Heinrich Heine. 


302, An St, Rene Taillandier. 
Paris, den 21. November 1851. 
Liebjter Herr Taillandier! 


Sch Hatte geftern einen Beſuch von Herrn de 
Mars, welcher mir Nachricht von Ihnen gab. Er 
jagte mir, daß die von Ihnen überſetzten Stücke mit 
dem großen Artikel, den Sie über mich fchreiben *), 
ericheinen und muthmaßlich demſelben eingefügt 
wervden jollen. Herr de Mars bat mich zugleich, 
Ihnen balomöglichit meine Arbeit über Yauft nebft 
der franzöſiſchen Verſion zu fenden, von der ich Ihnen 
geiprochen. Ich fagte ihm, daß diefe Überſetzung 
Ichwerfällig, daſs der Geift des Driginals darin 
völlig verwifcht, daß fie in jeder Hinficht ftillos fei, 
und das fie nur al8 Kommentar dienen-fünne, da 


*) Siehe die Arm. auf ©. 230 dieſes Bandes. 
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der Überfeger mindeftens den Vorzug eines gründ- 
lichen Berftändniffes für das Sujet befaß, das immer 
einem Deutſchen näher liegt, als einem Franzofen, 
iwie gebildet und geiftreich er auch ſei. Sch fagte 
außerdem Herrn de Mars, daß ich meine Arbeit 
ganz expreſs für die Revue eingerichtet habe; ich 
denke jedoch, daſs wir die einzige Anderung treffen, 
Das, was in meinem Buche die Einleitung ift, ans 
Ende der Arbeit zu ftellen, und nur eine Notiz vor— 
auszufenden, welche die Berichte enthält, die ich auf 
den erjten Seiten dieſer Einleitung gebe. Die Haupt- 
jache iſt, daſs dies Werfchen fich ſehr gut für die Revue 
eignen und den Anforderungen des Herrn Buloz 
entjprechen wird, der fein Bublifum in unterhaltender 
Weiſe belehren will. Ich jchmeichle mir, ganz neue 
deutjche Yegenden geboten und gleichzeitig jehr ernſt— 
hafte Kunſt- und Literaturfragen behandelt zu haben. 
Ich ſchicke Ihnen alfo heut unter Kreuzband das 
fleine Buch, und ich ſchließe dieſem Briefe das 
Dianuffript der bewufiten Überfegung bei, das 
Ihnen vielleicht von einigem Nuten ift, aber von 
dem Sie gewiß feine Zeile gebrauchen können. Es 
würde mich herzlich freuen, wenn Site fich mit einer 
neuen Verſion befafjen wollten, die, wie Sie ſehen 
werden, nicht Leicht ift, aber, wie ich hoffe, einigen 
Reiz für Sie haben und Ihren romantischen Nei- 
gungen einigermaßen entjprechen wird. Sie erweifen 
Heine’3 Werke. Bd. XXII. 16 
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mir dadurch einen großen Dienft, und ich glaube, 
dajs Sie gleichzeitig der Revue damit erheblich nüten 
werden"). 

Mein „Nomancero” bahnt fih in Deutjchland 
jeinen Weg mit großem Geräufh; und obſchon 
meine Poeteneitelfeit dabei ihre Rechnung findet, iſt 
es befjer für meinen Zuftand als Kranker, dals ich 
von dem Schauplat dieſer Erfolge etwas entfernt 
bin. Selbjt ehedem, als ich gefund war, hatte Die 
Begeifterung der Deutjchen für mich etwas Er- 
ichredendes, das fchlecht zu einer gewiſſen träu— 
merischen Grandezza paſſte, die in meiner Natur Liegt. 

Ich hätte Ihnen viel? jchmeichelhafte Dinge zu 
jagen, wenn ich nicht in Frankreich jchon Taft genug 
erworben hätte, es nicht in einem Augenblide zu 
thun, wo Sie einen Aufjag über mich unter ber 
Feder haben. Ich hoffe, dafs ich Ihnen genug Notizen 
für dieſe Arbeit gefandt habe. Ich meine, Sie 
fönnten darin meinen Brief an Chasles**) wieder 
abdruden, objehon er bereits jehr alt ijt und jeine 
Hauptpunfte feinen direkten Bezug auf Die gegen= 

*) Taillandier fertigte in der That die gewünſchte Über- 
jeßung an, welche Heine jehr gefiel und in. der Revue des 
deux Mondes vom 4. Februar 1852 unter dem Titel: „Me- 
phistophela et la legende de Faust“ gedrudt wurde. 


**) Abgedruckt in 9. Heine’s Sämmtlichen Werfen, 
35. XII, ©. 3 ff. 
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wärtige Zeit mehr haben. Der Brief ift zur einer 
Zeit gejchrieben, wo ich die Zieljcheibe der Verfol- 
gungen des deutſchen Bundestags war, der jeine 
Defrete wider das junge Deutjchland richtete, zu 
deſſen Haupt er mich erklärte. Zu jener Zeit bellte 
vol Sranzofenangft wider ung die Bulldogge Menzel 
und denuncirte das junge Deutjchland als eine 
hölliſche Berbindung, welche Synagogen-Intereſſen 
verfolge und Deutjchland an Frankreich verrathe. 
Die jogenannte nationale Partei hetzte durch eben 
jo perfive wie alberne Inſinuationen die Menge 
wider ung auf; man bejchuldigte uns des „Fran— 
zoſenthums“ und der „Unfittlichkeit”. Ich hatte guten 
Grund, damals zu verfichern, daß ich der protejtan- 
tiichen Kirche angehöre, und Dies war, ſo kindiſch 
e8 heute jcheinen mag, in der Tagespolemif von 
einigem Nuten. Die Berfolgungen des deutſchen 
Bundestags haben mir wiel gejchadet, und fie harz 
montierten vollfommen mit dem Hals meiner unter- 
geordneten Gegner. Ich ging als Sieger aus einer 
‚Epoche hervor, die eine der jchredlichiten war, welche 
die deutſchen Schriftiteller jemals zu erdulden gehabt. 
Die jetige Generation ift glücdlicher, und ihr fran- 
zöſiſchen Schriftjteller wijjt euer Loos nicht genug 
zu ſchätzen. 

Yeben Sie wohl, liebſter ZTaillandier. Meine 
Schmerzen gejtatten mir heute nicht, mehr zu dik— 

16* 
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tieren. Sein Sie überzeugt, daſs ich Sie ungemein 
hochachte und liebe. 


Ihr ergebenjter 
Henri Heine. 


303. An Iulius Campe. 
Paris, den 24. November 1851. 


Liebjter Campe! 

Vorftehend die Vorrede zu den „Neuen Ge— 
dichten”. Ich bin Frank und kann Ihnen erjt diejer 
Tage ſchreiben. — Unter mein Porträt brauchen Sie 
gar fein Autograph zu ſetzen; das Publikum braucht 
die zitternde Handjchrift eines Blinden nicht zu 
fennen, und es würde einen unjchönen Eindruck 
machen. Überhaupt finde ich eine Handſchrift unter 
einem Porträt eine ſehr barbarifche Sache, habe 
die meinige immer verweigert und auch heute. 


Ihr Freund 


9-9 
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304. An Inlius Campe. 
Baris, den 8. December 1851. 


Liebſter Campe! 

Obgleich ich heute fehr leidend bin und mir 
der Kopf ſchon mit Opiumduft betäubt ijt, will 
ich doch Ihren legten Brief mit einigen Zeilen be- 
antworten. 

In Betreff meines Porträts mögen Sie immer- 
hin das leichtfertige Wort, womit e8 mir aber ganz 
Ernſt ift, nebjt einer nicht allzu jchlechten Namens— 
unterichrift, autographieren lafjen. Es iſt mir Alles 
jo einerlei in meiner jeßigen Yeivensperiode, die 
hoffentlich nicht dauern wird. Ein Pad Briefe liegt 
neben mir von der äußerſten Wichtigkeit, die ich 
unbeantwortet laſſen muis, was mir bei meiner 
angebornen Höflichkeit ein wahres Herzleid iit. Sagen 
Sie Das auch) gefälligft Herrn von Hauenſchild, vor 
dem ich wahrlich bejchämt bin, daſs ich ihm noch 
nicht gejchrieben. Weerth hat mir vor 14 Tagen über 
die Vignette des „Fauſtes“ jo wunderliche Dinge 
gejagt, daſs ich fie Ihnen wohl mittheilen möchte. 
Sie haben feinen Begriff davon, was ich wegen 
der nadten Perjon auf dem Faufttitel auszuhalten 
habe. Hiermit beantworte ich indireft, was Sie 
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mir von der Klage wegen „Unfittlichfeit” berichtet 
haben. Mein Bruder jchreibt mir, daß das öſtrei— 
chiiche Verbot durch das Gedicht „Maria Antoi- 
nette” motiviert jei, was ich nicht glaube, da er 
mir wegen feiner eignen Position dabei interejfiert 
zu fein fcheint, daS ich hinfüro Dftreich ſchone. 
Wahrlich, den Oftreichern tft es nichts Neues, daß 
Maria Antoinette geföpft worden, und fie haben 
fich mit diefem biftorifchen Faktum längſt abgefun- 
den. Daß Ihnen, liebſter Campe, in den letten 
vier Sahren fein Berlagsartifel in Oftreich verboten 
wurde, iſt ſehr natürlich, Da es eben die fetten 
Sahre der revolutionären Bewegung waren, umd 
jest erjt Die magern wieder anfangen. Sch weiß 
nicht, ob es ein Buchhändler tft, der mir ohne 
Kenntnis unſrer Verhältniſſe Dinge fchrieb, Die gar 
fein pofitives Interejfe für mic) hatten. Ich ſchließe 
es jedoch aus Äußerungen, die gleichlautend mit 
denen der Buchhändler, welche mich mit Anträgen 
angingen. Im Buchladen von Frand ſagte man, 
daßſs das öſtreichiſche Verbot nicht gegen mich, ſon— 
dern gegen Sie gerichtet jet, denn ich hätte ja 
immer in öſtreichiſchem Solve gejtanden. An diefer 
Äußerung erkenne ich unfern ſaubern Monſieur V. 
Als ich vor vier Sahren einmal im Franckſchen 
Buchladen war, benutte jener Patron die Gelegen- 
heit, mit mir zur jprechen, that als wäre ich jeines 
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Gleichen, und mit der ihm eigenen frechen Familia— 
rität fagte er mir ins Gefiht: Es hieße, das ich 
von den Oftreichern bezahlt ſei. Dieſer banferotte 
und feinen Wiener Schulden entlaufene Gejell hatte 
wirklich die Frechheit, von einem deutſchen Dichter 
Dergleihen zu jagen; doc die Sache war der Art, 
das fie mich gar nicht exrhitte, und ich ihm in 
meiner ruhigen Weife antwortete: „Wein Tieber 
Herr V., Sie irren ſich, ich werde eben jo wenig 
von den Oftreichern bezahlt, wie die Oftreicher von 
Ihnen bezahlt werden.“ Sein Geficht wurde jo roth 
wie fein Bart. Welch ein Glück, daßſ die Yeute 
nichts Befjeres zu erfinden wilfen und jo wenig 
die Seite fennen, wo ich wirklich verleßlich wäre. 
Wahrlich, in Betreff des Geldes habe ich mir nie 
eine Blöße gegeben. Aber die „Sittlichkeit“ — aber 
da jieht es auch nicht jo ſchlimm aus, wie man 
meint. Ich habe Ihnen bereits in Paris gejagt, 
wie mich der ehrliche V. einmal bereven wollte, ihm 
den Kontrakt, ven ich mit Ihnen abgejchlojjen, zu 
zeigen, mir verfichernd, daſs er gewiß ein Vortheil- 
chen zu meinem Nuten berausflauben würde, ein 
Stlou- Gedanke, der mich wahrhaft tief empörte, 
da ich zu derjelben Zeit erfuhr, das Sie der Onkel 
des V. ſeien. Wenigſtens behauptete er es, indem 
er in feiner philifterhaft witz-ſein-ſollenden Weife 
erzählte, daſs Sie, liebjter Campe, einft die ge- 
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rührteſten Thränen der Dankbarkeit an ſeinem Halſe 
geweint hätten, weil er Ihre ſelige Frau im Ge— 
ſpräche ſeine Tante genannt hatte. Er bildete ſich 
Viel ein auf dieſen Schabernack, und meinte, daß 
Sie ihm ſeitdem immer größere Liebe als ſeinen 
ſtolzern Brüdern, die von der Tante Nichts wiſſen 
wollten, bezeugten. Doch zu meinem Schrecken ſehe 
ich, Dajs ich mich ins Klatſchen einlaſſe, was ich 
gewils nicht thäte, wenn ich nicht Ihrer Diskretion 
überzeugt wäre; jedoch empfehle ich Ihnen folche 
aus dem ganz bejonvderen Umjtande, weil meine 
förperliche Yage mir nicht erlaubt, mid in Dig- 
fuffionen einzulafjen. Ein Mann, der feine Beine 
hat, muß jich von jedem V. ferne halten. Sonderbar, 
dals ver Burjche Sie, liebfter Campe, von einer 
Seite vivifülifieren wollte, die mir bei Ihnen eben 
als die rejpeftabeljte immer vorgefommen und gezeigt 
hat, daſs Sie ein Mann von Herz und fein Philifter 
find. — Ich fühle mich jo fopfbetäubt, daß ich mich 
gewiſs fonfufe oben ausgedrüct habe, und ich glaube 
berichtigen zu müffen, daß es noch bei Yebzeiten 
Ihrer jeligen Frau war, als V., wie er mir jagte, 
Ihnen die Ehre anthat, fich nach dem Befinten feiner 
Zante zu erkundigen. — 

Geftern war Gathy bei mir. Sch fehe, er tft 
Ihnen jehr attachiert, iſt jedenfalls dankbar, und 
ipricht zu meiner Freude von Ihnen mit jenem 
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Reſpekte, dejjen nur der gebildete Menfch fähig ift. 
Der Pöbel iſt weder dankbar, noch anerfennend. 
Ich habe an Gathy vor geraumer Zeit, jobald ich 
Ihre Bewilligung empfangen, in Ihrem Namen 
100 Franks ausgezahlt, welche Sie mir gefälligit 
gutjchreiben wollen. 

Ich danfe Ihnen für die Vergünftigung, dals 
ich mein Guthaben des Neftes meines „Romancero“⸗ 
Honorars bereits jet in der von Ihnen angege— 
benen Weije auf Sie traffieren fann. Die neue Auf- 
lage der „Neuen Gedichte” habe ich erhalten und 
bemerft, wie Sie Ihre Bier-Theorie, Die Benutzung 
des Schaumes, zur Anfertigung eines Inhaltver- 
zeichnifjes angewendet. 

Dit der „Harzreiſe“ können Sie e8 machen nach 
Belieben. Es iſt mir freilich jchmerzhaft, daſs es 
die Umjtände mir nicht erlauben, durch eine neue 
Einleitung das Büchlein der jegigen Generation vor— 
zuführen. Ich mußs Zeit und Kräfte zu dringenvdern 
Bedürfniſſen anwenden. 

In Bezug der Terminbejtimmung meiner Se— 
mejter= Benfion, jo ift die Sache ganz einfach; wenn 
Sie unjern Kontrakt nachjehen, jo finden Sie, daſs 
meine Penfion von der Zubilat-Meſſe des Jahres 
1848 an beginnt. Die Zubilat-Meſſe ijt aber im 
Monat Dat, und indem ich nun den 1. Juni und 
den 1. December als die Termine der Zahlung be— 
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jtimmt annehme, jo glaube ich, auf dem rechten Wege 
zu jein. Wollen Sie diefelben einen Monat weiter 
binausjtellen und den erjten Zuli und den eriten 
Sanuar als jolche Termine fixieren, fo iſt dieſe Dif- 
fevenz von jo geringer Bedeutung, daſs mir Nichts 
daran läge; wenigjtens aber wünſche ich, meines 
beworjtehenden Todes wegen, die Geloverhältnifie 
meiner Frau wohlgeordnet zurüczulaffen und immer 
liquide zu fein. Ich weiß, Sie refpeftieren dieſes 
Gefühl. Leider habe ich die Interefjen meiner Fran, 
mißleitet Durch die Hoffnungen, die miv mein Oheim 
machte, in früherer Zeit jehr vernachläffigt, und 
auch um den Frieden mit Karl zu haben, habe ich 
Fünf eine gerade Zahl fein laffen. Meine Frau wird 
nad) meinem Tode bloß die Hälfte jener Penfion 
empfangen, die doch im Grunde Die Rente eines 
Kapitals war, welches mein Oheim für mid) be- 
jtimmte, wie aus allen Umftänden zu ſchließen war, 
da er z. B. manchmal, wenn ich ihm eine Karotte 
vis, mich bedrohte, mir die Summe von jenem 
Kapitale abzuziehen. Ich kann zwar über die Gene- 
rofität von Karl Heine nicht Elagen, er giebt mir 
mehr, als er zu geben braucht — aber die Dinge 
find doch nicht, wie fie jein ſollten. Ich habe frei= 
lich meine eigne Dummheit zunächit anzuflagen. Auch 
mein Bruder fcheint meine Gejchäfte, die ich ihm 
aufgetragen, feineswegs geordnet zu haben. Ihm 
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jelber habe ich Alles, was ich ihm ſchuldig war, 
zurücbezahlt. Ste begreifen, aus welchen wichtigen 
Gründen, und werden mir beijtimmen. 

Ich babe Ihnen ſ. 3. den Roman „Godwie 
Caſtle“ zurückgeſchickt und hoffe, daſs Sie denſelben 
erhalten. 

Sagen Sie mir genau, welche Bewandtnis es 
mit dem Verbote in Preußen hat, ob es ſehr ernſt 
iſt, und ob die Sache vom Miniſter des Unterrichts 
und des Kultus abhängt. Ich werde vielleicht eine 
Demarche machen, die Ihnen zeigen wird, wie ſehr 
mir Ihre Intereſſen am Herzen liegen, und wie ich 
mit Freundſchaftseifer Alles applanieren möchte, was 
ſpäterhin bei der Geſammtausgabe hinderlich wirken 
könnte. Ein ander Mal mehr hierüber. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau, Ihrer Tochter 
und dem jungen Thronerben. Herrn Gottſchall laſſe 
ich freundlich grüßen. Sch habe bis jest den Artikel, 
den mein Bruder über mich gejchrieben und worüber 
Schiff ſich bet mir beklagte, noch nicht erhalten; 
ich ward immer mit Verjprechen an der Naje herz 
umgeführt. Über die Art, wie meinem „Roman— 
cero“ Vorſchub geleijtet werden kann, ſpreche ich 
nächſtens. 

Ihr Freund 
—— 
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305. An Sigmund Engländer, 


Paris, den 8. Januar 1852. 
Liebjter Herr Engländer! 

Sch befinde mich in diefem Augenblid minder 
leivend, als während den letzten Tagen, und e8 
wäre mir jehr genehm, wenn Sie mir diefen Abend 
das Dergnügen Ihres Beſuches jchenten wollten, 
damit wir in der Gejchichte unferes Egpilten *), 
für welchen ich mich troß feines Egoismus ſehr in- 
terejjiere, weiter fommen. Ich denfe ſehr oft an 
einzelne Züge jener Gejchichte, die werth find Des 
größten Piychologs, oder Fiſchelochs, wie mein Kalli- 
graph**) auszufprechen pflegt. 

Ihr freundfchaftlich ergebener 
Heinrih Heine 








*) Herr Engländer las einen von ihm verfafiten, bis 
jest ungedrudten Roman: ‚Der Egoiſt“, an einer Reihen- 
folge von Abenden dem Franken Heine vor. 

**) Der damalige Vorlefer und Sekretär Heine’s 
Richard Neinhardt. 
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306. An Iulius Campe, 
Paris, den 28. Januar 1852. 


Mein liebfter Campe! 


In demjelben Maße, wie die Revolution Rück— 
jchritte macht, macht meine Krankheit die erntlichiten 
Fortfcehritte, und ich jehe dem Augenblicke entgegen, 
wo meine Augen gar Nichts mehr erbliden und 
jehen werden. Gejtern Abend glaubte ich definitiv 
zu jterben, doch diefen Morgen will es mir vor- 
fommen, als ſei ich noch am Leben, und ich benutze 
diefe Gelegenheit, Ihnen zu melden, dajs jet meine 
Schweiter mir bald eine Kijte mit Büchern ſchicken 
wird, und daß Sie, ebenfalls dieſe Gelegenheit be- 
nutzend, mir die verlangten Bücher beipaden laffen 
fönnen. Schiden Sie mir nämlich einige Eremplare 
der Stereotyp-Ausgabe des „Romancero“, etwa 3 
bis 4 Stüd, jo wie auch noch einige Exemplare 
des „Buchs der Lieder“ von derjelben Prachtaus- 
gabe, ferner 6 Exemplare des Fauſtbuchs, und endlich, 
wenn Sie wollen, noch ein Eremplar von Hauen— 
ſchild's „Aus der Sunferwelt”, welches ich leſen will, 
jobald ich mit vem Buche „Aus der Natur“ fertig 
bin. Yetteres gefällt mir immer bejjer und befjer. 
Können Sie noh ein „Schief-Levinche“ entbehren,, 
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ſo laſſen Sie es mitlaufen. Zugleich bitte ich Sie, 
mir einen Katalog der Bücher eines dortigen Anti— 
quars zu ſchicken; ich brauche in dieſem Augenblicke 
ein altes Buch: Erfahrungs-Seelenkunde, von dem 
Hofrath P. Moritz, welches in den ſiebziger oder 
achtziger Sahren zu Berlin herausgekommen ſein 
muſs. Iſt es dort, jo verjchaffen Ste mir es. In 
dem Satalog von Zowien befinden fich leider wenig’ 
alte Bücher; ift Niemand Dort, der jett dergleichen 
bat, wie früher Bernhardt? Der Transport der 
Bücher durch die Eiſenbahnen tft jchauderhaft theuer, 
weil in Köln unter dem Namen Kommiffionäre eine 
Kompagnie Diebe diefen Transport ausbeutet, indem 
jie fih dort als nothiwendiger Vermittler den Eifen- 
bahnbureaux aufprängt und imaginäre Spefen jich 
zahlen läſſt. Wenn diefem Unfug gejteuert wird, 
der dem Nheinzoll der alten Naubritter gleicht, wer- 
den die Transportfoften der Bücher ſpottwohlfeil 
jein; bi8 dahin find die Sendungen unter Kreuz 
fouvert und Briefpoft immer noch die wohlfeiliten. 


Ihr armer Freund 
Heinrich Heine 
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307. An Benjamin Lumley. 
Paris, den 21. Februar 1852. 


Werther Herr Lumley! 

Um mein Herz zu erleichtern, fühle ich mich 
gedrungen, Ihnen von einer ärgerlichen Geſchichte 
zu ſprechen, die für Sie nur wenig Intereſſe haben 
mag, die mich aber ſehr empfindlich berührt. Ich 
hatte eine Überſetzung meines kleinen Fauſtbuches 
anfertigen laſſen, das zu einem größeren Werke, 
welches ich in dieſem Sahre herausgebe, gehören 
foll, und ich hatte fie ver Revue des deux Mondes 
zu vorläufiger Benützung überjandt. Vor etiva vier— 
zehn Tagen ſprach Herr de Mars, der Leiter diejer 
Zeitjchrift, bet mir wor; er jagte, daſs er das Werf, 
nach Bornahme einiger jtiltjtiichen Verbeſſerungen, 
abdrucken werde, und bat mich, einige Partien zu 
ändern und wegzulaffen. Sch ſtellte es ihm völlig 
anheim, nach Gutvünfen zu handeln, unter der ein- 
zigen Nefervation, daſs er den Titel des Werfes 
nicht ändern, noch irgend eine Partie des an Sie 
gerichteten Briefes jtreichen dürfe. Denken Sie fich 
meinen Ärger, als ich beim Erſcheinen der letzten 
Nummer fofort bemerkte, dajs mein in aller Form 
ausgejprochenes Verlangen nicht erfüllt worden war. 
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Ich ftehe mit Herrn Buloz, dem Redakteur der 
Revue des deux Mondes, auf freunblichem Fuße, 
und habe bisher feinen Grund gehabt, mich über 
ihn zu beklagen. In der That, ich habe ihn ftets 
rechtlicher erfunden, als andere Redakteure franzö— 
jiicher Sournale, die jehr wenig Achtung vor ‚der 
Würde eines Schriftitellers haben, und, während fie 
großmäulig von der Freiheit der Preſſe deflamieren, 
Einem die Gedanken bejchneiven und zerhaden, wie 
e8 die Yaune ihnen eingiebt, — wahre Defpoten, 
die jte find. Um fo erftaunter war ich daher über 
Das, was Buloz bei diefer Gelegenheit gethan. Ich 
werde mich bitter befchweren, und zweifle nicht, daſs 
er jein Vergehen einräumen und bejonders in Be— 
treff Ihrer fein Bedauern bei einer fünftigen Ge— 
legenheit äußern wird. Ich bir gegenwärtig zu Frank, 
um mich mit derartigen Disfuffionen zu befafjen, 
allein heute nöthigt meine Freundfchaft für Sie 
mich zum Reden. Ich weiß wohl, das es Sie nicht 
überraschen wird, böſem Willen in der Parifer Preſſe 
zu begegnen, aber es iſt doch immer gut, zu wiffen, 
in welcher Geftalt derfelbe zum Ausdruck fommt. 
Mein Ballett ift von Allen, die das „Fauſt“⸗ 
Manuifript gelefen, höchlich gepriefen worden, und 
Iedermann ift erftaunt, daſs Sie defjen Aufführung 
bis jett verzögert haben. Es würde mich unendlich 
freuen, wenn die öffentliche Meinung Sie veranlaffte, 
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Ihre urjprüngliche Abficht auszuführen, und wenn 
der Ruf des Buches Sie überzeugte, daS dieſem 
höchſt gewiffenhaften Werfe der Erfolg in Her Ma- 
jesty’s Theatre nicht fehlen dürfte, falls Sie fich 
nur zu deſſen Aufführung entjchlöffen. Sein Sie 
verfichert, geehrter Herr, daſs wenige Berfonen Ihnen 
jo aufrichtig gewogen find, wie 
Ihr ergebener Diener 
Heinridh Heine 


308, An Alfred Meißner, 


Paris, den 1. März 1852. 
Liebjter Meißner! 


Sch danke Ihnen aus vollem Gemüthe für die 
viele liebevolle Theilnahme, die fich in Ihrem leiten 
Briefe ausfpricht. Sch kann ihn heute nur in aller 
Kürze beantworten, da ich in einem Zuftande bin, 
wo jedes Wort eine Anftrengung foftet. Es geht 
mir nämlich jeit zwei Weonaten immer jchlimmer, 
und ich verliere ſogar die Luſt, zu klagen. Ruhe ift 
mir in Diefem Augenblide die höchite Krankenpflicht, 
und ich enthalte mich daher mancher Expektorationen, 
die jolche gefährven könnten. Ich Habe Ihr „Weib 
des Urias” bis auf diefe Stunde noch nicht erhalten, 
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tverde aber dafür Sorge tragen, daß es mir bald— 
möglichjt zu Händen fomme; für die zwei Bändchen 
„Gedichte und „Ziska“ danke ich ſchönſtens. Ich 
habe in beiden wieder viel Schönes gefunden, aber 
die neuen Gedichte habe ich nur zum Theil ange- 
hört, da mir Jemand beide Bändchen fait gewalt- 
fam ablieh und nicht wieder zurückbrachte. Regle 
generale: Wenn man mir ein gutes Buch abborgt, 
fann ich dejjen kaum je wieder habhaft werben, 
während man mir die mittelmäßigjten Bücher immer 
gewifjenhaft zurücdbringt. So habe ich 3. DB. Herrn 
*s*“s Gedichtfammlung Schon fiebenmal verliehen, und 
ſchon zum fiebenten Male find diefe Vöglein wieder 
zu mir in ihr Neftchen zurücgeflattert. Ich werbe 
fie daher unter feiner Bedingung mehr verleihen, 
jondern nur verjchenfen. 

Ich bin neugierig auf Ihren „Urias“, um die 
Beklagniſſe beurtheilen zu fünnen, die man gegen 
Sie ausgehedt. Wie die Sachen zufammenhängen, 
babe ich leicht begriffen, nachdem mir ** * einige 
Indikationen über die Perjonage gegeben, die, un— 
fühig etwas Tüchtiges jelbjt zu leijten, Sie durch 
Ihre Schelfucht verfolgt, und in der That eine 
jehr bevenkliche Propaganda gegen Sie organifiert, 
da ihr alle gemeine Meittel nicht zu ſchmutzig dünken. 
Aber getvoft! Sole Ärgerniffe werden Sie früh 
oder ſpät überwinden und deſto fiegreicher aus dem 
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Treffen hervorgehen! Ich Habe mit noch weit 
ichlimmeren Subjeften zu thun gehabt, und wahr: 
ich, nicht Diefe haben mich zu Boden geworfen. 
Jedes große Talent, jchrieb mir einmal der felige 
Wolff, hat feine Yaus, und Ste wijjen, wen er dar= 
unter meinte. Sch hatte aber eigentlich zwei Läuſe, 
und die eine lebt noch ihr mijerables Scheinleben. 
Sie, liebſter Meißner, haben noch etwas Schlim— 
meres als eine Yaus, nämlich eine fette Wange, 
die jehr friechend ijt und überall herumläuft in der 
befannten zudringlichen Hauſiererweiſe. — 

Den Schwalbenvater jehe ich, gottlob! nicht 
mehr, wie überhaupt mein Haus jest jehr von 
wejtsöftlichem Gefindel gereinigt iſt. Den jchwachen 
Menſchen ** wiſſen fie zu lenken, und durch bie 
Intriguen des Monſieur *** gejchah es, daß er ſich 
mit meiner Frau brouillierte, jo daß ih auch ihn 
nicht mehr jehe, was mir leid thut. Der Mon— 
ſieur **** iſt ein ganz gemeiner Polizeiipion ge— 
worden, während er früher bloß ein Dieb war. Ich 
war leider die Beranlaffung, die zufällige, zu feiner 
Enthüllung, und der Menſch lauft jet den ganzen 
Zag herum, um mich zu verleumden; auch jein 
Socius ** jteht ihm hierin bei und behauptet, ich 
hätte ihn, wahrjcheinlicb aus Neid, verkleinern 
wollen. Ih wünſchte, Herr *** hätte bereits 
eine veiche Heirath gemacht und brauchte fich nicht 
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mehr herumzuguälen in allen Koncerten und Soi— 
reen und einen Aufwand zu machen, der milßver- 
ftanden wird. — — — — — — — — 


Laſſen Sie ſich Nichts merken, Liebfter, von Dem, 
was ich Ihnen bier jage; es ift gut, daß Cie die 
Dinge wilfen, und es wird fich bei ruhigem Ab— 
warten ſchon Abhilfe finden, nur Gelaffenheit! Ich 
habe Ihnen ein großes Betipiel gegeben, folgen Cie 
mir auch Hierin! Ich Hoffe Sie bald. wieder zu 
jehen; Ihrem Wunfch, biographiiche Notizen betreffend, 
werde ich erfüllen, jetst lafjt ung noch warten. Bei- 
leibe jchreiben Sie Nichts in Ihrem neuen Buche 
über Händel, welche Perſonen betreffen, die hier 
noch herumfriechen und mir die Yuft wieder ver— 
ftänfern könnten. — — — — 

Wäre ich nur minder leidend, wie viel Erfreu— 
liches würde fich dann bieten! Unbegreiflich ift es 
mir, daß ich in meiner jeigen tiefften Mifere noch 
den „NRomancero” fehreiben konnte. Sie haben Recht, 
wenn Sie fagten, daß feit Buchhändlergevenfen fein 
Buch bei jenem Erfcheinen, und gar eine Gedicht- 
fammlung, ein folches Glück gemacht hat. Zwei 
Monat nach feinem Erſcheinen war fchon die vierte 
Auflage (gar eine Stereotypausgabe) vergriffen, und 
Campe gefteht mir, daß er nie unter 5 bis 6000 
Exemplare bei jeder Auflage abgedruckt. Unter den 
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Namen derjenigen meiner Freunde, welchen er 
Exemplare ſchicken jollte, war auch der Ihrige; 
Campe aber jchrieb mir, daß er nicht wüfjte, wie 
und wo er Ihnen ein Exemplar zufommen laſſen 
fünne. Sagen Ste mir hierüber ein Wort. Kann 
man unter Kreuzkouvert Ihnen Gedrudtes von hier 
aus zuſchicken? 

Und num, liebjter Freund, leben Sie wohl! Ich 
werde Ihnen bald wieder jchreiben und Ihnen un- 
ummunden meine Gedanken ausjprechen, denn ich 
vertraue ganz Ihrer gewiljenhaften Diskretion. Bei 
meiner Frau find Sie in heiterjter Erinnerung, und 
fie läſſt Sie freundlichit grüßen. 

Über Politik jhreibe ich Ihnen Nichts, und wie 
es hier ausfieht, werden Ihnen die Lakunen der 
hiejigen Blätter beredjam genug melden. Ihr Freund 
und Zeitgenoife 

Heinrih Heine 


309. An Julius Campe, 
Paris, den 18. März 1852. 
Liebſter Campe! 


Ih will Ihnen auf Ihr jüngſtes Schreiben 
heute nur mit einem furzen Yebengzeichen antworten. 
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Aus Allem, was Ste mir fchreiben, treten für mich 
nur zwei Punkte hervor; der eine. Punkt ift Die 
Mittheilung der Anzeige aus der Hamburger Zei- 
tung, und der andere Punkt ift die Bangigfeit, 
womit Sie über die fünftige Gefammtausgabe ſpre— 
chen, Die, wie Sie meinen, Durch Die eingetretenen 
Zeitereigniffe weiter hinausgefchoben werde. Dieſer 
fleinlaute Ton betrübt mich um jo mehr, da meine 
Geſundheit fich täglich verfchlimmert und ich ein 
weiteres Hinausjchteben der Gefammtausgabe für ein 
Mißgeſchick anjehe. Diejem jo viel als möglich zu 
begegnen, habe ich in der vorigen Nacht jtundenlang 
nachgefonnen, und jo jehwer mir auch das Diftieren 
heute ift, will ich Ihnen "doch heute einige Andeu— 
tungen darüber machen. Vorher bemerfe ich Ihnen, 
daſs die gedructen Zeilen über einen jogenannten 
BernichtungsproceiS gegen den „Romancero“ viel- 
leicht, ja wahrjcheinlich, eine Erfindung der Feinde 
find, und das Vage, worin Die ganze Anzeige ge— 
halten ift, verräth Die ganze bübifche Intention. 
Man macht nie Procefje gegen ein Buch, jondern 
nur gegen Perjonen; der Gerichtshof, wobei er an— 
hängig gemacht werden fol, iſt verſchwiegen, und 
da ich in jevem Falle ficher bin, daſs das Miniſte— 
rium des Kultus feine Anklage der Art gemacht hat, 
jo bin ich fehr geneigt, das Ganze für einen gifti- 
gen Canard zu halten, wodurch zu gleicher Zeit der 


fittlihe Geift meiner Gedichte verdächtigt werben 
ſolle. In diefer Beziehung wäre e8 nicht übel, wenn 
Sie ebenfalls eine, in einem jteifen Behördenſtil 
abgefaffte Entgegnung dieſes Kanards, won Berlin 
aus datiert, druden ließen, jo dals es ausſehe wie 
eine obrigfeitliche Berichtigung. Auf dieſe Weife 
fommen wir auch auf den Grund der Sache, die 
indirekt veftificiert wird. Die Bejchuldigung der 
Immoralität ift eine Yüge, und da das Buch in jo 
viel’ tauſend Händen ift, jo wird dieje dem Publikum 
leicht Harz; was derbe Ausprüde betrifft, jo fünnte 
man eine viel Eloßigere Blumenleſe aus Luther’s 
Werfen, ja aus den Werfen des lieben Gottes jelbit, 
aus der Bibel, veranitalten. 

Um nun wieder auf die Gefammtausgabe zu 
fommen. Ich habe vor einigen Monaten auf feterlich 
notariellem Wege aufs Neue mein Tejtament ges 
macht, und für den Fall meines Abfterbens, ehe die 
Gejammtausgabe erjchienen jei, den Freund deſig— 
niert, der folche für mich leiten ſolle, und dem ich 
in diejer Beziehung die nöthigjten Injtruftionen, an 
die er ſich wörtlich halten müſſe, Hinterlaffen würde. 
Sch habe eine Perſon gewählt, mit der Sie zufrie= 
den jein werden, damit Sie nicht durch Unverſtand 
und Eigenfinn in Ihren Anordnungen behindert 
werden fünnen. Dieje Inftruftion ſoll nun haupt- 
ſächlich in dem Proſpektus beftehn, worin ich die 
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Eintheilung und Zufammenftellung der verſchiedenen 
Schriften, ihre Aufeinanderfolge, der Chronologie 
der Abfaffung und ihrem innern Geifte gemäß, feit- 
jtelle. Da diefes Alles nicht bloß meiner Reputation 
wegen, jondern auch Ihrer Intereſſen wegen ge- 
jhieht, jo möchte ich, meines prekären Zuſtandes 
wegen, mich über einen folchen Proipeftus jo bald 
als möglich mit Ihnen verjtändigen, ich will Ihnen 
daher einen jolchen vorlegen. Da ich zunächit dar— 
auf bedacht bin, die Bände nicht zu ftarf zu machen, 
umd auch nicht wünfchte, Schon der Symmetrie wegen, 
dais ein Band viel ftärfer als der andre werde, jo 
mus ich in jedem Falle mich Ihrer Beihilfe bedienen, 
damit Sie die Schriften, die ich zufammenftelle, der 
Bogenzahl nach Eollationieren und mir jagen fünnen, 
ob ich Das Richtige getroffen habe; bei dem Zuſtande 
meiner Augen ift mir ja Diefes Geſchäft ſelbſt un— 
möglich. 


Den 22. März. 

Ich bin von Bejuchen unterbrochen worden, 
und weiß faum mehr, was ich Ihnen gejagt; Doch 
will ich mit wenigen Worten über meine Anordnung 
der Gejammtausgabe Ihnen meine jegigen Gedanken 
andeuten. Ich habe hier zwei Punkte bejonders im 
Sinne Erſtens halte ich es für Ihre Intereſſen 
am angemeifenften, dajs jeder Band feine allzujtarfe 


Bogenzahl enthalte. Ich nehme 15 Bogen als die 
geeignietite an; über Etwas mehr oder minder läſſt 
fich Nichts genau abmeſſen. Ich erinnere mich, daß 
wir feiner Zeit hierüber geiprochen, und daß es auch 
Ihre Meinung war, eine geringe DBogenzahl zu 
geben. Zumal den Yeihbibliothefen widerjtrebt die 
große Bogenzahl bei allen Büchern. Der zweite 
Punkt, den ich im Auge habe bei diefer Anordnung, 
tft, daſs ich den Gedanfen der chronologishen Folge 
bei den Gedichten nicht in Anwendung bringe, jon= 
dern vielmehr alle Gedichte in die Schlujsbände 
relegiere. Sie werden darüber jehr zufrieden jein, 
da Ihre Abficht dahin geht, alle meine metrifchen 
Werke in vier Bänden herauszugeben, nämlich das 
„Buch der Lieder“ als 1. Theil, die „Neuen Ger 
dichte” als 2. Theil, „Atta Troll” und „Winter: 
märchen” als 3. Theil und den „Romancero“ als 
4. Theil. Indem ich jolhe Anordnung auch in der 
Gejammtausgabe beibehalte, und dieſe poetijchen 
Werfe erit am Schluffe derjelben herausfommen 
werden, glaube ich Ihren Bedürfniſſen jehr praktiſch 
entgegenzufommen. 

Folgendes ift nun mein Vorjchlag, die Reihen— 
folge meiner Schriften bei der Geſammtausgabe 
betreffend: 

Band I enthalte: 
1) Die Harzreije. 
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2) Das Buch Legrand. 
Es wird wohl nöthig fein, einen feinen 
Borbericht als Eröffnung diefem Bande vor- 
anzuftellen, doch Dieſes ift abhängig von Zeit- 
und Tagesbedürfnis; jedenfalls müſſte jolches 
Borwort furz gefaflt fein, da der Band ftarf 
genug ift. 
Band II enthalte: 
1) Die Nordſee. (Alle drei Abtheilungen). 
2) Italien, 1. Theil (nämlich die Reife von 
München nach Genua). 
Sch mus aufer dem projaiichen Theil Der 
Nordſee auch die zwei metrijchen Theile der— 
jelben bier abdrucken, tiefliegender Gründe 
wegen, und im Wieberabdrudf des „Buchs 
der Lieder” werde ich fie deßhalb nicht auf- 
nehmen, jondern auf diefen 2. Band verweiſen. 
Band III enthalte: 
1) Stalien, 2. Theil (das jind Die Bäder von 
Lucca). 

2) Italien, 3. Theil (das ift Die Stadt Lucca). 
Dergeftalt bilden diefe 2 AbtHeilungen einen 
ganzen, dem Inhalt nach ſelbſtändigen Band. 

Band IV enthalte: 

1) England. (Aus dem vierten Theile der Reiſe— 

bilder.) 

2) Die franzöfiihe Gemäldeausftellung (welche 
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unter dem Titel „Salon von 1831” in dem 
eriten Theile des „Salon“ = Buches enthalten). 
Band V enthalte: 
Franzöſiſche Zuftände, 1. Theil. 
Sch gebe Hier bloß die großen Artifel des 
Anfangs, und halte die darauf folgenden 
Tagesbriefe und die Vorrede zurüd. 
Band VI: 

1) Sranzöfifche Zuftände, 2. Theil. (AS folchen 
gebe ich die oben ausgelafjenen fleinen Tages— 
berichte.) 

2) Die VBorrede zu den Zuftänden. (Dieje gebe 
ih hier als Nachwort, in Verbindung mit 
obigem zweiten Theile.) 

3) Die Vorrede zum 1. Theil des „Salon“ 
Buches. 

4) Der Denunciant. 

5) Der Schwabenjpiegel. 

Bon letzterm befite ich Das unverjtümmelte 
Manußkript. 
Band VII: 

1) Franzöſiſche Theaterbriefe. 

2) Die Memoiren des Herrn von Schnabelewopski. 
(Aus dem erjten Theil des „Salons“.) 

Band VIH: 
Die romantiiche Schule. 
Da das Buch zu ſtark wäre, jo wird aus— 
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gelaffen, was eigentlich eine Vorrede bilden 
jollte, und am Ende des Buches enthalten 
tt; es ift nämlich das Stück, welches mit 
der Zodtenbejchau des Yeichnams Karl des 
Großen anfängt. Auch die in diefem Bande 
enthaltene Diatribe gegen Coufin wird aus- 
gelajjen. Beides wird in einem jpätern 
Bande gegeben. 
Band IX: 

Zur Geſchichte der deutſchen Philojophie und 
Theologie (welche im zweiten Theil des 
„Salons“ enthalten). 

Band X: 

1) Elementargeifter (welche im 3. Theile des „Sa- 
lons“ enthalten, nebjt der darauf folgenden 
Heinen Fortſetzung, worin der „Tannhäuſer“ 
enthalten). 

2) Mein Büchlein über den Doktor Fauſt. 
Diejer zehnte Band Hat dadurch eine ftrenge 

Einheit. 
Band XI: 

Das Buch über Börne. 

Da diefer Band zu ftark tft, jo werde ich 
Mehres darin ftreichen, namentlich die großen 
citierten Stellen aus Börne's Schriften, die 
Invektiven gegen mich jelbjt, die ich jelbjt 
abdruckte. Es verſteht ſich won felbit, daß 
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die Stelle, welche fih auf Herrn Straus 
und feine Gattin bezieht, ausgelaffen werde. 
Kurz, wo ich das Buch verkürzen kann, wird 
es geſchehen, und ich werde ganz beſonders 
hierauf zurückkommen. 
Band X: 
1) Slorentiniiche Nächte. 
2) Der Rabbi von Bacharadı. 
Band XI: 

1) Almanſor. (Aus meinen „Tragödien“.) 

2) Der Anfang einer Überjeßung des „Manfred's“ 
von Byron. (Aus meinen bei Maurer erjchies 
nenen „Gedichten“.) 

3) Berliner Briefe. 

4) Borrede zum „Don Quixote“. 

5) Reife nach Polen. (Ein jehr frühjugendlicher 
und ſehr vergubißter Auffa aus dem „Ges 
ſellſchafter“, der ſtark reftauriert werden mul; 
der Schwanz, welcher von altdeutichen Gedichten 
handelt, muſs ganz abgejchnitten werben.) 

6) Vorrede zu Kahldorf's Adelsbriefen. 

7) Vielleicht Kritit über Menzel. 

Band XIV: 

1) Borrede zum „Wintermärchen‘. 

2) Vorrede zum „Atta” Troll”. 

3) Vorrede zu Weil’s „Dorfnovellen”. 

4) Shafipeare's Mädchen und Frauen. 
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5) Tagesbriefe aus der „Allgemeinen Zeitung‘. 
In der Arbeit über Shafjpeare werden am 
Ende die Citationen ausgelafjen. Gott weiß, 
was ich von den Briefen aus der „Allge- 
meinen Zeitung” wegen veränderter Zeit= 
umjtände jest benutzen kann. Ich muß die 
Zufäße der Redaktion ausmerzen; da Die 
Zeichen gewöhnlich unvichtig, muß ich jelbjt 
meine Arbeiten aus einem Wuſt heraus— 
flauben, wenn nicht Alles verloren jein joll. 
Meine armen Augen! Alte Wäſche — aber 
doch Goldwäſche. Jedenfalls kommt Etwas 
dabei heraus. 

Band XV: 

Diefer Band iſt noch viel mehr Kuddelmuddel, 
und wird wohl die Rumpelkammer der 
Sammlung bilden. Enthält unter Anderm: 

1) Die zwei Stüde, die ich in der romantijchen 
Schule ausgelafjen, nämlich die Diatribe gegen 
Couſin und den vorhergehenden -oberwähnten 
Aufſatz. 

2) Vorrede zum „Buch der Lieder“. 

3) Diana, eine Pantomime. 

4) Kleine Auffüre: 3. B. a) Eine alte Kritik über 
Reynolds, aus der „Allgemeinen Zeitung”. 
b) Eine große verjchollene Kritit über Michael 
Beer, aus dem „Meorgenblatte”. ec) Aufjäte 
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aus der Eleganten Welt“, u. ſ. w. Kuddel— 

muddel, aber meine armen Augen! Wenn ich 

nicht jelbit dieſe Sachen hervorjuche, jo findet 
fie Niemand, oder, was noch jehlimmer ift, 
fremde Sünden würden mir aufgebürdet werden, 
wie 3. B. bei der „Allgem. Zeitungs‘'=Aus- 
beute gejchehen würde. 

Band XVI: 

Buch der Lieder. 

Die Nordjee wird hier ausgelafjen — wen 
es Ihnen recht tft. 
Band XV: 
Neue Gedichte. (Nah der zweiten vermehrten 
Ausgabe und Anordnung.) 
Band XVIH: 
1) Wintermärcden. 
2) Atta Troll. 
Die Vorreden werden, wie oberwähnt, aus- 
gelajjen. 
Band XIX: 

Der Romancero. 

Sch bemerfe nachträglich, daſs die „Harzreife” 
und „Das Buch Legrand“ nicht nach der erjten 
Auflage abgedrucdt werden jollen, jondern dais von 
beiden die zweite Auflage zu dem jetigen Abdruck 
benutzt werden ol. 
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Hier, liebſter Campe, haben Sie nun meinen 
reiflichht ausgedachten Entwurf zur Reihenfolge der 
Bücher in der Gejammtausgabe, und es wäre num 
Dafür geforgt, daſs, wenn ich vor dem Drud der— 
jelben abjchiede, das ganze Werk nicht durch Diejes 
Hinfcheiven benachtheiligt würde. Ste willen, wie 
der oronende Geift zu meinen Haupteigenfchaften 
gehört. Sie werben e8 noch jüngjt bei der Heraus- 
gabe des „Romancero“ bemerkt haben, der gewils 
unendlich verloren hätte, wenn ich nicht der. äußern 
Anordnung viel Zeit und Nachdenken ſchenkte. Die 
Gedichtefammlung fo vieler deutſchen Dichter würde 
das Publikum fehr anziehn, wenn fie nicht Durch 
Anarchie der Anordnung den barbarifchen Geift ihrer 
Berfaffer verriethe. Es ſollte mich freuen, wenn 
meine heutige Mittheilung Ihren ganzen Beifall ges 
wonnen. Wenn Etwas abzuändern ift, ſtehe ich zu 
Dienften. Das iſt nun die Hauptfache. Ich fchreibe 
Ihnen bald mehr. 


Mit Freumdjchaftlicher Treue 
Heinrih Heine 
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310. An den Saron Georg von Cotta, 
Paris, den 26. März 1852. 
Hochgeehrter Herr Baron! 

Indem ich Ste heute mit einem Gejuche be— 
hellige, das Sie gewils gern erfüllen werden, benute 
ich diefe Gelegenheit, mein Andenken in Ihrem Ge- 
dächtniſſe aufzufriichen. Diejes macht mir ein wahres 
Bergnügen, denn Sie jind ja der Sohn meines alten 
vielgeliebten Cotta. Durch meinen körperlichen Zus 
ſtand abgejperrt von den Genüffen der Außenwelt, 
juche ich jest Erjat im der träumerifchen Süße der 
Erinnerungen, und mein Yeben ijt nur ein Zurück— 
grübeln in Die Vergangenheit: da tritt oft vor meine 
Seele das Bild Ihres jeligern Vaters, des wadern 
würdigen Mannes, der mit der vielfeitigjten deutſchen 
Ausbildung einen in Deutſchland feltenen prafttichen 
Sinn verband, der jo brav und jo ehrenfeit war, 
auch jo Höflich, ja hofmänniſch Höflich, jo worurtheilg- 
fret, jo weitfichtig, und der bet feinen großen Ver— 
dienjten um die geijtigen wie materiellen Intereſſen 
des DVaterlandes, Dennoch von einer jo rührenden 
Bejcheidenheit war, wie man fie nur bei alten braven 
Soldaten zu finden pflegt. „Das war ein Mann, 
Der hatte die Hand über die ganze Welt!“ jo un— 


gefähr, glaube ich, äußert ſich der Schneider Zetter 
Heine’3 Werke. Bd. XXI. ; 18 
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über Karl V. in Göthe's Egmont. Mit dem Dienfte, 
den ich heute von Ihnen erbitte, hat es folgende 
Bewandtnis: Behufs einer Arbeit, die für mich eben jo 
mühjelig wie unerquidlich ift, aber Doch abgethan 
werden muß, bedarf ich einen Theil der Auffäge, 
Die ich vor geraumer Zeit in Sournalen, abjonderlich 
in der Allgemeinen Zeitung, gejchrieben habe. Da 
mir meine Augen nicht geftatten, in einem Wuſte 
alter Zeitungen herumzuframen, fo war Stolb fo 
gütig, mir eine Anzahl jolcher Artikel zuzuſchicken. 
Ih fand nämlich in einer alten Abrechnung: Ihrer 
Buchhandlung, die aber leider nur bis December 
1841 geht, die Nummern meiner Artikel bezeichnet, 
und nach diefem Verzeichnis fchiefte mir Kolb Das 
Berlangte. Nun aber kann ich unter meinen Pa- 
pieren eine |pätere Abrechnung Ihrer Buchhandlung, 
die mir im Mat 1848 zugejchiet worden, nicht 
wiederfinden, und ich kann alfo die Nummern meiner 
Artikel, Die ich fett December 1841 gejchrieben Habe 
und die in jener Rechnung notificiert waren, nicht 
mehr mittheilen. Bei der großen Ordnung, Die 
Sie, Herr Baron, in die Adminijtration aller Ihrer 
literarifchen Inftitute gebracht haben, wird es Ihnen 
nun ein Leichtes fein, nachjehen zu laffen, in welchen 
Nummern feit December 1841 Artikel von mir ge- 
jtanden haben, und dann würden Sie mir einen 
großen Gefallen thun, wenn Sie mir die Exemplare 
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jener Zeitungsnummern jo bald als möglich mit der 
Briefpoſt unter Kreuzkouvert hierher ſchicken wollen. 
Sch ſage mit der Briefpoft unter Kreuzfouvert, da 
ich auf dieſe Weiſe weit weniger Porto zu zahlen 
habe, als durch Diligence- oder Eiſenbahn-Fuhre; 
fetstere wird ungeheuer vertheuert durch eine Bande 
von Schnapphähnen, bürgerlichen Raubrittern, die, 
unter der Benennung von Kommiſſionairen und 
Spediteuren an den Grenzen und an den Verzwei— 
gungen der Eifenbahnen poitiert, von jedem Badetchen 
einen Zoll erheben, und ſolchermaßen das Publifum 
auf Das umgeheuerjte und umverjchämtejte brand- 
ſchatzen. Sp erhielt ih 3. B. vor einigen Wochen 
ein Bücherfiftchen von Hamburg, das faum ein 
Dutzend Bücher und einige Broichüren enthielt, viel- 
leicht faum einen Franken Porto bei der Eiſenbahn 
zu zahlen hatte, und wobei dennoch die Kommiſſio— 
naire zu Köln über 16 Franks jogenannte Spejen 
aufgenommen hatten, die ich zahlen mufite. Ich 
mache Sie auf vergleichen Unfug aufmerffam, da 
Sie vielleiht im Stande find, einem ähnlichen zu 
ſteuern, wenn in einigen Monaten die Straßburger 
Eijenbahn fertig jein wird, wodurch Stuttgart gleich- 
jam ein Faubourg von Paris wird — um Ihren 
patriotiichen Stolz nicht zu verlegen, follte ich viel- 
leicht jagen, dajs Paris ein Faubourg von Stuttgart 
fein wird. Für Ihre literariſchen Inſtitute wird 
18* 
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dieſe Eiſenbahn vom unberechenbarſten Nutzen ſein, 
und Sie ſollten frühzeitig Ihre Maßregeln nehmen, 
dajs die Wohlthat jolcher Kommunikation nicht durch 
Brandſchatzungen wie die obenerwähnte in Köln aus— 
gebeutet oder gar vereitelt wird. 

Empfangen Sie die Verficherung der ausge 
zeichneten Hochachtung 

Ihres ergebenen 


Heinrih Heine. 


311. An Julius Campe, 
Paris, den. 31. März 1552. 
Yiebjter Campe! 

Der nächjte Zwed meines heutigen Briefes ijt 
die Anfrage, ob es Ihnen recht ift, das ich mein 
Semejter-Geld, welches, wenn ich nicht irre, nach 
jüngfter Übereinkunft auf den 1. Zuli fixiert ift, 
ſchon jest auf Ste trajjieren fann, wodurch ich mir 
bares Geld ſchaffe, deſſen ich im dieſem Augenblick 
ſehr fnapp bin. Dieſes zeigt Ihnen zugleich, welch 
ein geldfvejfendes Ungeheuer meine Krankheit ift, die 
mich in allerlei Verdrieplichkeiten jtürzt, wovon ich 
mich nur durch Geld befreien fan. Auch wird mir 


in dieſem Jahre jehlimmer, als je, in finanzieller 
Hinſicht mitgejpielt; Doch Das find Dinge, die ich 
nicht dem Papier vertrauen darf. ES iſt betrübfam, 
höchſt betrüblam, daß ich in meinem jetigen Zuftand 
noch an Gelderwerb venfen mus, und doch bin ich 
dazu noch in dieſem Sommer gezwungen, und es ift 
jehr möglich, daß ich (freilich ohne Ihre Intereſſen 
zu gefährden) eine Ausbeutung meines Namens 
unternehmen mus, Die meinen Gewohnheiten und 
meinen Empfindungen jehr zuwider iſt. Ich habe 
vielleicht der Delifatefje immer zu ſehr geopfert, und 
man hat mir verflucht Tchlechten Danf dafür gewuſſt. 
Kücfichten für Überlebende fakrificierte ich den 
größten Theil meiner „Memoiren“, und es Klingt 
wie eine Ironie, wenn ich jetzt in Bezug auf Yeb- 
tere Anträge erhalte, die Sie in Erjtaunen ſetzen 
würden. Mißverſtehen Sie mich nicht, Tiebiter 
Freund, ich denke an feine ſolche Herausgabe, Die 
mich auf einmal aus der Patfche reifen würde, und 
ich Habe nicht im Mindeſten die Abficht, indirekt in 
diejer Beziehung bei Ihnen anzuffopfen. Nur meine 
große Geldnoth möchte ich Ihnen ans Herz legen 
und Ihrem Nachdenken empfehlen. Sch bin in 
dieſem Augenblide jehr frank und jehr bejchäftigt, 
und wie ein Alp liegt es mir auf der Seele, daß 
ich dem lieben, guten Hauenjchild, der mir jo viel 
Erfreuliches erwiejen hat, noch nicht gefchrieben. 
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Sagen Sie ihm, ich behandle ihn ſchon gleich von 
Anfang wie einen alten Freund, indem ich alte 
Freunde immer mit Briefen warten laſſe, jtatt dajs 
ich für die gleichgültigften Tagesgefichter immer einige 
flache Höflichfeitszeilen bei der Hand habe. 

Sch hoffe, daſs Ihnen mein Entiwurf der Reihen- 
folge meiner Schriften zufagt. Bei einigen Bänden 
wird Ihnen wohl manchmal der Gedanfe fommen, 
als geriethen fie gar zu dünn, aber ich gejtehe Ihnen, 
was ich nicht im Profpeft bemerkt habe, daß ich die 
Abficht Hegte, bei jolchen Bänden meine Mufe in 
Anſpruch zu nehmen und erläuternde Mittheilungen 
einzuftreuen. Zedoch ich bin zu Frank, und habe die 
wenigen Momente, wo ich Diktieren kann, für Tages— 
geichäfte gar zu nöthig, als daſs ich Etwas in dieſer 
Beziehung verjprechen dürfte Man kann jo Viel 
für ein Buch thun Durch eine geringe Zuthat, und 
ich glaube es Ihnen 3. DB. durch die Nachrede zum 
„Romancero“ bewiejen zu haben. Es jind manch— 
mal nur wenige Blätter, die ein Buch in Zug 
bringen. Wenn ich noch etwas am Leben bleibe, 
fann ich noch Manches für die Gefammtausgabe 
thun, aber auch für den jchlimmern — will ich 
das Meinige gethan haben. 

Ich bin ſehr übel dran mit der Hamburger 
Leſebibliothek, die mir, wie Sie ganz richtig be— 
merkten, nur Wenig bieten kann. Die jüngſte 


Sendung fojtet mir 16 Franks Porto, und nur die 
Sammlung der Briefe von 3. H. Voß gewährt mir 
einiges Intereſſe und war mir von literäriichem 
Nuten. Ich hätte gar zu große Luft, meine Arbeit 
über deutſche Literatur zu vervolljtändigen, und ich 
bejchäftige mich mit diefem Gedanken bejonders in 
Bezug auf Grabbe, Immermann, Kleift und Ohlen- 
jchläger, die vier großen dramatifchen Dichter, von 
denen ich jchändlicher Weije nicht geiprochen habe, 
und über die ich doch jo Biel zu jagen hätte. Schicken 
Sie mir doch unter Kreuzkouvert einen Katalog von 
Bernhard, damit ich jehe, was da für mich zu holen 
wäre. 

Grüßen Sie mir Gattin, Tochter und Erb- 
prinzen. 

Mit Freundſchaft und Ergebenheit 
Heinrich Heine. 


312, An Julius Campe, 
Paris, den 6. April 1852. 
Liebiter Campe! 


Die Revue des deux Mondes hatte bereits 
vor geraumer Zeit angefündigt, daß fie ihrem Pub— 
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likum eine Reihenfolge der Ntotabilitäten unfrer Zeit, 
in Kupfer geftochen, mittheilen würde, und die erfte 
NRummer*), wo fie dieſes Verjprechen erfüllt, ſchicke 
ich Ihnen heute unter Kreuzkouvert. Es iſt nämlich 
mein eignes Geficht, welches den Neigen anführt, 
und ein großer Auffas von ZTaillandier wackelt 
hintendrein, wo er, wie Sie fehen, von vornherein 
auf den „Romancero“ hinweiſt. Den nächften Ge- 
brauch, den Sie nun von Diefer Nummer machen 
können, iſt, daſs Sie fie zuerft Ihren eignen Damen 
und dann auch meiner Schwefter des Porträts wegen 
zeigen, und dann, das Sie ven Aufjak des Fran— 
zojen für deutſche Blätter ausbeuten, indem darin 
troß des Fatholifchen Standpunkts eine gemüthfretere 
Anficht ſich ausipricht, auch eine umfaffendere Weite 
herricht, als in dem größten Theil Der deutſchen 
Kritifen. Züngſt hat mir ein hiefiger Deutjcher, 
Herr Engländer, eine Kritik des „Romancero“ vor— 
geleſen, die zum Beſten gehört, was ich der Art 
kenne, und beſonders die ſchnöde Inſinuation der 
Immoralität aufs eklatanteſte aus dem Felde ſchlägt. 
Ich glaube, ſie war beſtimmt für die Berliner 
„Nationalzeitung“, wurde aber gewiß nicht in der— 
ſelben abgedruckt, und wenn es Ihnen recht iſt, be— 
wege ich Herrn Engländer, aus dieſer Arbeit eine 
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Broſchüre zu machen, die Sie gewiſs anjtändig hono— 
tieren werden, da fie für die Interejjen unſrer Ge— 
jammtausgabe von größter Wichtigkeit wäre; die 
Scheinheiligen mit ihrer plumpen Yüge, das Phari- 
ſäergeſchrei über Cynismus würde dadurch efvafiert 
werden. Doc Das ijt Ihre Sache und ich beküm— 
mere mich darım Ihretwegen; mich jelber bedrücken 
in dieſem Augenblid andere Sorgen. Meine Kräfte 
nehmen verwünjcht Tchnell ab, und was ich Wich- 
tiges zu thun habe, Darf ich nicht auf die lange Bank 
ſchieben. — Bon Deutjchland aus gelangen täglich 
an mich Die rührendften Zeichen von Sympathie; 
Seder möchte mir helfen, aber Niemand vermag e8; 
ich gehe oder vielmehr ich Liege ruhig meinem Grabe 
entgegen. ch habe diejer Tage unter meinen Pas 
pieren einen erfrenlichen Fund gemacht, von welchen 
ich nächjtens rede. — 

Apropos: Meine jüngjte Anfrage, ob ich bereits 
jetst mein Semefter auf Sie trafjieren könne, nehme 
ich zurück, da ſich mir eine unvermuthete Geld— 
rejfource bietet. Sch werde nämlich durch meinen 
Bruder jchon verloren geglaubtes Geld zurüdbezahlt 
erhalten. 

Wenn ich vielleicht nächte Woche meine Bücher 
nach Hamburg zurüdichide, werde ich für Sie mein 
in Bronze gegofjenes Medaillon beipaden. Ich habe 
expreis für Sie ein Exemplar Diejes eijernen Basre- 
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lief-Porträtes, das mir jo außerordentlich ähnlich 
iit, gießen laſſen; es kann Ihnen vielleicht ſpäter 
nützlich jein, abgejfehn von dem Vergnügen, das es 
Ihnen im Momente bieten dürfte. Vergeſſen Sie 
nicht den gewünfchten Katalog. Wenn Sie mir die 
„Hundert Tage” von Grabbe gelegentlich zukommen 
liegen, wäre e8 mir jehr angenehm. 

Leben Sie wohl, und bleiben Sie freundichaft- 
lich gewogen 

Ihrem 
Heinridh Heine 


313. An Inlius Campe, 
Baris, den 14. April 1852. 
Yiebjter Campe! 
sch beeile mich, Ihren jüngiten Brief zu be- 
antworten, damit die Verzögerung der Beantwortung 
mir nicht jtörend im &edächtniffe laſte. Zunächit 
melde ich Shnen, wie e8 mir fehr verbrießlich tft, 
daſs Sie das Manuffript des zweiten „Salon“Ban— 
des nicht wiedergefunden, und es für mic eine 
Höllenarbeit ift, durch Vergleichung mit der franzö— 
ſiſchen Verſion die Cenfurlüden zu ergänzen. Ich 
habe mich gleich an die Arbeit gegeben, ſehe aber 


BE 


ein, daſs ich die unzähligen Kleinen Verſtümmlungen 
nicht wieder verbeſſern kann; nur die großen Stüde, 
welche gejtrichen worden, werde ich aus dem Frans 
zöſiſchen zurücüberjegen fönnen; es jind beinahe 
zehn große Stüde; nur von zwei derjelben habe 
ich noch durch Zufall das Driginal= Wanuftript. 
Auch ein Kleines Vorwort muß ich wohl jchreiben. 
Da diefe neue Zugabe wohl über einen Drudbogen, 
vielleicht anderthalb Drudbogen beträgt, jo fünnen 
die fleinen Gedichte am Ende des Buches wegfallen. 
Hier find fie jtörend, und um fo weniger an ihren 
Plate, da ich fie in den „Neuen Gedichten” aufge— 
nommen babe. In 14 Tagen follen Sie den zweiten 
„Salon’-Band drudfertig von mir erhalten, was 
ein großes Opfer ift, da ich in diefem Augenblicke 
mit wichtigern Arbeiten beichäftigt bin. 

Hier macht mein Porträt und der Aufſatz der 
Revue des deux Mondes das größte Aufjehen, 
und ich wiederhole Ihnen, Sie würden Nichts dabei 
verlieren und vielleicht gar Dabei gewinnen, wenn 
Sie diefen Aufſatz in deutſcher Überſetzung als Bro— 
ſchüre erjcheinen laffen wollten. Herr Gottjchall 
würde Diejes jehr hübſch machen und bevorwortend 
jeinen ungedruckten Artikel dabei jehr gut gebrauchen 
fönnen. 

Sch danke Ihnen für die Erlaubnis, auf Sie in 
fürzerm Termin trafjieren zu können, doch weiß ich 
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noch nicht, ob ich Davon Gebrauch mache, da fich mir, 
wie ich in meinem vorigen Briefe erwähnte, unvor- 
hergejehene Geldreſſourcen eröffnen. Ich brauche 
aber enorm Biel, unmenſchlich Viel, wenn ich in 
meinem jetzigen Zuftande dieſes Jahr aufs Land 
ziehn will, was ich feit vier Jahren aus Okonomie 
nicht thun konnte. Sie haben Necht, Fieber Campe, 
wenn Sie jagen, das man fich nach Der Dede 
jtreefen müſſe. Das habe ich auch bis jett gethan; 
nur möchte ich mir jett eine längere Dede anjchaf: 
fen, und dejshalb juchte ih Rath bei Ihnen, den 
ich aber in Ihrer Antwort vergebens juchte, jo daß 
ich num jelber Rath jchaffen mus und will. Sie 
jagen, dajs Sie glaubten, ich wäre durch Das Hono— 
var des „Nomancero" ganz aus meinen Sorgen 
gerifjen. Dieſes glaubte ich auch im erjten Augen- 
bliek zu fein, aber Perſonen, Die mich eben jenes 
großen Honorars wegen, welches wielleiht Fama's 
Trompete noch vergrößert, für einen Kröjus halten, 
haben mir feitvem mehr Geld entzogen, als ich 
billig erwarten fonnte, und überhaupt, wie Sie 
wiffen, und aus eigner Erfahrung wiſſen, bin ic) 
ein fehlechter Nechner. Ich weiß Ihnen gewiß Dant, 
daſs Sie mich einmal anftändig bonorierten, daß 
Sie einmal mich des fatalen Feilfchens überhoben, 
und ich habe auch Alles gethan in der Luft meines 
Herzens, was für Sie nur irgend nüßlich fein 
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fonnte. Sie ſehen, ich anerfenne Ihre Berdienite, 
ich weiß aber auch Ihre Gewinnite zu jchäten, und 
wie bisher wird Alles, was ich thue, für Sie er— 
freufam und einbringend, für mich aber auch leib- 
lic) ergiebig jein. Sobald ich mit mir jelber aufs 
Reine bin und mit meiner Seele Nath gehalten 
habe, welcher großen Anftrengungen ich noch fühig 
bin, jobald ich meine Kräfte erivogen, werde ich 
Ihnen Sagen, ob und wie ich durch eine Publikation 
für unjern armen Freund Heinrich Heine etwas 
Erkleckliches thun kann. Site fennen meine Gewiffen- 
haftigfeit und wiffen, ich vergaloppiere mich nicht 
gern mit Vorfäßen, wozu mir am Ende die Kräfte 
fehlen dürften. 

Über den Profpeftus der Neihenfolge meiner 
Geſammtwerke haben Ste meine Anfragen unberührt 
gelaffen. Ich empfehle Ihnen die Sache aber doch, 
jobald Ste hinlängliche Muße dazu finden. Was 
Sie mir über das Ungeeignete des Momentes jagen, 
befümmert mich. Vergeſſen Sie nicht diefe Sache. 

Und nun leben Sie wohl, und bleiben Sie 
liebreich zugethan Ihrem armen, jehr leivenden 
Freunde 

Heinrich 


314. An Iulins Campe, 
Paris, den 7. Zuni 1852. 
Liebſter Campe! 


Sch hoffe, daß diefe Zeilen Sie nach Ihrer 
Rückkehr von Yeipzig gejund und heiter antreffei. 
Sie werden das Manuffript vorgefunden haben, 
das ich Ihnen zum zweiten „Salon“-Bande ſchickte. 
ft Die VBorrede noch nicht gedruckt, jo wünfchte ich 
jehr, die Korreftur zu beforgen. Zedenfalls, wenn 
fie noch nicht gedruckt iſt, wünjche ich einen Aus— 
drud darin zu verbeffern. Bet Erwähnung der 
Herren Daumer, Bruno Bauer und Feuerbach kom— 
men die Worte vor: „dieſe Götter ohne Gott". 
Statt diefer Worte wünfche ich folgende zu ſetzen: 
„dieſe gottlojen Selbitgätter”. 

Ihren Katalog von Bernhard habe ich längit 
erhalten, und vorgeftern erhielt ich auch den von 
Laeiß. Letzterer fcheint wohl der bejte zu fein, aber 
ich kann ihn jo bald noch nicht durchſehn. Den 
Bernhard'ſchen Katalog hingegen hatte ich bereits 
durchgejehn und mir das beiliegende Verzeichnis be= 
merkt; die befonders befreuzten Nummern hätte ich 
am liebſten. Suchen Sie mir eine Feine Sendung 
zu machen, doch nicht durch die Eiſenbahn, jondern 
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durch Gelegenheit. Mein Bruder Mar aus Peters- 
burg wird über Hamburg zu mir bierherreifen, und 
Demfeiben fünnen Sie die Bücher mitgeben. Ich 
habe die ſechs preußiichen Bände von Vehſe mit 
der größten Gier durchgelejen, und es wäre mir 
ſehr lieb, wenn Sie mir die darauf folgenden 
öftreichifchen Bände zufontmen ließen, nicht um fie 
zu behalten, ſondern nur um fie mir. vorlefen zu laffen; 
da ich fein Bücherfammler bin, jo gebe ich Der— 
gleichen immer gern zurüd. Dies Buch iſt für mich 
wahrer Kaviar. Zetzt fange ich an zu glauben, daſs 
wir Deutjchen einmal eine ordentliche Nationalges 
ichichte befommen werden. Vehſe's Buch iſt der 
Anfang. Sein DBerdienit ijt ungeheuer, und Des 
Berlegers Gewinn wird e8 ebenfalls fein. Nach— 
ahmumgen werden wie die Pilze hervorſchießen. Der 
Weg iſt gebahnt, und die Deutjchen befommen end— 
lich ihre Fürften von Angeficht zu Angeficht zu ſehn. 
Welche fojtbare Menagerie der originellften Bejtien! 
Zedes im feiner Art von verjchiedenem Charafter, 
abgejchloffen und vollendet, wahre Meiſterſtücke des 
lieben Gottes, deſſen dichteriſche Schöpfungskraft, 
deſſen Autorgröße hier im klarſten Lichte erſcheint 
und uns zur Bewunderung hinreißt. Dieſe preußi— 
ſchen Könige, die macht ihm Keiner nach, kein Shak— 
ſpeare und kein Raupach; da ſehen wir den Finger 
Gottes. 


zu 


Sch Habe Leider Herrn Vehſe nicht viel ſehn 
fönnen, und als er zuleist nach meiner Behaufung 
kam, war ich jo frank, daß ich ihn nicht ſprechen 
fonnte. Manches jedoch haben wir vorher mit ein- 
ander geplaudert, und auch Ihnen müfjen die Ohren 
geflungen haben. Ehrlich gejtanden, Sie find noch 
immer gut dabei weggefommen, und jowohl der 
große Hiltorifer, als der große Poet, Beide haben 
Ihr Porträt nicht mit grellen Farben gemalt und 
liegen Ihnen viel Gerechtigkeit widerfahren. Eine 
fiteräriiche Publikation, mit welcher ich mich trug, 
hat mir Behje aus dem Sinn gerebet, und er hat 
mich Darauf aufmerkſam gemacht, daſs das Publikum 
viel mehr Gefallen jest findet an Schilderung 
ſocialer und politiicher Zuftände, als an dem alten 
belletriftiichen Kunft- und Literatur-Geſchwätze. Sch 
benutze diefe Winfe, und in meinem Geiſte formiert 
fih ein Buch, welches Blüthe und Frucht, die ganze 
Ausbeute meiner Forſchungen während einem Bier- 
teljahrhundert in Paris fein wird, und, wo nicht 
als Gejchichtsbuch, Doch gewiß als eine Chrejto- 
mathie guter publiciſtiſcher Proſa, fich in der deut— 
ichen Yiteratur erhalten wird. Nach dem „Romans 
cero”, verficherten mir längit einige Freunde, verlangte 
man Profa von mir, und ich hoffe auch Diejer 
Forderung mit ottes Hilfe aufs beite zu ent— 
iprechen. Sch werde dabei durch merfwürdige Zufälle 
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noch beſonders begünjtigt. Sch werde Ihnen vecht 
dald Darüber Bejtimmtes jchreiben, da ich mit veiner 
Herzensfreude, mit voller Behaglichkeit mich dieſer 
Arbeit überlafjen und von vornherein Alles bejeitigen 
will, was nur im Meindejten jtörfam auf meinen 
Geijt wirken fünnte. Bei meinem trüben Geſund— 
heitszuftand mus ich alle Influenzen berechnen, 
wenn ich mich den mühjeligiten Gejchäften hingeben 
ſoll. Da ich nicht weiß, wie weit ich mich anftvengen 
darf, jo ift jede Zeitbeftimmung mir nicht gut 
möglich, und doch weiß ich, jo wie ich Ihnen von 
meinem Projekte jage, dringen Ste auf kurze Frift. 
Doch genug für heute. Sch bemerfe nur jo Viel, 
daß ich Hoffe, noch in diefem Jahre ein paar Bünde 
zu liefern, die den Abſchluß meines literariichen 
Treibens bilden und die vorhandenen Yeiftungen 
rühmlich ergänzen werden. 

Ih Hoffe, Sie werden meinen Bruder Max 
jehen, und da er nicht bloß ein jehr geijtreicher, 
jondern auch höchſt vernünftiger Meenjch ift, werden 
Sie Hoffentlih Ihre Freude an ihm haben. Er 
bejitst mein ganzes Zutrauen und hat es immer 
verdient. — Was Sie mir über Herrn Kieß gejagt 
haben, hat mich äußerſt verwundert; ich mus ihm 
jedoch die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß jein 
Croquis unendlich viel bejjer war, als der Steinab- 
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borgten Schellfiichauge, Das Sie mir mal überjchieften. 
Sch bin im Grumde zufrieden, es ift mir nicht unlieb, 
daS meine Vifage dieſer VBerläumdung durch Stein- 
druck entgangen ift. Und nun leben Sie wohl, und 
bleiben Sie freundfchaftlich gewogen 


Ihrem 


Heinrich Heine 


315. An Iulins Campe, 
Paris, den 12. Augujt 1852. 
Liebſter Campe! 


Meinen heiterften Dank für die zugejandten 
Bücher, die mir nur eine Bagatelle, kaum 2 Franks 
Porto gefoftet. Gleichfalls meinen Dank für bie 
freundfchaftliche Gefinnung, die ſich in Ihrem jüngjten 
Briefe ausiprach. Ich kann heute nur einen Punkt 
desjelben in Erwägung ziehen; es ift nämlich Ihre 
Auseinanderfegung, wie merfantilifch wichtig es für 
Sie jet, daſs ein Buch nicht ganz zu ſpät im Jahre, 
nicht gegen Ende desſelben erjcheine. Das mag 
ganz feine Nichtigkeit haben, aber ich kann Dennoch 
bei der Herausgabe meines nächjten Buches Feine 
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allzu große Rückſicht darauf nehmen; denn da dieſes 
Buch das legte iſt, Das bei meinen Yebzeiten von 
mir erjcheinen wird, jo muſs ich mein Hauptaugen- 
merk darauf haben, daß es gut ſei, daß es vollendet 
ſei, und daß ich nicht am ande des Grabes Fiasko 
mache. Sch habe feinen zweiten Pfeil nachzuſchießen. 
Wenn ich bei ſolchem neuen Buche nur alte Artifel 
zuzuftußen hätte, wie Sie nach Ihrer Äußerung zu 
glauben jcheinen, jo wäre Die Arbeit bald abgethan 
und der Drud könnte jchon jett beginnen. Aber 
Dem tjt nicht jo. Nachdem ich die vorhandenen ges 
dructen Artikel mit großer Mühe aus den Augs- 
burger Katakomben hervorgeſucht, finde ich fie durch 
Cenſur und Zujäge fo entjtellt, jo verſäuet, daß ich 
nur den kleinſten Theil davon gebrauchen fann, und 
auch diejen nach alten Brouillons, die ich glücklicher— 
weile wieder aufgefunden, mit Noth und Mühe 
rejtaurieren mus; ganz ungedrudte Aufſätze muß ich 
zeitgemäßer wieder umarbeiten, einen großen Theil 
Neues habe ich bereits hinzugejchrieben, ich möchte 
fait jagen hHinzugedichtet, und Sie begreifen nicht, 
welche Höllifche Arbeit ich Habe, um das noch Fehlende 
zu erjchwingen, und durch einen bejonnenen Gujs 
ein harmonijches Ganze hervorzubringen. Da fann 
ich mich nicht auf ſchnelles Stümpern einlaffen, und 
mujs ich mir Zeit nehmen. Ihrer Idee, einen erjten 
Band vorauszuihiden, dem ein andrer folgen fünne, 
19° 


fann ich ebenfalls nicht Folge leijten, da ich, wie 
prägnant ich auch, alles Weitichweifige ausſcheidend, 
nur das Beſte gebe, Doch nicht unter 30 Bogen er= 
icheinen laſſen kann, wenn ich ein Ganzes von 
Werth geben will; wenigjtens auf 30 Bogen beläuft 
jih das Manuffript nach meinem jetzigen Schema— 
tifieven, und wenn ich) auf einige gejunde Tage 
rechnen kann, fo iſt vorauszufehn, daß die Arbeit 
auf eine größere Bogenzahl Hinausläuft. Ich kann 
daher von vornherein bejtimmen, daſs das Buch in 
zwei Bündchen, die nicht getrennt werden fünnen, 
ericheinen mul. Site wiljen, ich bin ein großer 
Meiſter in der Anordnung, und eben weil ich meine 
Kunſt der Form und des Stiles glänzender als je 
befunden will, müſſen Ste miv in Betreff der Zeit 
und des Druds freie Hand laſſen. Glauben Sie 
mir, es iſt Ihr eignes Beſte. Ich kann es Ihnen 
nicht deutlich machen, da ich heute, wo ich Ihnen 
dag Buch beftimmt zum Verlag anbiete nicht der 
Yobredner desjelben jein möchte. Dajs ich mit dieſem 
Berlagsantrag nicht länger zögern will, hat jeinen 
Grund in zwei Punkten, die ich Ihnen aufrichtig 
gejteben will. Der erjte Punkt it, daß ich von 
vornherein Die Honorarfrage aus dem: Sinne haben 
möchte, Damit fie mich nicht beim Arbeiten beläftige. 
Würe das Buch ein rein literärifches oder ein poe- 
tifcheg wie der „Romancero“, jo würde ich e8 ruhig 
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fertig machen, wohl wilfend, daß Nichts dabei ver— 
loren geht, wenn die Herausgabe erit nach meinem 
Zod gejchähe, wenn etwa Freund Campe fich bet 
meinen Lebzeiten in Betreff des Honorares etwas 
zähe zeigen möchte. Das Buch jedoch, welches ich 
jetst anfertige, jchreibe ich zunächit des Geldes wegen. 
Aus diefem Grunde gebe ich vorzugsweije ein Buch, 
das die Tagesgefühle anjprechen joll, und wenn es 
fertig iſt, kann ich es nicht Jahr und Tag liegen laffen, 
im Fall meine Honoraranſprüche Ste zufällig nicht 
in guter Laune antreffen, oder feinem ZJutrauen be= 
gegen, wie Sie mir es freilich in der leiten Zeit 
geichenft haben, jo daß, was ich eben vorbringe, 
vielleicht ungerecht tft — aber wir find Alle Menjchen, 
jind der Stunde und der Stimmung unterivorfen, 
und ich möchte mich fo jchnell als möglich von dem 
Gedanken befreien, dals ich, wenn das Buch fertig 
tit, und ich müde von der Arbeit wäre, dennoch ge= 
nöthigt jein Fünnte, auf die Handelichaft zu gehn, 
in der Weije deuticher Yiteraten herumzufragen, bei 
Dero Kollegen herumzufragen, was fie wohl für mein 
Buch geben würden, und nach jolcher Kläglichkeit 
endlich nach mühjeligem Schreiben die Sache abzu— 
machen. Ich gejtehe Ihnen freimüthig, daß, obgleich 
ich des Geldes ſehr bedürftig, dennoch einige Silber: 
linge mich nicht bewegen würden, das Buch in einen 
andern Derlag als den Ihrigen zu geben; fchon bei 
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einem folchen Gedanken iſt mir zu Muthe, als Tiefe 
mir eine Yaus über die Leber. Auch gejtehe ich 
Ihnen, daß der DVorfchlag einiger Freunde, um 
meinen Finanzen ein fir alle Mal aufzuhelfen, ein 
Werk auf Subjkription herauszugeben, mir durchaus 
nicht mundet, und daß ich Denen, die mich von 
allen Seiten angehen, ihnen zu erlauben, Sub: 
jfriptionsliften zu eröffnen, gern jo bald alg möglich 
öffentlich) meinen ablehnenden Dank jagen möchte, 
und dafs ich nur Damit wartete, um zu gleicher Zeit 
andeuten zu fünnen, dajs mein nächjtes Werk vielleicht 
noch dieſes Jahr bei Ihnen im Verlag erfcheine. 
Das ift der zweite Punkt, warum ich Ihnen ſchon 
heute den definitiven Berlagsantrag mache, und ich 
bitte Sie, in der vefoluten Weife, die Ihnen eigen 
und die nicht genug zu jchäten ift, mir umgehend 
zu jchreiben, ob Ihnen Antrag und Bedingungen 
genehm find, jo daß Ihre Antwort mir in bündigfter 
Kürze als Kontrakt dienen möge Dem Dbyffeus 
des deutſchen Buchhandels gegenüber wäre e8 thöricht, 
wenn ich nicht meine Gedanken jo Kar als möglich 
ausjpräche, oder einen Hintergedanfen verbergeniwolfte, 
da Sie Dergleichen doch leicht herauswittern würden; 
unumwundene Offenheit iſt daher für mich das 
Rathſamſte, und ich will daher die wefentlichen 
Punkte meines Antrags jo bejtimmt als möglich und 
zu größerer Deutlichfeit auch numeriert hierherſetzen 
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Diefe Punkte find folgende; jollte ich irgend 
Etwas, das zu Ihrem Vortheil jein Fünnte, vers 
geſſen haben, jo notieren Ste es mir eben jo be= 
jtimmt: 


1. Was den Titel des Buches betrifft, jo ‚habe 
ich folgenden ausgeklügelt: 


Unter der Regierung 
Ludwig Philipps von Orleans, 
Tagesberichte 
von 


Heinrich Heine 


Das Wort „Tagesberichte” Fünnte ich der grö— 
Bern Einfachheit wegen ganz weglaffen. Sollten Sie 
e3 behalten wollen, und jogar den Ausdrud: „Paris 
jer Zagesberichte” vorziehen, jo iſt e8 mir recht. 
Sie haben, liebſter Campe, vorig Jahr, als ich mit 
dem „NRomancero” niederkam, deſſen Titel mehr 
Ihnen als mir gehört, einen jo feinen Takt und 
jo jchöpferifchen Sinn für Titelgebung an den Tag 
gelegt, daſs ich hier wohl Ihre Kompetenz nicht ab— 
weiſen fann, und wohlthue, mich bejcheidentlich Ihrem 
Urtheil zu unterwerfen. Sch bemerfe Ihnen deſs— 
halb, daſs ich im Anfang auch an folgenden Titel 
Dachte: 
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Tagesberichte, 
gejchrieben zu Paris 
vor dem Sturze Ludwig Philipp’s von Orleans, 
(oder: Königs der Franzoſen.) 

Doch ich glaube, Sie werden mit dem zuerft 
angegebenen Titel zufrieden fein, da er jogar einen 
etwas romanhaften, leihbibliothefarifchen Anſtrich 
hat, für die große Menge. Doch über dieſen Punkt 
haben wir noch Zeit zur Verſtändigung. 

2. Was die Bogenzahl betrifft, jo Habe ich 
das Material im Geifte fchematifiert, und es be— 
läuft ſich ſchon auf dreißig Drudbogen. Es mag 
nun wohl, wenn ich weiter in Die Arbeit hinein— 
fomme, auf eine größere Anzahl hinauslaufen, ſo 
daſs ich jedenfalls zwei mehr oder minder ftarke 
Bände herausgeben muß. Sch mache mich aber nur 
zu dreißig Bogen anheifchig; ich bin jett jo fapri- 
cidje, Das ich heute verwerfe, was ich geftern ge- 
ichrieben, jchon wenn mir der Stil nicht gefällt, 
und ich habe eine wahre Leidenjchaft des Zuſammen— 
drängens. Sie wiſſen aber aus Erfahrung, ich 
gebe am Ende immer mehr, als ich verfprochen. 

3. Was das Honorar betrifft, jo verlange ich 
von Ihnen nicht mehr und nicht weniger, als mas 
Ste mir zulett für den „Romancero“ gegeben, wo— 
mit Sie das Cigenthum des Buches, Das Necht, jo 
viele Auflagen zu machen, als Ihnen beliebt, und 
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das Buch in der Gejammtausgabe meiner Werke 
aufnehmen zu können, erfauft haben. Sch bin ehr— 
lich mit meinem Gewiſſen zu Nathe gegangen, was 
ich Ihnen wohl abfordern fünne, ohne in den Ver— 
dacht zu gerathen, als wollte ich meinen letzten 
Succeſs ausbeuten und meine Preife erhöhen; ich 
babe nur das Wejentliche, ven Werth meines Buches 
und die Höllenmühe, die ich daran verwende, beach- 
tet, und ich fann Ihnen mit heiterm Sinne das 
erwähnte Honorar abfordern, ja ein Selbitgefühl, 
ein Gefühl der Sicherheit, wie ich es nicht hatte, 
als ich Ihnen den „Nomancero” antrug, unterjtütt 
mich in dieſem Augenblide. Sch weiß, ich gebe das 
Beſte, was geleijtet werden kann, da im Verſe— 
machen mir Viele gleichfommen, nicht aber in ber 
Proja, wo ich jest ein Muſterbuch geben bürfte, 
das, ganz abgejehen von feinem interejjanten und, 
will's Gott, auch pifanten Inhalt, feinen jtehenden 
Werth behalten wird. Dazu kommt, daß ich Ihnen 
um die Hälfte mehr Manuffript gebe, als ich beim 
„Romancero“ zu geben gehalten war. Sie wifjen, wie 
Diel ih mit einem einzigen Drudkbogen für das 
Eingreifen eines Buchs zu thun vermag, und wie 
oft ich Gelegenheit habe, auch anderweitig Ihre 
Intereſſen zu fördern. Sch habe es Ihnen in der 
legten Zeit bewiejen, beim „Romancero“, bei den 
„Neuen Gedichten“, bei dem „Salon“, und fann es 
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Ihnen noch bejjer beweifen, wenn ich bei der Ge— 
jammtausgabe noch am Xeben bin. Sie wilfen, ich 
bin gewifjenhaft und befolge nicht das Bierbrauer- 
recept, das Sie mir unflugerweife ſelber mitgetheilt 
haben, und wodurch ich im Stande wäre, Ihnen 
eitel Schaum ftatt guten Breihahn  einzufchenfen. 
Dezahlen Sie gut, fo gebe ich gutes Bier; wo 
nicht, jo beißt es: wie geblecht, jo gezecht. Sie 
jehn, wie offen ich bin. Ich verhehle Ihnen nicht 
mein Spiel; ich laſſe Ste in alle meine Karten 
jehen, ich fann Diefes jedoch ohne Schaden thun, 
da ich lauter Trümpfe in Händen habe. Sch bin 
iwie bon meiner Seele überzeugt, dafs, wenn ich noch 
mehr verlangen würde, Sie es dennoch geben wür— 
den; ich fünnte große Summen von Ihnen erpreffen, 
wenn Dergleichen meine Art wäre; auch möchte ich 
e8 vermeiden, daß fich irgend ein jänerliches Wölk— 
chen über Ihr Antlis hinzöge, und Unmuth gegen 
den Freund in Ihrem Herzen fich einniſte. Die 
Hand aufs Herz, alter Freund Campe! bin ich e8 
nicht, der Sie in Händen hat? Würden Sie um 
irgend einen Preis geftatten, daß einer Ihrer rejp. 
Kollegen auch nur ein Blatt von mir jett in Ver— 
lag befüme? würde dieſes Blatt nicht in der Ge— 
jammtausgabe fehlen, die Sie doch nicht allzu lange 
hinausſchieben fünnen? Iſt hier nicht Ihr Point 
d'Honneur engagiert, daß Sie nicht der Honorar- 
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forderung wegen ein Buch von mir ungedrudt laffen 
fönnen, ſelbſt wenn Sie vorauswüſſten, daſs Sie 
auch einmal Schaden daran leiden würden? Sie 
ſehen, ich habe Ihre Blöße entdeckt, aber es iſt eine 
edle, generöſe Blöße, und ich bin nicht der Lump, 
der fo Etwas mißbraucht. Eigennützige Naturen 
ſehen bei Andern nur Motive des Eigennutzes, die 
beſſern Motive entgehn ihnen, und ſo iſt der Dichter 
oft ſogar in Geſchäften ſcharfſichtiger, als irgend 
ein trockner Gejchäftsmann. 

4. Was die Zahlungsweile des Honorars be- 
trifft, jo wünfche ich, daſs es mir erlaubt jei, den 
Betrag desjelben, Tobald ich das lebte Blatt des 
Manuffriptes abgeliefert, drei Monate nad Dato 
auf Sie zu trafjieren. 

5. In Betreff des Druds des Buches ſpreche 
ih den Wunſch aus, daß dasselbe ganz wie die 
Reiſebilder gedrudt werden möge. 

6. Endlich in Betreff der Ablieferungszeit des 
Buches kann ich nur das Verjprechen geben, daß 
ich alles Mögliche aufbiete, um das Meanuffript 
gegen Ende Dftober abliefern zu können. Sit es 
früher möglich — woran ich freilich zweifle — fo 
joll e8 gewils gejchehen; leider iſt der bedeutendſte 
Theil der Arbeit zu Anfang des Buches zu machen, 
während ich das Ende des Buches, wo das Mlate- 
rial ſchon etwas ausgearbeitet ift, leichter fertigen 
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fan. Habe ich hinreichend gefunde Stunden, fo 
fürdere ich rafch, aber ich habe mir nun einmal fteif 
und feit vorgenommen, dem Buche, das gewils mein 
letztes ift, eine jchöne Vollendung zu ertbeilen, die 
Dinge darin zu fagen, Die ich an feinem andern 
Drte mehr jagen kann, furz, mir diesmal einmal 
zu genügen, ohne irgend eine Rückſicht auf Campe, 
der am Ende doch hierdurch folidere Vortheile im 
Laufe der Zeit gewinnen wird, als ihm Die momen- 
tane Ausbeutung der Saiſon-Konjunktur gewähren 
dürfte. Sch mus Ste daher, liebſter alter Freund, 
injtändigit bitten, mir in Bezug auf den Abliefe- 
rungstermin freie Hand zu laffen. Sie werden es 
wahrlich nicht bereuen. Ye länger ich Daran arbeite, 
deito bejfer wird das Buch. Wäre ich gejund, jo 
würde ich Sie auch in diefem Punkte durch anhal— 
tendes Arbeiten befriedigen, aber mein Geift iſt ab- 
hängig von einem hundsföttiſch Franken Körper, der 
mich manchmal im Stich Yäfft, wie vorm Jahr beim 
„Romancero“ mein Sekretär. Eventualiter, für den 
Val, daß der dunkelſte Tall, nämlich das Menſch— 
lichite, eimträte, che Das Buch gedrudt wäre, Habe 
ih) mir eine Mappe angeschafft, worin ich alles 
Manuffript, Das dazu gehört, jo geordnet als mög— 
lich zufammenlege, jo daſs, wenn Ihnen Diejelbe 
zugejtellt wird, Sie felber im Stande wären, mir 
den Liebesdienſt eines Herausgebers zu erzeigen, 
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um dem Publitum, das gerne die Yafıınen über— 
jehen wird, das poſthume Werk gedrudt zu über- 
liefern. 

Ich muß mich auf Alles gefaßt machen, denn 
wenn die Qualen, die ich jett erdulde, nicht ab- 
nehmen, jo mujs ich die Boutique jchließen. Meine 
geijtige Aufregung iſt viel mehr Produft der Krank— 
heit, als des Genius, ſo 3. DB. habe ich in der 
legten Zeit, um meine Schmerzen zu beichwictigen, 
eine Menge drolliger Ihierfabeln verjificiert, wovon 
ich vielleicht eine nächjtens unjerm Kronprinzen, dent 
jungen Cäſarowitſch Campe, meinem fünftigen Ver— 
leger, zum Auswendiglernen ſchicken werde. Raſend 
vor Schmerzen, wirft ſich mein armer Kopf hin 
und ber im den jehreeflichen Nächten, und die Glöd- 
chen der alten Kappe klingeln alsdann mit unbarm— 
herziger Yuftigkeit. 

Und nun leben Sie wohl, und lajjen Sie 
mich bei Yeibe feinen Tag auf Antivort warten; 
Sie brauchen ja nur wenig zu fchreiben, Ja oder 
Nein, und Sie begreifen fehr gut, dals in meinem 
Krankheitszuſtande jedes vetardierende und. zögernde 
Berfahren eine Spannung hervorruft, die heillos 
iwie Gift wirft und in der frampfhaften Erregung 
mich zu dem Tollföpfigiten verleiten fan. Apropos, 
es wäre mir nicht unlieb, wenn Sie meinen Bruder 
Max vor jeiner Abreife von Hamburg darüber in 


a 


Kenntnis jeßen wollten, was den Inhalt meines 
heutigen Briefes bildet, und es kann ihm nicht 
gleichgültig jein, wenn er von Ihnen erfährt, dals 
ich noch im dieſem Jahr ein bedeutendes Honorar 
zu erwarten babe. Er iſt dabei, im Vertrauen ge- 
jagt, interejjiert, da ich ihm ſchon feit geraumer 
Zeit eine Geldfumme ſchulde, und der gute Junge 
wegen meiner Finanznoth, die nur er begreift, in 
großer Sorge ift. Er iſt im Beſitz aller meiner 
vertrauten Angelegenheiten. Er iſt eim guter, ver- 
ſtändiger Menſch, und auf feine Diskretion kann 
man vechnen. Ich beſchwöre Sie, außer ihm Nie 
mandem ein Wort von meinem heutigen Briefe 
merfen zu laſſen. 
Zreu und frei 
Ihr Freund 


Heinrich Heine. 


316, An Inlins Campe, 
Paris, den 24. Auguft 1852, 
Liebiter Campe! 
Sch habe Ihren Brief von 15. d. erhalten; ich 
bin, gottlob! noch mit einem blauen Auge davon 
gekommen, und meine VBorficht, ven Guſs des Buches 


nicht eher zu vollbringen ehe ich weiß, ob es gleich 
gedruct werden könne und aljo für die Aktualität 
des Tages berechnet fein müſſte, oder ob ich e8 jo 
einzurichten hätte, daſs Durch verzögerten Drud das 
Buch Nichts an feiner Friſche verliere, war alſo 
nicht überflüffig. Nur hätte ich gewünscht, daſs Sie 
auf meinen deutlichen und wohlartifulterten Antrag 
ſich Durch ein ebenfo deutliches und beftimmtes 3a 
oder Nein ausgejprochen hätten und ich nicht in Die 
Nothwendigkeit füme, noch einmal einen Brief zu 
Ichreiben und Sie zu bitten, mir mit bejtimmten 
Worten zu jagen, ob Sie meinen Antrag definitiv 
ablehnen. Wenn die „Franzöſiſchen Zuftände” feinen 
jo großen Abſatz wie meine übrigen Bücher ge- 
funden, jo dürfte mich Diejes nicht wundern, da 
diefes Buch nichts Anderes war, als ein roher 
Abklatſch von rein politifchen Artifeln, die drei 
Monate vorher in der „Algen. Zeitung“ Hinter 
einander gejtanden und faſt von allen deutſchen 
Blättern gleichzeitig in mehr oder minder großen 
Auszügen, ja von den meiften ganz und gar, ab— 
gedruckt worden. Das Buch war nicht für das 
große Publikum, das damals noch nicht an politische 
Lektüre gewöhnt war. Auch war e8 nicht fehr an— 
ztehend, es ijt monoton, entbehrt alle humoriſtiſche 
Bewegung, es ift weder von Kunſt noch Literatur 
noch Volfsleben darin die Rede, es iſt eine that- 
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jüchliche Erzählung des Tages ohne politiichen Fern— 
bli, den der Neuling damals noch nicht haben 
fonnte. Ich that für die Ausjtattung diefes Buches 
Nichts, als daß ich eine große brillante Vorrede 
ichrieb, die, wie Sie wiſſen, leider nicht gedruckt 
worden. Sch weiß jehr gut, was dazu gehört, Dais 
ein Buch Zug befomme, und Ste wilfen auch jehr 
gut, daſß ich im Stande bin, bei gehöriger Muße 
dieje8 Ziel zu erreichen. Habe ich je Sie über den 
Inhalt eines Buches ivregeführt? Habe ich Ihnen 
bet den „Zuſtänden“ ein faljches Prognoſtikon ge— 
jtelt? Warum alfo jest eine ungerechte Rekrimi— 
nation? Was Ste über Ludwig Philipp jagen, mag 
jeine Richtigkeit haben, aber in meinem neuen Buche 
iſt er bloß Staffage, obgleich ich vor einigen 
Wochen noch nachträglich etwa anderthalb Drud- 
bogen über ihn jchrieb, die jehr interejjieren werden. 
Der Held meines Buches, der wahre Held des— 
jelben, ijt die jociale Bewegung, welche Thiers, als 
er auch Deutjchland aufpojaunte, plößlich entfejjelte, 
und welche Guizot vergebens zurückzudrängen juchte. 
Dieſen Stoff behandelt mein Buch; er entfaltet ſich 
am meilten in den Jahren 40—43; die Februars 
revolution iſt nur der Ausbruch der Revolution, und 
ich fünnte wohl mein Buch mit Necht eine Vor: 
ichule derjelben nennen. Den Titel des Buches hatte 
ich ja Ihrem eigenen Urtheile unterivorfen, und ich 


— 505. — 


fann ganz gut den Namen Ludwig Philipp’ auf 
dem Titel fortlaffen. Es iſt in der That eine eigene 
Sache mit Büchertiteln; ich hatte einen deutſchen 
Bedienten, welcher treuherzig jich wunderte, das er 
auf dem Titelblatt meiner Bücher immer dem Namen 
Hoffmann und Campe begegnete, was er tabelte, 
indem er meinte: der Campe jei nicht jehr beliebt 
und der Hoffmann jet gänzlich unbekannt. 

Set, lieber Campe, meine bringendite Bitte. 
Für alle Yiebe, die ich Ihnen im Yeben erzeigt habe, 
verichonen Sie mich ein für alle Mal mit der trau— 
rigen Gelddiskuſſion und möge dieler Brief der 
(este jein, worin ich meine Geldinterejjen mit Ihnen 
zu beiprechen habe. Erleichtern Sie mir Alles, Damit 
ich nicht auf diefen Punkt zurüdzufommen brauche. 
Sprechen Sie mir nicht mehr von verjchimmelten 
„Sranzöfifchen Zuftänden”, von Ihrem Ärger beim 
„Romancero“, von ver Subjkription, wo Sie mir 
dienitbar jein wollen, — lauter Dingen, wo unter 
der ehrbar ernithaften Maſke dennoch der alte Schalf 
hervorgudt, der mir jo wohl befannt ijt und Der 
mich unter andern Umſtänden jo oft ergötzte. Aber 
jetst bin ich frank, und ich muſs meine Zeit zu Rathe 
halten, um meine letten Arbeiten zu vollenden, und 
ich bitte Sie daher, ohne viele Worte, ohne Um- 
ichweif mir zu jagen: ob Ihnen mein Berlags- 
antrag genehm ijt oder nicht. Iſt Ihnen mein An— 

Heine‘: Werke. Bd. XXII. 20 
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trag genehm, und haben Sie mir eine acceptable 
und honorable Dfferte zu machen, wobei mir nicht 
das Fell über die Ohren gezogen wird — (ich Tann 
Diefes nicht mehr fo gut als fonjt vertragen, da 
fein Fleiſch mehr an mir haftet und ich nur noch 
aus Knochen und Fell beitehe) — fo will ich ein 
Geldopfer bringen. Worum id Sie am meiften 
bitte, iſt ſchleunigſter Befcheid, damit ich Die Sache 
aus dem Kopf befomme, die mich in meinen Ar- 
beiten jtört. Ich weiß nicht, ob mein Bruder Mar 
noch in Hamburg tft, doch für den Fall, daß er 
noch da tft, fchreibe ich ihm im einigen Tagen, und 
ich bitte Sie, ihn wiffen zu lafjen, wie unſre Ver— 
handlungen ſtehn. Er ift fein Geldmenſch, Die ehr— 
lichjte Seele; und haben Sie das Bertrauen in 
ihn, daß er, obgleich er mein Bruder ift, bei unfern 
gemeinjchaftlichen Intereffen ein getreuer Arbitre 
jein fünnte, jo will ich ihm gerne carte blanche 
geben, in meinem Namen über den Honorarpunkt 
jih mit Ihnen zu verftändigen. Er fennt meine 
Finanzbedürfniffe, er weiß, wo die Grenze der Nach- 
gtebigfeit fein darf, er weiß, wie wenig ich in Ver— 
legenheit bin, um aus Papier Geld zu machen, und 
wenn er es rathſam hält, Dürfte er Ihnen wohl 
Manches vertrauen, was Ihnen nicht gleichgültig 
dünfen dürfte und erleuchtend auf Sie wirken fünnte. 
Doch die wahre Erleuchtung fommt nur vom Him— 
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mel, und diejer empfehle ich Sie. Yedenfalls fein 
Sie überzeugt, daß Ihre Freundfchaft mir lieb und 
theuer ift — aber nochmals gejagt, zu theuer darf 
fie nicht fein. 
Ihr treu ergebener 
Heinrih Heine. 


317, An Julius Campe. 
Baris, den 12. September 1852. 
Liebiter Campe! 


Die Abwejenheit meines Freundes Neinhard, 
der nur einmal in der Woche vom Lande zu mir 
kommt, ift Schuld, daß ich Ihren letzten Brief noch 
nicht beantwortet. Außerdem war auch nichts 
Dringendes darüber zu jagen, obgleich er hinlänglich 
verdrießlichen Inhalts. Ih weiß nun eben, was 
ich zunächſt wilfen wollte, nämlich daß ich met 
Buch in einer Gejtalt verfertigen mul, wo Nichts 
daran gelegen ift, daß es nicht gleich in Die Preſſe 
läuft und vielmehr Jahr und Tag ruhig in meinem 
Pulte liegen kann, ohne daß es im mindejten welf 
wird. Sch betrachte jest meinen Antrag als abges 
iwiefen, und ich verfichere Ihnen auf mein Wort, 
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daß ich Nichts weniger als verſtimmt bin, daß ich viel— 
mehr herzlich froh bin, nicht nöthig zu haben, in furzer 
Friſt mein Erbieten zu erfüllen; ich bin wie von 
einer Yaft befreit, denn ich fühle, daſs ich keineswegs 
diefes Jahr, jondern erjt im Frühjahr mit meinem 
Buche fertig jein kann, wenn ich ihm den intereffanten 
Inhalt und die vollendete Form ertheilen joll, wie 
mir Solches vorſchwebt — ja, e8 hat fich in meinem 
Geiſte der Plan des Werks noch dahin erweitert, 
dais ich es bis auf die heutige Tagesgefchichte aus— 
dehne, und da mögen wohl Perjonaljchilderungen 
vorkommen, Die e8 nicht rathſam machen, mit Her- 
ausgabe des Buches zu eilen. 

Sch bin mir bewufit, Nichts gethan zu haben, 
was Sie berechtigen fünnte, meine Loyalität im 
mindeſten zu bezweifeln. Was beveutet jener empörte 
Auffehrei über einen Brüderkongreſs, der fich in 
Hamburg gegen Site verjchworen, was beventet jene 
Definition eines Verkaufrechts, wobei Sie bemerken, 
daß ein fingtertes Gebot nicht ftatthaben dürfte? 
Wie konnte Ihr Unmuth gegen meinen Bruder 
Sujtan*), mag derſelbe noch jo gerecht jein, Sie 


*) Guftav Heine hatte aus eigner Machtvollkommenheit 
am 25. August 1852 Herren Campe einen Beſuch gemacht, 
um Xebteren zu bereden, fi) den von 9. Heine für fein 
neues Werk geftellten Sonorarforderungen zu fügen. Wie 
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verleiten, mir, der ich genug zu tragen habe, mit 
jolcherfet Beflagniffen meine Bekümmerniſſe zu ver= 


aus dem Briefe des Herrn Campe vom 26. Auguit 1852 
hervorgeht, bediente fi Herr Guſtav Heine bei diejer Ge- 
(egenheit der drohenden Außerung: ihm ſei befannt, daß ſich 
in Wien ein Berein gebildet habe, an deſſen Spite Herr 
Bacher jtehe, und deſſen Abſicht dahin gerichtet jei, eine Ge- 
jammtausgabe von 9. Heine’s Schriften zu veranitalten. 
Dieſe Gejellihaft werde dem Dichter für fein neues Wert 
nicht allein das von ihm geforderte, Jondern ein noch weit 
größeres Honorar bezahlen, woran ſich das Weitere Fnüpfen 
werde. Ein Loch in einen Kontrakt ſei bald gemadt. 
„Sehen Sie’, fuhr Herr Guftav Heine, auf jeine Kravatte 
deutend, fort, „Dies iſt ein Kontrakt.” Hiemit rijs er die 
Schleife auf, band jie in anderer Art wieder zu, und jagte 
lachend: „So, num iſt es wieder ein Kontrakt!” Herr Campe 
verbat jich die Fortſetzung diejer impertinenten Belehrungen 
und fügte Hinzu: nicht Here Bacher, jondern er, Herr Guftav 
Heine, jei der Autor jenes grobförnigen Geipinites, was 
Derjelbe auch zugab. Herr Campe bemerkt ferner in dem 
oben erwähnten Briefe an Heinrich) Heine: „Ihr Bruder be- 
findet fich ebenfalls hier; es hat ſich ein Kongreis gebildet, 
— — Die erfte Stimme von dem Kongrejs war jehr brutal. 
Übel werden Sie e3 mir nicht nehmen, wenn ich die zweite, 
noch nicht gehörte Stimme, durd die erjte tief verlegt, jett 
ebenfalls ablehne.”” — Herr Gujtav Heine hatte die Stirn, 
obige Drohung neun Zahre jpäter, im Sommer 1861, nod) 
Ihroffer zu wiederholen, als ich mit ihm im Auftrage des 
Herren Campe über den Anfauf des 9. Heine'ſchen literarifchen 
Nachlaſſes unterhandelte. Wieder behauptete er, es habe fi) 


9 
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mehren? Habe ich meinen Bruder Guſtav zu Ihnen 
geſchickt? Hat er das geringite Mandat von mir, 


unter Zeitung des Heren Bader ein Komite gebildet, das 
auf dem Wege einer Nationalfubjkription zu Gunften der 
Witwe Heinrich Heine’s Deſſen fänmtliche Werke im Aus- 
lande, wahricheinlih in Belgien, herausgeben wolle. Er, 
Guſtav Heine, habe Solches bis jett verhindert; wenn aber 
Herr Campe den literariihen Nachlaſs feines Bruders nicht, 
ohne vorher Einfiht in die betreffenden Papiere 
zu erhalten, welde ihm nicht gejtattet werden 
fönne, zu einem hohen reife (es wurden -erit 30,000, 
dann 12,000 Franks für ein, 6 Drudbogen umfafjendes Heft 
meist fragmentarifcher Gedichte gefordert) anfaufe, jo habe er, 
Guſtav Heine, ſich bereit erklärt, der Witwe feines Bruders, 
wenn jie durch fontraftwidrige Beröffentlihung der Geſammt— 
ausgabe von 9. Heine’s Werfen die ihr bisher von Herrn 
Campe gezahlte Jahrespenfton verlöre, auch ferner dies Ein- 
fommen aus feinen eigenen Mitteln zu garantieren. Was 
den Kontrakt jeines Bruders mit Heren Campe betreffe, jo 
jeien manche Beltimmungen desjelben, wie Zuriften auf Be- 
fragen verfichert hätten, leicht anzufechten; das Teſtament des 
Verstorbenen und andere Dokumente aus jpäterer Zeit, als 
jener Kontrakt, enthielten gleichfalis Betreffs der Gejammt- 
ausgabe manche Berfügungen, die Herrn Campe gänzlid 
unbefannt feien, und die man ihm auch jetzt nicht 
mittheilen, ſondern erft jpäter vor Gericht aufweifen werde, 
um die im Namen der Witwe anzuftellende Klage zu begrün- 
den, ſobald Herr Campe gegen einen Punkt des Kontrafts 
oder gegen irgend eine der ihm unbekannten „geheimen 
Klauſeln“ verftoße. Um all’ diefen Unannehmlid- 
feiten zu entgehen, müfje Letzterer ſich klugerweiſe & tout 
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habe ich Ihnen nicht längft über Guftav’s zänkiſchen 
Sharatter meine Meinung geſagt und Ihnen vers 
figert, dal ich Alles jo einrichten werde, daß er 
niemals das Geringite in Bezug auf mich mit Ihnen 
zu verfehren haben würde? Ich habe Ihnen die 
Bermittlung von Max vorgejchlagen, der die ver- 
träglichite Seele ift und in feiner Gemüthlichkeit faſt 
zu weit geht, indem er für den Frieden unjerer Ehe 
jelber Opfer bringen wollte — genug davon, Gujtav 
Heine ijt mein Bruder, ich liebe ihn als jolchen, 
weil man unter allen Umjtänden feine Brüder lieben 
joll. Außerdem hat er mir beveutende Dienjte er- 
zeigt, und ich werde wahrlich der. Yette fein, der auf 
ihn loszöge, aber Seder von der Familie wird Ihnen 
jagen Können, dajs er wie eine Bombe in Hamburg 
hineinfiel und während der wenigen Tage feines 
Aufenthaltes die meiften Familienglieder gegen ein— 
prix mit der Witwe abfinden und, „Drud für Werth‘ faufend, 
die erforderliche Summe bezahlen, — „einerlei ob er für 
jein Geld Gedidhtfragmente, unbejhriebenes 
Papier oder fremde PBijitenfarten erhalte”. — 
Herr Campe machte hierauf ein von Herrn Guftav Heine 
zurücdgewieienes Gebot auf die ihm befannten nadhgelafjenen 
Gedichte 9. Heine's und die ihm vorenthaltene Dispofition 
zur Gefammtausgabe, verſchmähte es aber natürlich, fich durch 
eine erprefite Geldzahlung Schu vor den ihm angedrohten 
böswilligen Rechtsverlegungen zu erfaufen. 
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ander zu verheßen ſuchte. Was ſoll ich alfo lange 
darüber jammern, daß er auch ung Beide brouillieren 
wollte. Schon an der Plumpheit des Borgebrachten 
mufjten Sie erfennen, daß ich nicht im Spiele und 
ein Bruch zwifchen ung nicht in Abficht jtand. Hier— 
zu mögen noch bejondere Interefjen Antrieb geweſen 
fein; ich habe ſchon längſt gemerkt, dajs bei meinem 
hilflos Franken Zuftande mein Bruder Guſtav ſich 
verpflichtet glaubte, mein Yiterarifcher VBormünder zu 
fein. In Bezug auf mein Buch hat er noch fpecielle 
Abfichten, Die ich aus Takt Ihnen nicht geftehen 
will, die Sie vielleicht aber errathen. Er jagte mir 
längjt, daß er mit feinem Zeitungsinftitute auch den 
Verlag von Novitäten verbinden wolle, angeregt 
durch einen Buchhändler, mit welchem er in Ver— 
bindung. Max meint wirklich, ich würde ein ſolcher 
Narr fein, des Geldes wegen meinen Namen bon 
Guſtav für Die Feuilletons feines Sournales oder 
ſonſtwie als Annonce ausbeuten zu lajjen. Er hat 
mir vor drei Wochen einen bedeutenden Geldvor— 
ſchuß gemacht auf Gejchäfte, deren Bejorgung ich 
ihm übertragen; er weiß, er wird rembourjieren, und 
er hat durchaus Feine Macht über mich. Nicht ev, 
fondern wirklich Herr Bacher war Derjenige, der 
mit dem Subifriptionsprojefte von freundichaftlichent 
Sinne an mich abgeoronet worden. Mein Bruder 
Guſtav kann auch Nichts wiſſen über meine „Memoiren“, 


wovon in der That ein großer Theil vernichtet ift; 
er hat nur VBermuthungen und jagt immer mehr, 
als er weiß. Es befümmert mich unendlich, daß 
Sie ihn nicht von einer befjeren Seite kennen ge= 
lernt; er hat jehr viele gute Eigenfchaften, er hat 
fie oft durch die That beiwiefen, und nur die ver— 
dammte Zwiftfucht und die Emancipation von der 
Wahrheit kann ihn verhafft machen; ich aber werde, 
iwie gejagt, einen Bruder unter jeder Bedingung 
lieben; ich weiß ſogar, er hat ſchrecklich gegen mich 
raifonntert, aber ich vartiere nicht leicht in meinen 
Affektionen, und auch Freunde, die mich mit Nadel- 
jtichen nergeln, fünnen auf meine liebende Toleranz 
rechnen. Übrigens hat Guſtav Hier in Bezug auf 
Sie fich Feine böswillige Außerung zu Schulden 
gemacht, er hat meinen Kontrakt mit Ihnen nie 
gejehen. Ihr ehrfamer Neffe, Herr B., tft der Ein— 
zige, der fich jemals entblödet hat, mir zuzumutben, 
ihm unſern Kontrakt zu zeigen, um aus irgend einer 
Schwäche der Abfaſſung etwelche Vortheile für mich 
daraus hervorzuklauben. 

Ich kann vor innerem Degout kaum weiter 
Diftieren; der Himmel mag es Ihnen verzeihen, 
liebſter Campe, wenn Sie je auf den Gedanken 
famen, das ich zu ſolchem ſchändlichen Werfe jemals 
die Hand bieten jollte. Die Nechte, die ich Ihnen 
zugeftanden, find mir heilig. Sch habe durchaus Fein 


Zalent zum Stehlen, wenn ich) e8 auch im Be— 
jtohlenwerden bis zur Meifterichaft gebracht habe, 
Ihre Börſe ift vor mir ficher, jelbjt wenn jolche 
ſehr loſe aus Ihrer Rocktaſche heraushinge. Sch 
habe einen gewaltigen Reſpekt vor fremden Nod- 
tajchen. Kommt es Ihnen vor, als ob in Ihrem 
Kontrakt mit mir die Rechte, die ich Ihnen zugeitand, 
nicht bündig genug formuliert find, jo will ich herz— 
lich gern irgend einen unzulänglichen Ausdruck ver- 
ändern, und, um übers Grab hinaus gefichert zu 
jein, dajs jpäterhin der Gültigkeit des Vertrags feine 
Shifane Etwas anhaben kann, mögen Sie immerhin 
denjelben jetst durch alle mögliche gerichtliche Legali— 
jation mit unumitößlicher Kraft ausrüften lajjen. 
Ich biete gern dazu die Hand und wünſche jede 
unflare Bejorgnis aus Ihrem Gemüthe verjcheucht 
zu jehen. Der Himmel jchenfe Ihnen noch viele 
glüdliche und gejunde Yebenstage, aber wir find 
Alle Menfchen, und wer wie Ste Weib und Kind 
hat, mußs fo viel, als möglich, übers Grab hinaus 
jorgen, daß fie nicht von Verdrießlichkeiten jemals 
heimgejucht werben. Das ift meine Meinung als 
ehrlicher Mann. 

Und nun leben Sie wohl, liebjter Campe, und 
laſſen Sie mich von meinem Buche Nichts mehr 
hören, bejonders verjchonen Sie mich mit erneuten 
Dfferten, das Buch auf meine Koften zu druden, 
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wie Sie e8 wieder in Ihrem leisten Brief gethan, 
obſchon ich Ihnen zweimal gejagt, wie mir jolche 
Publifationsweife zuwider ſei. Es iſt Malice von 
Ihnen, nichts Anderes; wenn Das Ihnen Vergnü— 
gen macht, immerhin. So machte e8 Ihnen einft 
Vergnügen, ein Schaufptel des armen Maltis in 
einem Ihrer gedrucdten Bücherverzeichnifje als ein 
Schachſpiel anzuzeigen, Damit Diefer Freund, dem 
Sie übrigens jehr zugethan waren, jich über den 
Drudfehler ärgere. Da ic Sie nun fenne und mid) 
an Ihr Schachipiel gewöhnt habe, jo wird es Ihnen 
nie leicht fein, mich aus der idealen Ruhe meines 
Selbſtgefühls herabzuziehen in die Arena eines Floh— 
gefechts. Wer Tag und Nacht an Rückenmark— 
krämpfen leidet, Dem fünnen jolche Stiche Nichts 
anhaben. Mein Geift ift bereits dem Stleintreiben 
der Welt entrüdt — mögen die Würmer fih an 
meinem Leibe weiden, ich gönne ihnen dieſen Schmaus, 
und es ift mir leid, das ich ihnen nur Knochen 
anbieten kann. 
Frei und treu, 
Ihr Freund 
Heinrih Heine. 


-- Alb. — 


318. An Alfred Meißner, 


Heute, lieber Freund, jollen Ste nach längerer 
Zeit wieder ein Yebenszeichen von mir erhalten. 
Dies würde jchon längſt gefchehen fein, wenn ich 
gewuſſt hätte, wo in der Welt Sie fteden, aber 
Sie find bald da, bald dort, bald in der Einſam— 
feit, bald im Gewühl, und man frägt ſich umfonft, 
wohin man Ihnen jchreiben jol, damit der Brief 
richtig eintreffe. Gehört Hab’ ich unterdefjen ziemlich 
viel von Ihnen, und e8 hat mich jehr gefreut, daß 
Ihr zweites Stüd in Prag jo günftig aufgenommen 
wurde. Von jeher war es eine Erquidung für mich, 
wenn ich die alten Gemeinpläge und Sprichwörter 
durch die Ereigniffe der wirklichen Welt widerlegt 
jab, und jo that es mir bei der Nachricht von 
Ihrem Triumph in Ihrer Vaterſtadt jehr wohl, Dals 
jih das alte Sprichwort: „Es gilt fein Prophet 
Etwas in feinem Lande,” obgleich eg dem Evangelium 
entnommen ift, an Ihnen nicht als parole d’evan- 
gile erwiefen hat. Im anderen Orten, namentlich 
in Wien, hat das Stüc, wie ich höre, nicht fo gut 
gefallen, allein mir fcheint: man kann von den 
Dichtern jagen, was Solon von den Politikern jagt, 
dajs Diejenigen die fchlechteften, Die e8 aller Welt 
vecht machen. Übrigens ift es mit dem Publikum 
im Allgemeinen wie mit dem allgemeinen Stimm— 
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vecht bejchaffen. Es kann fich nur über Das äußern, 
was in ihm liegt und wozu e8 Verſtändnis hat. 
Die Wiener find Shbariten und an eine janfte 
Tragik gewöhnt. Man follte für fie Trauerfpiele 
jcehreiben, die mit einer Hochzeit umd einem ges 
müthlichen Ländler fchließen; folche würden ihnen 
gewils gefallen. 

Was nun Ihre Tragödie: „Das Weib Des 
Urias“ betrifft, jo habe ich fie mir zweimal vor— 
leſen laſſen und habe auch von den beigelegten 
Kritifen Kenntnis genommen. Das Stüd hat einen 
jehr bedeutenden Eindrud auf mich gemacht, und 
ih prognoftictere Ihnen eine ſchöne Zukunft auf 
diejem Gebiete. Das Stüd ijt mit einem fühnen 
Berftande gefchrieben und hat nur den Fehler, daß 
e8 der ganzen deutjchen Sentimentalität ins Geficht 
ichlägt. Interefjant war es mir, daß die Handlung 
eine jolche, die fortwährend über Die Zivede der 
Perjonen hinaus wählt; Das gibt dem Drama 
etwas Überrajchendes, ja Dämoniſches, und erinnert 
mich an Felſen, die, je weiter man gebt, mit neuen 
überrafchenden Zaden hervorſchießen. Ihre Batfeba 
iſt eine ſchöne, reine Geftalt, mit dem feufcheften 
Pinjel entworfen, und im Gegenſatz zu ihr ihr 
Gemahl der falte Tyrann, voll Energie und Geiſtes— 
gegenwart, der er wirklich gewejen. Im dritten Akt 
iſt man wahrlich in die Wüſte verjegt; am ſchönſten 
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aber jcheinen mir die zwei. letzten Akte gelungen 
zu ſein. Wer ſolch ein Drama gefchrieben, Der 
mag jich freuen. 


Über die Borniertheit Ihrer Recenſenten ijt 
Nichts zu jagen. Sie vermifjen die patriarchalifche 
Welt in Ihrem Stücke, welches freilich fein biblifches 
im alten Sinne des Wortes genannt werden fan. 
Die Weltanſchauung darin nennen jie vaffintert. 
Als ob es eine Zeit gegeben hätte, wo die Suden 
nicht raffiniert gewefen wären! 


Sie fragen mich, ob Ste Ihren Feinden ent- 
gegen treten jollen? Nein, Polemik gegen Leute wie 
** iſt nicht zu führen. Solche Naturen find nicht 
zur Anerkennung zu zwingen, und man mus fie ans 
ihrem Neid und ihrer Impotenz jterben lafjen. 
Übrigens fommt im Leben jedes Schriftitellers eine 
Zeit, wo er ftatt der Schmeichler, die ihn früher 
umgaben, und Iener, die ihn ermunterten, nur An— 
greifer um fich fieht. Sobald Einer emporwächit 
über die Köpfe, jo wird ihm, als das Gleichgewicht 
der Schmierliteratur ftörend, der Proceſs gemacht. 
Wohl Dem, der ihn überlebt, feinen Appetit behält, 
und weder in jeiner Geſundheit noch in feinen 
Humor Schaden. leidet! ..... Nun leben Sie 
wohl! Behalten Sie Muth und Schwungfraft, und 
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Yaffen Sie die Bitterfeit Ihres Herzens nicht über- 
hand greifen. Herzlich grüßt Ste Ihr 
Heinrih Heine. 
Paris, den 13. Dftober 1852. 


319. An Iulins Campe, 


Paris, den 15. Dftober 1852. 
Xiebiter Campe! 


Sch habe Ihnen durch meine Mutter die Bücher 
zurüdgeichidt, die Sie mir aus der Bernhardt’jchen 
Leihbibliothef verichafft, und ich jage Ihnen noch- 
mals meinen Dank für diefe Zufendung. Die Bücher 
des Herrn Sowien waren eine angenehme Sürprtie, 
indem mir Derfelbe ohne Auftrag und nach eigner 
Auswahl jene Bücher hierherichiete, eine Sürprife, 
die mir 16 Franks und einige Sous fojtete, indem 
nach wie vor die Spitbuben in Köln mich aufs 
unverjchämteite brandichagen, unter Vorwand von 
Spejennachnahme, die fie nicht einmal der Mühe 
werth halten zu ſpecificieren. Sonderbar, dais ich, 
der ich über die Privatbedrüdungen, deren ich jo 
viele zu ertragen habe, mich im Grunde jo wenig 
gräme, bei Anläſſen, wo die Spitbüberet das all- 


gemeine Wohl gefährdet, jo leicht in Harniſch ge 
vathe. Wäre diefem Unfug nicht abzuhelfen? Ich 
habe an mehre Perjonen in Deutjchland veishalb 
gejchrieben. Die Kölner Bahn kann ich daher für 
Bücherwechfel gar nicht benugen, und die Kiſte an 
meine Mutter ſchicke ich Lieber über Havre. Auf 
diefem Wege müfjen Sie mir die Sendung machen, 
wenn Sie mir Bücher aus der Yaeif’Ichen Biblio— 
thek Schicken wollen; ich habe aus dem Kataloge vor 
Yaeiß das beifolgende Verzeichnis ausgezogen *). 


*) Es waren nachſtehende Bücher: — Chamifjo’s Leben, 
von Hißig. — Immermann, von Freiligrath. — Lebensnach— 
richten über Niebuhr. — Wieland’S Leben, von Gruber. — 
Die Beguine, von 2%. Stord. — Die Inſel Feljen- 
burg. — Sealsfield's Lebensbilder aus beiden Hemijphären. 
— Mörder und Gefpenfter, von U. Lewald. — Deutide 
Sagen, von 2. Bechftein. — Bollsjagen, von Binder. — 
Volfsfagen aus Schweden. — Wittelind, von Starklof. — 
Männliche und meiblihe Charaktere, von G. Kühne. — 
giterarifhe Zuftände, von Böttiger. — Die Ent- 
derung Peru's. — Erzählungen vom Harze. — Geheimnifje 
von Hamburg. — Märdenbud, von Bechftein. — Sagen ꝛc., 
von E. Willkomm. — Soldatenleben, von Hadländer. — 
Gauner, von Thile. — Chriftian II., von Bernhard. 
— Die Zigeuner, von Carit Etlar. — Nordijches Novellen- 
buch. — Ein deutſcher Leineweber, von L. Stord. 
— Anderfen, Neifeichatten und Die beiden Baronefjen. — 
Zwei Zeitalter, aus dem Dänifchen. — Prinz Louis Ferdi- 
nand, von Fanny Lewald. — Henriette Herz’ Leben, von Fürft. 
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Die Sendung hat feine allzugroße Eile. Mit ern— 
jten Büchern bin ich noch ziemlich verjehen, aber 
da meine Krankheit ſeit einigen Wochen furchtbar 
zunimmt und meine Krämpfe fo fchauderhaft werben, 
dais ich meine Gedanken lieber abjpannen als an- 
ipannen darf, jo fünnte mir doch wohl eine er: 
heiternde Lektüre mitunter erjprieglich fein. Auch 
juche ich, da ich doch einmal arbeiten mujs, mich 
jest nur mit Stoffen zu bejchäftigen, die miv an= 
genehm find und nicht allzufehr anftrengend meinen 
Geift in Anſpruch nehmen. In diejer Beziehung 
liebjter Freund, bin ich Ihnen wahrhaft Danf 
ihuldig, daſs Ste meine Anträge, noch in dieſem 
Jahre ein jtarkes und gewaltiges Buch herauszu- 
geben, nicht gleich angenommen. Bei meinem zühen 
Eifer, meine Schuldigfeit zu thun und das Beite 
zu leiften, hätte ich mich vielleicht über die Gebühr 
angejtrengt, und wahrlich, Das reichlichite Honorar 
wäre doch nur fümmerliches Blutgeld gemwejen, in 


— Mohammed’S Leben, von Jrving — Hundert 
und ein Sabbath, von Dr. 9. Schiff. — David 
Eopperfield, von Didens. — Ingemann, Die 


Grönländer. — Ruſſiſches Leben und Dichten. — Maler 
Kolten, von Mörike. — Der Bogt von Sylt, von Tb. 
Mügge. — Thaderay, Gejhichte des Pendennis. — Die 
unterftrichenen, hier mit Sperrſchrift gedruckten Bücher wünschte 
Heine vorzugsweiſe zu erhalten. 

Heine’ Werke. Bd. XXI. a1 
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Erwägung Defjen, was mir das Buch gefoftet hätte. 
Die delifatefte Freundſchaft Hätte nicht wirffamer 
für mein Wohl Handeln fünnen, wie Sie e8 aus 
andern Motiven gethan, und ich verfichre Ste auf 
meine Ehre, daß ich Ihnen lettere gerne nachjehe 
und Ihnen in meinen Gefühlen deishalb jo zugethan 
bin, als hätten Sie mich wirklich durch einen großen 
Dienst verpflichten wollen. Ich hoffe auch, dals Ihre 
Hallueinationen vom Dreibrüderfomplott, von einer 
Pulververſchwörung gegen Ihre Kaffe, und Gott 
weiß von welchem nächtlichen Einbruch in Ihre 
Rechte jett gänzlich verraucht find.  Dergleichen 
finden fich ſonſt nur bei krankhaft nervöſen Perſonen 
von aufgewiegelter Imagination; Sie aber, der 
ruhige praftifche Geſchäftsmann, jollten nicht von 
jolchen Fieberträumen, von jolchen Harpagonspifionen 
heimgefucht werden fünnen — Ich fenne, nicht durch 
eigne Erfahrung, aber durch pſychologiſche Beobach— 
tung, ſolche üiberreizte Stimmungen, wo man Zahlen 
jieht, die auf Flöhen reiten, und wo man die Silber: 
lauschen des Filzes erblickt, die fich wie drohende Elephan— 
tenfälber aufblähen. — Möge der Himmel Sie, liebſter 
Freund, vor ſolchen Zuftänden bewahren, und Ihnen 
überhaupt Gefundheit und häusliche Freude erhalten! 
Ihr treu ergebener 


Heinrih Heine. 
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320. An St. Rene Taillandier, 


Paris, den 25. Oftober 1852. 
Liebſter Herr Taillandier! 


Ich kann Ihnen nicht mit Worten jagen, wie 
groß meine Betrübnis ift, daſs Sie mir die Ehre 
eines Bejuches jujt in einem Augenblide zudachten, 
wo ich an unferer National-Stranfheit — ich meine 
nämlich die Krankheit aller Menfchen von Kopf: 
die Migräne — am furchtbarften litt. Ich hatte 
mich jo jehr gefreut, Ste wiederzufehen und Ihnen 
mündlich für all die viele Yiebe und Freundlichkeit, 
die Ste mir eriwiejen haben, zur danfen. Mit Buloz 
ift mir jüngft ein Ähnliches paſſiert, und ich hatte 
den Schmerz, daß er mir in einem Moment ange 
fündigt wurde, wo ich eine ſchnöde Operation erlitt. 
Das find die Nebenfatalitäten einer Krankheit, Die 
mich immer mehr und mehr aufzehrt. ch hoffe, 
Sie werden gütig genug jein, ſolche Zuftände 
. berüdfichtigend, dennoch wieder eine Neife nach der 
Rue Amsterdam zu machen, — id) bitte Sie, 
kommen Sie jo bald als möglich. 

Sch Habe durchaus nicht vwergeffen, dals Sie 
fein vollitändiges Exemplar des „Romancero“ be- 
fisen, und ich ſchicke Ihnen anbei eine fehöne Stereo— 
typausgabe; ich füge Hinzu das „Buch der Lieder“ 
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im jelben Drucke. Sobald ich eine Ähnliche Aus— 
gabe von meinen „Neuen Gedichten“, die ich jüngſt 
in veränderter Gejtalt herausgegeben, erhalten habe, 
werde ich fie Ihnen ebenfalls zufommen laffen. Ich 
begleite diefe Büchlein mit einem Cremplar einer 
neuen Ausgabe des zweiten „Salon“Bandes, den 
Sie längft fennen; nur die Vorrede, die ich mit 
großer Befümmernis gefchrieben, dürfte Ihnen etwas 
Neues bieten. 

Indem ich Sie freundichaftlich grüße, verharre 
ich mit Ergebenheit 

Ihr 
Henri Heine. 


321. An Julius Campe. 
Paris, den 25. November 1852. 
Liebſter Campe! 

Ich hatte zwar die Abſicht, Ihnen erſt in 
einigen Wochen zu ſchreiben, um Ihnen allerlei 
Kleinigkeiten zu vermelden, aber da eine Anhäufung 
von Geſchäften mich doch wohl verhindern dürfte, 
in dieſem Augenblick zu einer größern Mittheilung 
mich fähig zu fühlen, ſo will ich Ihnen heute vorläufig 
die Bitte zukommen laſſen, mir ſo bald als möglich 
eine neue Sendung von deutſchen Büchern zu be— 
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forgen, wober Sie ſich des Verzeichniffes, das ich 
der Laeiß'ſchen Leihbibliothek entlehnte, bedienen 
fünnen. 

Ih kann Ihnen über die neue Ausgabe der 
„Harzreiſe“ Nichts jagen, da ich fie des feinen 
Druds wegen noch nicht mit eignen Augen unter- 
juchen fonnte. Ich hoffe, das Sie bei dieſem Ab- 
druck die zweite Auflage der „Reiſebilder“ benutst 
haben, indent dieſe jorgjam von mir revidiert und 
verbejfert wurde; ijt e8 nicht gejchehen, jo vergejjen 
Sie nicht dieſen Umstand bei Gelegenheit eines 
fpäteren Abdrucks, namentlich beim Abdruck der Ge- 
jammtausgabe, im Tall ich diejelbe mortis causa 
nicht jelber leiten würde. Es wäre mir lieb, wenn 
Sie mir auch etwa drei Exemplare der Goldſchnitt— 
- ausgabe des „Romancero“ jchidten. Da ich Die 
„Neuen Gedichte” in der jetzigen Gejtalt nicht be= 
fie, und doch Manchen darauf aufmerffam machen 
möchte, jo bitte ich Sie, mir ebenfalls drei Exem— 
plare davon zu ſchicken. Ich weiß, daß ich fehr 
jchlecht den Augenblid wähle, wo ich Sie mit Auf- 
trägen behellige, da Sie gewiſs jetst ſchon mit dem 
Zahresabſchluß jich bejchäftigen und dem Hamburger 
Publikum, dem alten Göhr, feinen Weihnachtsbaum 
bereiten — mit großen Lichtern werden Sie ihn 
wohl diejes Jahr nicht verzieren fünnen, und Gie 
werden ſich wohl mit einigen literarijchen Pfennigs— 
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ferzchen behelfen müfjen. Aber wenn das Ding ein- 
mal angezündet ift, jo fieht es immer nad) Etwas 
aus, und der Fleine Junge unterjucht nicht genau, 
ob ihm ein Wachslicht oder jtinfender Talg zum 
heiligen Chrifte leuchtet. Sch hoffe, daſs Alles bet 
Ihnen wohlauf jei. Mir geht's noch) immer fchlecht. 
Heiter und freundfchaftlich grüßend, 


Heinrih Heine 


322, An Inlins Campe, 
Baris, den 14. December 1852. 
Liebſter Campe! 


Ich bin heute jo krank, daß ih Ihnen nur 
wenige Zeilen jehreiben fan; was ich Ihnen be— 
ſonders bemerfe, damit Sie meine Wortfargheit in 
feinem Falle milsdeuten. 

Gathy Hat mir dieſer Tage einen langen Brief 
von Herrn Strodtmann aus Amerifa*) vorlejen 


*) Ich war zu jener Zeit Buchhändler in Philadelphia 
und Hatte, da mir die Abficht anderer deutſch-amerikaniſcher 
Buchhändler befannt wurde, Nahdrüde von Heine’s Werten 
zu veranftalten, den Plan gefaſſt, allen derartigen Unter- 
nehmungen zuvorzufommen, indem ich jelbft, mit Heine’3 
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wollen, aber jobald ich ven Inhalt errieth, bat ich 
ihn, mich damit zu verjchonen, indem die Sache nur 
Sie anginge, und ich auch wünſchte, das er Ihnen 
dejshalb jo bald als möglich jchriebe. Verwundert 
habe ich mich übrigens nicht, da ich bereits vor 
einiger Zeit durch einen Auswandrer nach Amerika, 
einen Mann von großer Geldbedeutung, erfuhr, dals 
in einer andern Stadt der Freiſtaaten, ich er= 
innere mich nicht in welcher, aber nicht in Phila= 
delphia, ein ähnliches Projekt ausgehedt jet und 
großartig bald zur Erjcheinung füme. Herr Strodt- 
mann ijt wahrjcheinlich ein Konkurrent, aber weder 
um jein Projekt, noch um die Projekte Anderer, die 
meines Freundes Campe Interejjen ſchaden fünnen, 
werde ich mich fümmern. Sie werden am beiten 
wiffen, liebjter Campe, was Sie zu thun haben. 
Gathy meinte, das Vernünftigjte wäre, gute Miene 
zum böjen Spiel zu machen und mit Herrn Strodt- 
mann jich zu verjtändigen, indem Sie fich jelbft bei 
jeinem Unternehmen betheiligten, damit Sie felbft 
in Amerifa die Sache in Händen befümen; aber ich 
fürchte, die Indignation macht Sie dazu unfähig, 





und Campe’s Einwilligung, und theilweije zum Nutzen 
Beider, in Amerika eine autoriſierte Geſammtausgabe der 
Werke des Dichters Herausgäbe. Als ich die nachgeſuchte 
Einwilligung nicht erhielt, ließ ich jofort das Projekt fallen. 
Anm. des Herausgebers. 


2 


und ich begreife Das ſehr gut. Sch Habe an mir 
jelöft diefer Tage die Bemerkung gemacht, daſs man 
einen beftimmt ausgejprochenen Schaden Yeichter er- 
tragen kann, als die geringfte Verlegung Deſſen, 
was wir unſer Necht nennen, und obgleich ich tod= 
frank bin, fo habe ich mich gejtern zu der ſchlimmſten 
Sache, die e8 in der Welt giebt, nämlich zu einem 
Proceſſe entjchloffen, um zu zeigen, daß ich Lieber 
ivie ein Mann fterbe, als einer Matzfotze gleich hin— 
zuvegetieren. Mein alter Freund Renduel Hat mich 
ſchon für todt angejehn, und bei lebendigem Xeibe 
beerben wollen, indem er meine franzöſiſchen „Reiſe— 
bilder” bier nachoruden Tieß, ganz ohne mein Wiſſen 
und, wie fich von ſelbſt verfteht, ohne meine Er— 
laubnis. Es hatte Diejes taujenderlei Unannehm— 
lichfeiten für mich, der ich in diefem Buche große 
Veränderungen machen wollte. Der Procejs wird 
heute eingeleitet und das Buch ſaiſiert. Verliere ich 
den Procejs, jo habe ich doch nur Geld verloren und 
nicht meine eigne Achtung; aber ich weiß wohl, daß 
Dergleichen mich aufreibt, und Sie mögen daran 
merken, welch ein geplagter Menſch ich bin, und wie 
jehr ich in folcher böfen Zeit des Tiebreichen Bei— 
jtandes wahrer Freunde bedarf. Ich kann Fein Un— 
recht leiden, und daran krepiere ich; aber Gott weiß, 
dajs ich mit verfelben Schärfe des Gefühls auch Das 
Unrecht, das Andern widerführt, empfinde, und gemijs 


um feinen Preis der Welt dabei betheiligt fein 
möchte. Mein Körper leidet große Dual, aber meine 
Seele iſt ruhig wie ein Spiegel und hat manchmal 
auch noch ihre jchönen Sonnen-Aufgänge und 
Sonnen-Untergänge. 

Grüßen Sie mir freundlich die Ihrigen. Der 
Himmel jchenfe Ihnen eine heitere Weihnacht. 

Ihr freundichaftlich ergebener 


Heinrih Heine 


323. Anden Redaktenr des „Journal des Debats“*). 


Paris, den 10. Januar 1853. 
Geehrter Herr! 


Sch Habe in Ihrer Nummer vom 7. Januar 
das Reſums einer erflärenden Zufchrift des Herrn 


*) Der damalige Chefredakteur des „Journal desD&bats“ 
war Armand Bertin. Das in franzöfiiher Sprache verfafite 
Schreiben Heine’s erjchien in der Nummer von 12. Januar 
1853. Die Notiz, auf welche fich Dasjelbe bezieht, war in 
der Nummer vom 8. (nicht 7.) Zanuar abgedrudt, und lautete, 
wie folgt: „Herr Renduel hat an uns eine Reklamation hin- 
fichtlich einer Ausgabeder „Neijebilder‘ (Tableaux de voyage) 
gerichtet, welche Fürzlich bei Herrn Lecou erjchienen tft, und 
über welche ſich eine Mifshelligkeit erhoben hatte. ES geht 
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Eugene Renduel gefunden. Ich bedaure jehr, daß 
Sie nicht volljtändig dies Schreiben mitgetheilt 
haben, das Herr Renduel, als er mir Das leiste 
Mal die Ehre jeines Bejuches erwies, unter meinen 
Augen abgefafit hatte, und das gleichzeitig dazu 
dienen jollte, mir das leidige Geſchäft zu eriparen, 
mich in eigener Angelegenheit an das Publikum zu 
wenden. Sch will nicht jagen, dajs die Thatjachen, 
welche Dies Nejume enthält, unwahr jeien; aber Die 
beiden Hauptthatjachen, obſchon im Grunde aller- 
dings wahr, find in einer jo unbejtimmten Weiſe 
ausgedrüct, daß fie irrigen und ſehr widerwärtigen 
Auslegungen Raum geben fünnten. 

Erſtens. Es ift wahr, daß ich Herrn Renduel 
ermächtigt hatte, in meinem Intereſſe über eine 
DuodezAusgabe meines Werkes „Neijebilder” (Ta- 
bleaux de voyage) zu ıumterhandeln, deren ur— 
ſprünglicher Berleger er war. Da man jedoch, in 


aus diejer erflärenden Zujchrift hervor, daſs nad) einer freund 
Ihaftlihen Beiprehung anerfannt worden ift, dafs Herr 
Renduel, der urjprünglide Verleger des Herrn Heine, Durch 
Letzteren, und in feinem eigenen Interefje, ermächtigt worden 
war, über eine Duodez-Ausgabe des genannten Werfes zu 
unterhandeln. Die jtreitige Frage ift alfo beendet: Herr Lecou 
wird jeine Ausgabe verkaufen, und darauf wird jidh jein Recht 
beichränfen, während Herr Heine hinfort der einzige Eigen- 
thümer jeiner Werfe bleiben wird.“ 
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Ermangelung einer näheren Angabe, wähnen konnte, 
daſs dieſe Ermächtigung ganz vor Kurzem gegeben 
worden jei, jo laufe ich Gefahr, als ein leichtfin- 
niger Menjch zu ericheinen, der ſich am folgenden 
Tage nicht mehr eines Auftrages entjinnt, den er 
gejtern ertheilt hat. Nun iſt e8 aber jchon ſehr 
lange her, feit ich Herrn Renduel bat, mir einen 
Berleger für eine Duodez Ausgabe der „Reifebilder” 
zu juchen, indem ich ihm ermächtigte, mit. einem 
Parifer Buchhändler darüber zu verhandeln. Sch 
hatte Herrn Renduel diefe Ermächtigung einige Zeit 
vor der Februarrevolution ertheilt, und feit dieſer 
Epoche jind, wie Sie wifjen, vielerlei Dinge in Ver— 
gejfenheit gerathen, und bei mehr als einem unter 
ung ijt das Gedächtnis ſchwach geworden. 
Zweitens. Es ift wahr, wie am Schluffe des 
Reſumés gejagt wird, daß „Herr Heine hinfort 
der einzige Eigenthümer feiner Werke bleiben wird." 
Dies iſt vollftändig wahr; nur fünnte das Wort 
„hinfort“ glauben laffen, das dies Eigenthums— 
recht mir früher nicht zuftand, und in jolchem Fall 
würde ich wieder als ein Unbefonnener evjcheinen, 
der jich leichtfertig im gerichtliche Klagen einläfft. 
Ich würde für einen Procejsliebhaber gelten, ich, 
der Zeit ſeines Yebens nie einen Proceis gehabt, 
obſchon ich jelbit Nechtsgelehrter bin, und ſogar 
Doktor der Rechte, utriusque juris doctor, zu 


a 


diefer Würde promoviert durch den Dekan der juri« 
ſtiſchen Fakultät in Göttingen, den hochberühmten 
und hochgelahrten Profeſſor Hugo, welcher bet Diefer 
feierlichen Gelegenheit mir in der jchönjten latet- 
nischen Rede das Kompliment machte, daß ich der— 
einft ein großer Nechtsgelehrter, ein wahrer Papinian 
werden würde Ich bin fein PBapinian geworden, 
aber ich bin genugjam in der Surisprudenz bewan— 
dert, um zu wiffen, daß man die Procefje vermeiden 
mus, und ich hätte mich wohl gehütet, einen jolchen 
wegen des Wiederabdruds der „Reiſebilder“ anzu— 
jtvengen, wenn ich nicht, außer meinen materiellen 
Rechten, geiftige Interefjen zu vertheidigen gehabt 
hätte. Indem ich mich freundichaftlih mit Herrn 
Renduel verftändigte, habe ich Die materiellen In— 
terefjen in die Schanze gefchlagen; ich habe von 
ihm feinerlei Erfat für die Ausgabe angenommen, 
deren Veröffentlichung er dem Herrn Lecou geftattet; 
ih habe zu Gunften Nothleivender auf jede Ent- 
ſchädigung in diefer Hinficht verzichtet, und Herr 
Renduel hat ſich ſeinerſeits edelmüthig erboten, 
eine gewiſſe, gemeinſam von uns ſtipulierte Summe 
an die Armen eines in der Nähe ſeines Schloſſes 
belegenen Dorfes zu zahlen, deren traurige Lage er 
mir geſchildert. Was die geiſtigen Intereſſen be— 
trifft, ſo würde ich dieſe nicht ſo leicht geopfert 
haben; ich hatte zu zeigen, dajs ein Schriftſteller 


während jeiner ganzen Yebenszeit das Recht behält, 
ein Werk, das in einer früheren Epoche feiner Feder 
entfloffen it, zu überarbeiten und zu verändern. 
Dies tft, nach meiner Anjicht (welche vielleicht von 
der Anficht Papinian's abweichen würde), ein uns 
verjüährbares und unveräußerliches Necht. Es war 
jehr nöthig, daſs ich dies Necht bei Gelegenheit 
eines Wiederabdruds der „Reifebilder” in Anfpruch 
nahm, die vor mehr als zwanzig Sahren gejchrieben 
jind, und in denen fich einige Stellen befinden, bie 
von einer jo kraſſen Religionsſpötterei befleckt find, 
dais ich eine aufrichtige Neue darüber empfinde. 
Ich hatte die Abficht, Dies Buch durch eine neue 
Ausgabe zu purificieren, indem ich die anſtößigen 
Stellen entfernte, oder fie durch widerlegende An— 
merfungen und ein aufrichtiges Gejtändnis neutra= 
lifierte, wie ich e8 bei ven jüngften Ausgaben meiner 
Bücher in Deutjchland gethan habe. Sie begreifen 
aljo, welches Unrecht mir der Wiederabdruck meiner 
„Reiſebilder“ zugefügt hat, der ohne mein Wijfen 
und ohne meine Betheiligung unternommen worden; 
es iſt eim nicht wieder gut zu machendes Unrecht, 
das mich eben fo jehr im Himmel wie auf Erben 
fompromittiert. 

Ich erwarte, geehrter Herr, von Ihrer hohen 
Rechtlichfeit und von der Sympathie, welche Sie 
für die Intereffen der Schriftfteller an den Tag 
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gelegt, den ſofortigen Abdruck dieſes Schreibens. 
Empfangen Sie im Voraus meinen Dank, und ge— 
nehmigen Sie den aufrichtigen Ausdruck meiner 
vorzüglichſten Hochachtung. 


Henri Heine 


324, An Inlins Campe. 
Paris, den 9. Februar 1853. 
Liebjter Campe! 


Sch hoffe, daß diefe Zeilen Sie und die Ihri— 
gen im beiten Wohlfein antreffen, und möchte Damit 
bet Ihnen in Erinnerung bringen, daß ich Ihnen 
vor geraumer Zeit ein Verzeichnis von Büchern 
geſchickt, wovon Ste mir eine Portion hieherbeforgen 
jollten; das Verzeichnis war dem Katalog Des 
Herrn Laeiß entnommen. Da ich nun Feine Bücher 
erhalten habe, jo wünfchte ich Darüber Auskunft zu 
haben, ob etwa mein Geſuch in Vergeſſenheit ge— 
rathen, oder ob die Bücher —— und nicht 
angekommen ſind. 

Ich hatte Semanden beauftragt, Ihnen unter 
Kreuzkouvert den Artikel des „Journal des Débats“ 
zu ſchicken, der meinen Originalbrief über meine 
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Procejseinleitung enthielt; bemerken Sie mir doch 
gelegentlich, ob Ihnen das Blatt richtig zu Händen 
gefommen. Iſt Letzteres der Fall, jo werden Sie 
zugleich auch daraus erjehen haben, wie dumm, 
falſch und efelhaft Die deutjchen Blätter Auszüge 
meines Briefes geliefert. Ich muſs Ihnen bei dies 
jer Gelegenheit bemerken, daß die franzöfifche Aus— 
gabe der „Reiſebilder“ ganz anders geordnet ijt und 
einen ganz andern Zuſchnitt hat, als die deutjche; 
jo find 3. B. die „Memoiren des Herrn von 
Schnabelewopski“ darin aufgenommen. Auf dieje 
bezieht ji meine Selbſtanklage der impiete, 
nicht auf den übrigen Inhalt der „Reiſebilder“, 
der harmlos ift, und bei dem ich auch bei gegen- 
wärtiger Denkweiſe Nichts umändern würde. Es 
wäre nicht übel, wenn Site diefen Umjtand etwas 
unter Die Leute brächten, aber beileibe nicht als 
von mir ausgehend. Ich überlaffe dem Pöbel fein 
Interpretationgrecht, und reflamiere nie wegen Klei— 
nigfeiten. 
Freundſchaftlich und heiter grüßend, 
Ihr treufant ergebener 
Heinrich Heine. 
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Paris, den 30. April 1853. 
Liebjter Campe! 


Geſtern Abend erhielt ich Ihr Schreiben, und 
beeile mich, auf Ihre Anfrage, ob ich mir das Necht 
einer deutjchen Herausgabe meiner „exilierten Göt— 
ter” vorbehalten habe, Ihnen zu antivorten, das 
e3 ſich von ſelbſt verfteht, daſs ich Diefes echt 
habe; ja, nicht bloß auf Deutſch kann ich Alles 
herausgeben, was ich in der Revue des deux 
Mondes franzöſiſch publiciere, jondern auch Die 
franzöfiiche Verfion gehört mir eigenthümlich, und 
ich kann fie jeden Augenblid in einem Buche aufs 
Neue abdruden. Ich hatte wohl geglaubt, daſs man 
jtümperhafte Auszüge meines Artifel3 in deutſchen 
Sournalen geben könnte, und um meine jchriftitel= 
lerifche Ehre zu deden, jchiefte ich ein für Deutfch- 
land bearbeitetes Manuſkript an Brodhaus mit 
dem Gefuche, dasfelbe in den „Blättern für lite— 
rariſche Unterhaltung” unverzüglich abzudruden. Auch 
machte Herr Brodhaus in der „Leipziger Allgemeinen 
Zeitung” vor etwa 10 Tagen die Anzeige, das 
eine deutſche Verſion der „erilierten Götter‘, die 
der Feder des Verfaſſers entfloffen und als allein 
authentisch zu betrachten ſei, unverzüglich in den 


at 


fiterarifchen Unterhaltungsblättern ericheinen werde; 
Diefes wird jest auch wohl ſchon gejchehen fein. 
Nimmermehr konnte ich mir einbilden, daß irgend 
Zemand in Deutjchland die Unverjchämtheit haben 
würde, meine Arbeit als eine beiondre Broichüre*) 
ohne die geringjte Autorifation herauszugeben. Da 
Zeder weiß, daß ich meine franzöfischen Arbeiten 
auch immer im deutfcher Sprache herausgebe und 
des jchriftitelleriichen Erwerbs bedarf, jo iſt ver 
Dolus offenbar, wenn e8 auch durch Yafınen der 
Legislation ungeftraft gejchehen kann, dajs mir gleich- 
jam unter meinen Augen mein literarijches Eigen= 
thum jtibitst wird; ja, ich könnte es Diebjtahl nennen. 
Dazır fommt, dajs in meinen „erilierten Göttern‘ 
ein Theil meinen ſchon gedrucdten Schriften, dem 
„Salon“, entlehnt iſt, und ohngeachtet einiger Um— 
arbeitungen dennoch ganze Stellen des gedructen 
Textes wörtlich jtehn geblieben, und alſo der Sache 
nach Die Berliner Edition theilweife als Nachdruck 
zu betrachten tft. Auf dieſe Weije fünnte man jedes 
deutſche Buch, das einmal im Franzöfiichen überjetst 
worden, nachher im Deutjchen vorgeblich zurüd- 
überjegen, und da hier vielleicht Stil und Anord- 


*) Die verbannten Götter, von Heinrich Heine. Aus 
dem Franzöjtichen. Nebſt Mittheilungen über den kranken 
Dichter. Berlin, Guſtav Hempel, 1853. 

Heine'3 Werke, Bd. XXI. 22 
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nung verbeffert werden fönnte, jo käme der wirkliche 
Berfaffer in den größten Schaden. Haben Sie num 
Luſt, Liebjter Campe, auf eigne Hand Klage gegen 
den, Berliner Buchhändler anzuftellen, jo mögen 
Sie immerhin die dazu gehörigen Schritte gleich 
thun, und ich autorifiere Ste gern, als mein Ver— 
leger meine Intereffen zu vertreten. Aber ich felbft 
bin in diefem Augenblick zu frank, um das Geringſte 
in diefer Sache zu thun, auch zu verbrieglich. Sch 
zweifle nicht, daſs Die internationalen Verträge 
zwilchen Preußen und Srankreich über das litera- 
riiche Eigentum dem Berliner Buchhändler nicht 
erlaubten, meine franzöfiiche Arbeit im Deutjchen 
als Buch herauszugeben — aber ich bin über Dieje 
Materie nicht genau genug unterrichtet, um etwas 
Deeiviertes thun zu fünnene— Sie haben feinen 
Begriff Davon, liebſter Campe, wie viel Aufjehn 
bis auf heutige Stunde mein Artikel in Paris ges 
macht hat. Schon gleich ſchrieben mir viele Deutjche 
Literaten, von Ihren Verlegern Auftrag zu haben, 
mit mir über eine Deutjche Herausgabe zu unter- 
handeln, und hier erbot fi) Jemand, meine Götter 
für ein anjtändiges Honorar gleich zu druden. Aber 
allein Shretwegen ging ich auf Nichts’ ein, das mich 
jiher ftellen fonnte, weil ich Ihnen nicht Die ge= 
ringite Gelegenheit gönnte, irgend eine Handlung 
von mir falfch zu interpretieren und Ihre VBorrechts- 
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anfprüche verletst zu glauben. Das Einfachjte wäre 
wohl gewejen, Ihnen gleichzeitig mit der Revue des 
deux Mondes die deutſche Überjegung zur Heraus- 
gabe zuzujchiefen — aber wie durfte ich Diejes thun 
unter den obwaltenden Umständen, wo Sie ein 
nergelndes Stillichweigen in alter Weije, ein kin— 
diſches Blindekuhſpiel, wie e8 unſerm Alter nicht 
ziemt, gegen mich ausüben, und ich nicht einmal 
wiſſen konnte, ob ich gleich Antwort erhielte. Die 
„Götter im Exil“ waren ein in meinem Kopfe ganz 
fertiges großes Buch, das ich nicht ſchrieb, weil 
mein Herr Verleger mir das Schreiben verleidete, 
und ich gab ein Stück desſelben nur nothgedrungen 
an die Revue des deux Mondes, weil ich ein 
großes Gedicht, das ich ihr zugefagt Hatte, nicht 
eben jo jchnell beendigen konnte. Dabei bin ich jehr 
franf, und eine Yaft von Gejchäften drückt mich 
nieder, jo daß ich eher Ermunterung als DVerhin- 
derungen bei Ihnen finden follte. 

Schiden Sie mir gefälligit sous bande bie 
Berliner Überſetzung meiner „Götter“, und wo mög- 
ich auch die, welche in den Hamburgifchen Blättern 
erſchienen. Ich autorifiere Sie ebenfalls, in Bezug 
auf die Erjeheinung der Berliner Überfesung eine 
Reklamation in den deutſchen Blättern zu inferieren, 
was Ste um jo eher in eignem Namen thun dürfen, 


da man meinen Zuftand als Kranken fennt. — 
22* 


sul 


Und num leben Sie wohl und bleiben Sie geiwogen 
einem Freunde, der e8 immer treu und freundichaft- 
lic) mit Ihnen meint. 


Heinrih Heine. 


326, An Inlius Campe, 
Paris, den 5. Detober 1853. 
Liebjter Campe! 


Ich war wahrlich froh, Das Sie mir lesthin 
Gathy zufchiekten, und ich Ihnen vorläufig Durch 
ihn wiſſen lafjen konnte, warum ich auf Ihre legten 
zweit Briefe erjt ein paar Wochen jpäter zu ant- 
worten im Stande fein möchte; die Arbeitslaft, Die 
auf mir ruhte, babe ich mir aber leider noch nicht 
ganz vom Halſe jchreiben können, und will heute 
nur noch beftätigen, was ich Ihnen durch Gathy 
wiſſen ließ. Ich weiß nicht, ob er Ihnen mitgetheilt, 
was ich in Bezug auf Cotta und überhaupt auf 
Stuttgart ihm fagte. Mein Freund Kolb aus Augs— 
burg, der jüngft hier war, wiederholte mir die Freude, 
die ich ihnen Allen machen würde, wenn ich im 
Cotta'ſchen Verlag, zu jedem mir beliebigen Hono— 
rare, ein Buch herausgäbe. Ich brauchte nur zu 
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beftimmen. Cotta's Stedenpferd tjt die Lyrik, und 
für einen Band Poefie könnte ich feine Hofe haben. 
Gewiis hat Ihnen Gathy von Köln geiprochen. 
Hätte ich mit Ihnen nicht in fo fchlechtem Gewäſſer 
herumgeſchwommen, jo würde ich Ihnen die „Götter 
im Exil" gleich zur Publikation geſchickt Haben, mit 
einigen ähnlichen Arbeiten einen Band füllend, und 
fein Dieb hätte mir das Buch gejtohlen, das troß- 
dem, daß es als fchlechte Überfegung diskreditiert 
worden, dennoch, wie ich höre, großen, ja jehr großen 
Abſatz findet. Ihre jüngjte Devife, daſs Freund— 
ichaft im Geſchäfte nicht in Anschlag gebracht werden 
fönne, habe ich mir nur zu gut gemerft. Wie fommt 
es aber, lieber Campe, dals Ste jedesmal, wenn 
Sie im Interefje Ihres Geſchäftes einen Gefallen 
von mir verlangten, immer von Sreundjchaft [prachen, 
während ich jett, wo es dieſer Freundſchaft im mei— 
ner Yage wohl bevürfte, jedesmal wo ich Geld be: 
gehre, einem jtrengen Geichäftsgefichte begegne? Aber 
es ſei! ich will eingeſtehn, daſß ich mein ganzes 
Leben hindurch mich einer poetischen Täufchung hin— 
gab; aber jest wollen wir diejer entjagen, und Sie 
follen in mir, wo von Gejchäft Die Rede iſt, fich 
nicht über Intervention von Freundſchaftsintereſſen 
zu beflagen haben. Es iſt ein bilschen fpät, aber 
Sie werden jehen, dajs ich aus diefer Enttäuſchung 
wenigſtens den Vortheil ziehe, den mir Pflicht und 
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Würde nicht zu vernachläffigen erlauben. Sie jollen 
jetst meine Freundjchaft ganz rein genießen, und der 
Geſchäftsmann fol fein Opfer bringen. 


Sch brauche wohl nicht zu wiederholen, was ich) 
an Gathy in Bezug auf die Anfragen in Ihrem 
legten Briefe gejagt habe. Laſſen Sie das „Buch 
der Lieder’ fo druden, wie ich es in Hamburg 
jeldft, während meiner Anweſenheit dort, forrigiert 
habe. Mit dem „Wintermärchen“ und dem „Atta 
Troll“ machen Sie, was Ihnen beliebt. 


Ich bin heute zu ermüdet,. um weiter zu dik— 
tieven, ſonſt fünnte ich Ihnen Manches mittheilen, 
worüber Sie ſich wundern würden. Gathy wird 
Ihnen gewiis gejagt haben, dajs der poetische Heine, 
den Sie mit dem „Atta Troll“ abgejchlofjen glaub- 
ten, noch ein bedeutend letztes Wort zu jagen hat. 


Und nun leben Sie wohl und heiter und glüc- 
ch im Kreiſe Ihrer Familie, die fich hoffentlich 
ebenfalls gefund und wohl befindet. Sagen Sie 
mir doch, ob es fich mit Herrn von Hauenſchild 
gebeſſert Hat. Die Nachricht, die Sie mir über ihn 
mittheilten, bat mich jehr betrübt. Ich glaube, ich 
habe Ihnen noch nicht gedankt für die zugejandten 
Soldichnittbücher. Was meine Werke in dieſer Ge— 
italt betrifft, jo beauftragte ich Gathy, Ihnen in 
Bezug auf diefe Ausftattung zu jagen, daſs ich das 
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Gold von Ihnen nicht auf dem Dedel, jondern im 
Säckel zu haben wünjche. 
Ihr getreuer Freund 
Deinriy Heine. 


327. An Inlius Campe, 
Paris, den 27. Dftober 1853. 
Liebſter Campe! 

Der nächte Zweck diefer Zeilen ijt, Ihnen An— 
zeige zu machen, daß ich die Ehre habe, den erjten 
November die Summe von jechshundert Mark Banco 
auf Ihr geſchätztes Haus zu traffieren. Dann, lieb- 
jter Campe, muß ich auch Bücher haben, und bin 
ſehr preffiert. Ich habe vor geraumer Zeit durch 
meine Schweiter Sie angehen laſſen, ihr ein älteres, 
von mir eingejchiettes Verzeichnis von Büchern *) zu 
behändigen, damit fie mir diejelben bejorge, im Fall 
Sie feine Luft dazu empfünden. Meine Schweiter 
jagte mir aber, Sie wüſſten Nichts mehr von einem 
jolchen Bücherzettel, und in der That, ich alaube, 
das eingefchiete Verzeichnis bezog ſich nicht auf den 
Katalog der Laeiß'ſchen Bibliothek, welchen Sie mir 

*) Val. die Anmerkung zum Briefe vom 15. Oktober 
1852 auf ©. 320 dieſes Bandes. 
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zuletzt eingejchieft Hatten, und ich habe denſelben 
vejshalb wieder vorgenommen und die beifolgenven 
Nummern aufgezeichnet. Die befreuzten Märchen- 
jammlungen habe ich dringendft nöthig, jo wie Eie 
mic, überhaupt verpflichten würden, wenn Sie mir 
vielleicht unbekannte Märchenſammlungen einſchicken 
wollten. Sp z. B. giebt es jerbiiche Volksſagen 
(nicht Volkslieder), welche ich gut gebrauchen könnte. 
Beſitzen Sie etwa in ver Buchhandlung den 
neunten Theil (Band) von Scheible's „Kloſter“ 
(Mythologie der deutſchen Volksſagen enthaltend), 
jo bitte ih, mir dieſes Buch zu jchiden; bejigen 
Ste e8 nicht, fo jchreiben Sie gefälligit umgehend 
nach Leipzig, daſs man mir es hierher zufchide. 
Können Sie Eifenmenger’s „Entdedtes Zuden— 
thum“ geliehen befommen und mir mitjchiden, jo 
wäre mir Das ehr eriprieklich, da ich es hier nicht 
auftreiben kann. Sch würde es bald wieder zurüd- 
ihiden. Von den „Neuen Gedichten“ habe ich nur 
ein Exemplar erhalten. Das Buch fieht verdammt 
kahl aus ohne das „Wintermärchen.“ Wir haben 
uns da vergalopiert, und es ijt hierüber Vieles zu 
bedenken. Das Innere des Buches ift jett ſehr 
ſchwächlich ausgeftattet in Vergleichung mit den 
übrigen, und e8 hat nur das Gute, das ich dieſe 
Gedichte und vielleicht auch den „Romancero“ durch 
eine jpätere Vegetation deſto ficherer überbieten kann. 
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Ich bin ganz ohne Lektüre, und in dem DVer- 
zeichnis jteht Manches, was mich unterhalten würde, 
noch außer den Märchenfammlungen, die ich nöthig 
brauche. Schiden Sie mir daher die Bücher bald. 

Ihren hiefigen ministre plenipotentiaire, Mon— 
ſieur Gathy, Habe ich, ſeitdem er mir Ihre letsten 
Depeichen brachte, nicht gejehen und ich weiß nicht, 
ob er die Dardanellen paſſiert hat, oder fich am 
Pruth gegen die Türken jchlägt. 

Leben Sie wohl, grüßen Ste mir freundichaft- 
fichit die Ihrigen, und bleiben Sie heiter gewogen 
Ihrem ergebenen 

Heinrih Heine 


328. An Inlius Campe, 
Baris, den 7. März 1854. 
Liebjter Campe! 

Herr Dr. Trittau hat Ihnen gewiis umſtänd— 
fih gelagt, wie jehr mich Ihr jüngjtes Schreiben 
erfreut hat. Ich danke Ihnen nochmals herzlich 
dafür, dajs Sie mir die Hand zum Frieden bieten, 
und in einer jo wahrhaft unumwundenen Weife, 
daſs ich feinen Augenblid Bedenken trage, mid) 
iwieder mit ganzem Zutrauen Ihnen zuzumwenden. 
Es wäre Unrecht von mir, wollte ich bei jolchen 
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Worten noch den Verdacht eines Hintergedanfens 
begen, und ich fehe darin eine ſchöne Reaktion Ihres 
Sreundichaftsgefühls, das Ihnen Ehre macht. Weit 
entfernt, dieſes auszubeuten, will ich vielmehr Alles 
aufwenden, um Ihnen zur zeigen, wie fehr mir Ihre 
Interejfen am Herzen liegen, und wenigſtens mit 
ven Geijtesichäten, die ich Ihnen bieten kann, will 
ich nicht knickern. Ich hatte bereits an Herrn Trit— 
tau gejagt, daßs ich Die Abficht hegte, für dasſelbe 
Honorar, das ich Ihnen für zwei Eleine, dreißig 
Bogen betragende Bändchen älterer Arbeiten mit 
einigen neuen Zufügungen abverlangte, Ihnen jett 
zwei große Bände zu liefern, Die jeder zwanzig 
Bogen jtark, ja wovon einer jogar eine noch größere 
Bogenzahl betragen würde, und worin ich zehn 
Drucddogen : meiner jüngften Muſe geben wollte. 
Ich war entjchloffen, etwas Außerorventliches für 
Sie zu thun, Doch war ich noch nicht mit mir einig 
in der Wahl der Manuffripte, die ich fertig machen 
fönnte, und fo wuffte ich Herrn Trittau nichts ganz 
Sraftes, nichts ganz Beſtimmtes, darüber zu jagen. 
Sie jchreiben mir, liebſter Campe, Ihnen gleich 
Manußſkript zu ſchicken, vergaßen aber, daß ich, ehe 
ich Ihren Brief erhielt, nicht wiſſen fonnte, ob ich 
unter den obwaltenden Umftänden Etwas fertig 
machen müfjte; jo war alfo Nichts bereit zum Mit- 
nehmen für Herrn Zrittau, und Derjelbe drang 
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vergebens in mich, mit wahrem Freundichaftseifer 
für Sie, und bei diefer Gelegenheit auc eine Hohe 
Anerfenntnis Ihres Charakters an den Tag legend. 
Ich habe aber nun feitvem mit mir ſelber Kath 
gehalten, und ich ſehe, daß ich das Allererfreulichite, 
weit mehr als Sie gewils erwarten, in Ihrem 
Intereffe thun kann, und, ftatt zehn Bogen Neues, 
liefere ich Ihnen jest einen erjten Band, worin 
Alles ganz neu ijt, worin Alles, mit Ausnahme 
einer einzigen, aber noch ungedructen kleinen Piece 
von anderthalb Bogen, im letten Jahre aus meiner 
Feder gefloffen: über zwanzig neue Bogen, und 
darunter — ſechs Drucdbogen ganz neue Gedichte. 
Ich will Ihnen Nichts darüber jagen, da Sie das 
Manuffript dieſes erjten Bandes in acht bis vier- 
zehn Tagen in Händen haben werden, denn ich will 
das ganze Manuffript der Stifte beipaden, worin ich 
meine Bibliothefsbücher zurückzuſchicken im Begriff 
bin. Sch adrefjiere die Feine Kifte an Sie, und 
nicht an meine Schweiter, um der weiblichen Neu: 
gier feine Gelegenheit zur Sünde zu geben. Sch 
nehme auch Ihnen Ihr Ehrenwort ab, daſs Sie 
Niemanden eine Zeile meines Manuſkriptes leſen 
laffen; weder in gejchlechtlicher noch im politischer 
Beziehung iſt darin etwas Häfliches, aber Sie wer- 
den fühlen, wie es nöthig ift, daßs vor dem Erfchei- 
nen des Buches Niemand davon Wind habe, umd 
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mir der Spektakel nicht zu ſchnell auf den Hals 
fommt. Ich nenne das Buch: „Vermiſchte Schriften 
von Heinrich Heine, zwei Theile." 

Der erite Theil enthält: 

1) „Geſtändniſſe“; etwa acht bis zehn Bogen be- 
tragend, eine Schrift, die Ihnen jehr zujagen 
wird, weil fie gleichham den Vorläufer zu mei— 
nen „Memoiren” bildet, die freilich in einem 
populäreren und noch viel pittorejferen Stil 
gejchrieben werden — 

2) „Gedichte“; ein ganz neuer Ton, und zu dem 
Eigenthümlichiten gehörend, das ich gegeben; 
etwa ſechs Drudbogen — 

3) „Die Götter im Exil”; zujammtengezogen, ſo 
dals fie nebjt einem Anhang, welcher „Die 
Göttin Diana” betitelt iſt, höchſtens ſechs 
Bogen betragen — 

4) Etwa zwei Druckbogen über die jüngjte poli= 
tiſche Umwälzung und das Empire, welche ich 
am Ende des zweiten Bandes geben wollte, 
der mir aber Dadurch zu Diet würde. 

Der zweite Band der „Vermifchten Schriften” 
enthält in bunter Reihe die beften Aufſätze, Die ich 
in der „Allgemeinen Zeitung” während der kurzen 
Zeit des Thiers'ſchen Minijteriums und zu Anfang 
des Minifteriums Guizot's geliefert, jo daß ich hier 
die Blüthenperiode des parlamentarichen Regimes 
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alſo ein Ganzes, gebe. Die Berichte über ſchöne 
Künfte, Theater, Salons, muſikaliſche Saiſons, 
Tanzböden, Volfsleben, untermifcht mit vielen Por— 
träts, das Alles, gottlob reichlich mit Witz gepfeffert, 
raubt der Politik ihre Monotome, und manche 
neuere Zuthat oder ungedrudt Gebliebenes wird 
Sie ſehr ergößen. Ich tituliere das Ganze: „Briefe 
und Berichte aus der Glanzperiode des parlamen- 
tariichen Regimentes.“ Das Buch wird hoffentlich 
eine Chreftomathie der Proſa, und der Bildung des 
Stils für populare Themata jehr fürverlich fein. 
Das ijt mein Verdienit, aber Sie werden dem Ge— 
winn babeı. 

Sie zahlen mir für diefes Werf ein für alle 
Dal, und für das echt, fo viele Auflagen zu 
machen, al8 Sie wollen, dasjelbe Honorar wie für 
den „Nomancero”. Meine Ambition, das Dumme 
Ihier, wird folcherweife zufrieden geftellt, indem ich 
mir einbilve, ich fünnte immer von Ihnen befommen, 
was ich verlange, und es geht mir hier wie meinem 
Univerfitätsfreund Adolf, welcher vier Thaler nöthig 
hatte und dem Herrn Abraham dafür zwei Weiten 
verfaufen wollte; Herr Abraham ward aber mit 
ihm einig, daß er ihm für diefe Summe zwei Röcke, 
worunter ein ganz neuer, überlieh, gegen mich aber 
prahlte der Bengel, daß er fich in Geldfachen, wenn 
er einmal Etwas verlangt habe, feinen Grofchen 


abziehen laſſe, und richtig befomme, was er begehrt 
habe. Ich hatte Anfangs Luft, wie ich Herrn Trit- 
tau jagte, meine „Shafjpeare’fchen Frauen” in Die 
„Vermiſchten Schriften“ aufzunehmen, aber ich befann 
mich anders. Herr Trittau fagte mir, daß dieſe 
„Shakſpeare'ſchen Frauen“ ja jpäter der Gefammt- 
ausgabe zufielen, wie Sie ihm bemerkt. Das hat 
ganz jeine Nichtigfeit, und ich bin verpflichtet, Dieje 
Arbeit der Geſammtausgabe einzuverleiben, da jte 
unter meinem Namen erfchienen. Aber das Buch ijt 
jeitdem ganz vergriffen, e8 kann nicht mehr wieder neu 
aufgelegt werden, weil die Stahlplatten der Bilder 
untergegangen, aber der Text, den ich dazu gefchrie- 
ben, ijt ganz mein Eigenthum, ich habe außerdem 
bei dem Debacle von Delloye eine kleine Summe 
eingebüßt, und es wäre mir wohl zu gönnen, daß 
ich noch vor der Erſcheinung der Gejammtausgabe 
einigen Bortheil von meiner Arbeit ziehe. Doch Das 
jteht jett im weiten Feld, da es mir jeßt an Zeit 
zu Umarbeitungen fehlt. 

Sie haben feinen Begriff davon, welche Höllen— 
arbeit mir die Aufſätze aus der „Allgemeinen Zei— 
tung“ bereits gemacht, und ich habe noch jetzt ſaure 
Mühe daran zu verwenden. Denn ich mache Alles, 
wie gejagt, gleich fertig. Es iſt wahrhaft betrübend, 
daß dieſe zerjtücelnden Arbeiten, wie auch der erite 
Band meines Buches war, mir zu einer Zeit auf 
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ven Hals famen, wo ich mit meiner Memotren- 
ſchreibung jo hübſch im Zuge war. Herr Trittau 
wird Ihnen gewils die Meitthetlung gemacht haben, 
dajs ich mich mit Heroismus einer ganz neuen Ab— 
faffung meiner „Memoiren“ unterziehe, und ich 
hoffe, dais Dieſes die Krone meiner Schriften jein 
wird. Aber Heroismus war es, jtatt zu fliden, 
gleich wieder Neues zu weben, und ich Hoffe, wenn 
ich ohne Störung bleibe, ſchon in diefem Jahre eine 
große Portion fertig zu machen und unverzüglich zu 
publicteren. Da ich jest weiß, was ich nicht fagen 
darf, jo ſchreibe ich mit großer Sicherheit, und Nichts 
hindert mich mehr, das Gejchriebene jchon bei Leb— 
zeiten vom Stapel laufen zu laſſen. 

Sch breche hier ab, da mtein Kopf heute wüſt 
vom vielen Arbeiten ift, und ich mich auch hunde— 
ichlecht befinde. Was ich Ihnen noch zu jagen habe, 
ichreibe ich Ihnen, jobald ich das Kiftchen mit dent 
Manuſkripte abgejchiet; Das foll diefer Tage ge- 
ichehen, und Sie können dasjelbe jchon in nächiter 
Woche erhalten. Ich pade hinzu das Manuffript 
über Grabbe*), jo wie auch einige Bücher aus der 
L2ejebibliothef von Zowien, die ich Sie bitte, Dem- 
jelben im Namen meiner Schweiter zurüdzuftellen. 


*) Campe hatte das Manujfript von Ziegler’s Leben 
Grabbe’3 zur Beurtheilung an Heine gejandt. 
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Meine Schweiter hat mir längjt geſteckt, daſs nach 
der Unterredung, die fie mit Ihnen gehabt, fie ges 
merkt habe, wie fich bereitS in Ihrem Gemüthe eine 
Reaktion zu meinen Gunften gebildet, und wie ich 
einer größern freundfchaftlichen Theilnahme bei 
Ihren jet ficher ſei; Sie haben ihr gejagt, daß 
ein mündliches Gefpräch zwifchen uns von einigen 
Minuten hinreichend gewefen wäre, jede Differenz 
auszugleichen. Da haben Sie wahrlich Necht, und 
wir Haben uns nur vor Milsverjtändniffen zu hüten, 
die in Zappalien ihren Grund haben, und nicht aus 
perfönlicher Diffivenz hervorgehen. 
Und nım leben Sie wohl, und bleiben Sie 
freundschaftlich zugethan 
Ihrem ergebenen 


Heinrih Heine 


329, An Inlins Campe. 
Paris, den 10. März 1854. 
Liebſter Campe! 

Sch Habe geftern, um nicht mehr von Bebenfen 
allerlei Art angefochten zu werden, den Entſchluſs 
gefafft, Ihnen mein Manuffript zuzuſchicken, ohne 
erft die Gedichte, die einer Durchficht beburften, 
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wieder durchzugehen, was einige Tage erfordert hätte. 
Auch der Anfang der „Götter im Exil“, den ich 
umzuarbeiten babe, fehlt, und ich jchiefe Ihnen den 
jelben diefer Tage in einem Briefe. Sie werben 
gleich einjehen, welch ein wichtiges Stüd die „Ges 
ſtändniſſe“ find, und auf den Werth meiner Gedichte 
veritehen Ste fich eben fo aut wie der Zuwelier 
Delvy auf Pretiofen. Doch des Geſchäftlaufs 
wegen kann ich Ihnen nicht die Notififation er— 
lafien: „Im Fall Ew. Wohlgeboren mit meiner 
Arbeit nicht zufrieden wären, und die Offerte zu 
den in meinem letten Briefe erwähnten Bedingungen 
nicht annehmen wollten, Diefelben mir unverzüg- 
lich davon Anzeige machen wollen, wo ich dann Em. 
Wohlgeboren melden würde, an wen das Manujfript 
in loco over anderswo zuzufenden wäre.” Sch fanın 
bei dieſer Notififation, liebſter Campe, nicht ohne 
Lachen daran denken, daß fie dem Defret des Ham— 
burger Senates gleicht, welches den Bürgern notifi— 
ciert, daſs fie ihren Dienftboten nicht zweimal die 
Woche Lachs zu ejjer geben dürften. Ich habe aber 
einmal die Form beobachten wollen, obſchon ich wohl 
weiß, daſs mein Manuffript aus Ihren Händen nur 
in die des Druders übergeht. 

Das Manußſkript über Grabbe, das ich Ihnen 
zurückgeſandt, iſt Höchit merkwürdig für die Literatur- 


gejchichte, und würde auch außerdem viel Aufſehn 
Heine's Werke. Bd. XXI, 23 
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erregen. Aber es find doch für den Berleger, went 
er mit feinem Gewiſſen fich abfinden will, ſehr häk— 
liche Dinge darin, über die ich mich ein andermal 
äußern will. Gedruckt muſs das Manujfript werden 
jo wie eg ift, ſonſt geht jein Werth verloren; Doch 
ift die Frage, ob Solches noch bei Lebzeiten der 
Frau geſchehen Fann. 

Sch befinde mich noch immer hundeſchlecht. 
Hoffentlich geht e8 Ihnen und den Ihrigen wohl, 
und ich bitte, mich gelegentlich der Frau Campe 
artigft zu empfehlen. 

Mit freundfchaftlicher Ergebenpeit 

Heinrih Heine. 


330. An Julius Campe. 


Baris, den 19. März 1854. 
Liebjter Campe! 

Der Mangel an Nachricht über den Empfang 
meiner Kifte fett mich in Unruhe, in der Sie mic) 
nicht lafjen dürfen. Da mir in feinem Fall das 
Manuffript wieder hierher kömmt, jo ſchicke ich zur 
Vervollſtändigung desjelben Ihnen anbet: 

1) Den Anfang der „Götter im Exil“, welchen 
ih Sie bitte dem Manuffript derjelben beizu- 
fügen als Anfang; 
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2) ſchicke ich Ihnen ein Eeines Opus *), worüber 
Ihnen die neu hinzugefchriebene Nachbemerkung 
hinlängliche Auskunft giebt; legen Ste dasjelbe 
ziwiichen dem Dianaftük und dem Waterloo- 
Sragment. 

Zum Glück fand ich mein altes Brouillon, 
worin ich den beiten Theil jenes Opus fand, den 
die „Allgemeine Zeitung” nicht gedrudt hatte, und 
den ich bier interfalierte. Wenn Sie diefe Denk— 
rede leſen, jo lajjen Sie fich vorher von Ihrer 
Frau ein Kiffen geben und lefen Sie das Werf 
Inteend, denn Sie werden nicht alle Tage Gelegen- 
heit finden, einen jo guten Stil anzubeten. Ich 
überzeugte mich mit Freuden, daß faft der ganze 
zweite Theil anbetungswürdig ift in ftiliftiicher Be— 
ziehung. 

Leben Sie wohl und bleiben Sie freundſchaft— 
lich gewogen Ihrem 

Heinrich Heine. 


*) Die Denkrede auf Ludwig Marcus. 
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331. An Julius Campe, 
Paris, den 23. März 1854. 


Mein Herr Freund und Verleger! 

Die Padete, die man auf die füniglichen Meſſa— 
gerien giebt, find immer richtig angefommen, und 
jo viel ich weiß, iſt es meines Freundes Zulius 
Campe Gewohnheit nicht, Frank zu fein, folglich mujS 
mein Manuffript, das ich vor vierzehn Tagen 
von hier abſchickte, längſt in Ihren Händen fein, 
und die Verzögerung der Anzeige des Empfangs 
und einer freudigen Übereinitimmung mit meinen 
Wünfchen darf ich daher den betrübfamften Urjachen 
zujchreiben. Sie wilfen, dais ich in meiner Krank— 
heit durch eine Verzögerung dieſer Art aufs grau— 
jamjte agitiert werden fonnte, und Sie warten 
dennoch mit Antwortjchreiben, um Gott weiß welche 
niedrige Vortheile zu erzielen, während ich doch, im 
der vollen Aufwallung meiner Freude über die mir 
zuverficherte Wiederfehr Ihrer Freundichaft, jedes 
kleinliche Bedenken zurücweijend, Ihnen mit dem 
freundfchaftlichjten Vertrauen mein Manujfript zu— 
ihidte. Ich traute Ihnen vorzüglich die Einficht 
zu, wie groß das Opfer ift, das ich bei diefem Buche 
bringe, für welches ich unter andern Umftänden 
wenigjtens ein um die Hälfte erhöhtes Honorar 
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verlangt hätte, und hielt Sie für zu geſcheit, um 
nicht das alte Sprichwort zu kennen: „Während ſich 
der Fuchs beſinnt, beſinnt ſich auch der Eſel“. 

Ich fodere Sie daher jetzt mit den beſtimm— 
teſten Worten als Ehrenmann auf, mir, im Fall 
Ihnen meine Verlagsofferte mit jeden ihren Be— 
dingniſſen nicht zuſagt, unverzüglich mein Manu— 
ſkript hierher pr. Schnellpoſt zurückzuſenden. Es iſt 
unverantwortlich, wie Sie mir die Freude an mei— 
nen Arbeiten verderben, während ich doch beſtändig 
darauf denke, Ihre Intereſſen zu fördern. Ich will 
nicht hoffen, daſs Sie, bloß um eine einzige Suppe 
zu kochen, die Henne ſchlachten, welche goldne Eier 
legt; Sie tödten mich wahrhaftig durch ſolches ner— 
gelnde Verfahren, und Das iſt wahrhaftig fein Akt 
der Klugheit. 

Ihr —J 
H. Heine. 


332. An den Fürſten Hermann Pückler. 


Paris, den 1. April 1854. 


Ew. Durchlaucht 
haben mir einen Beſuch verſprochen, und jetzt ſehe 
ich mit einer empfindſamen Ungeduld, wie ſie bei 
den Kranken gewöhnlich iſt, der Erfüllung jenes 
Verſprechens entgegen. Um ganz ſicher zu fein, daſs 
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Sie recht bald, und wenn es Ihnen möglich iſt, 
bereits morgen, Sonntag, zu mir kommen, beeile 
ich mich Ihnen zu ſagen, daß Sie mir durch Ihren 
Beſuch nicht bloß eine Freude bereiten, jondern auch 
einen Dienft erweifen. Ich habe nämlich) Die Ab- 
fiht, Sie wegen einer jehr wichtigen Sache zu fon- 
jultieren; und wenn mir auh da Ihr Rath nicht 
Biel hälfe, jo wäre die DBeiprechung mit einem 
Manne von fo viel Geilt und Gemüth für mich 
wenigjtens eine große Herzengerleichterung in einem 
Augenbiid, wo ich feinen vernünftigen Menjchen 
fehe, welcher der transrhenaniichen Zuftände nur 
halbwegs fundig wäre. Ehrlich gejagt, ich darf auch 
denjenigen Yandsleuten, Die fi) am eifrigjten hier 
um mich zu befümmern jcheinen, Fein fonderliches 
Zutrauen jehenfen. Sie finden mich zu jeder Tages- 
jtunde bereit, Sie zu empfangen. Ich bitte Sie, 
Niemandem zu jagen, daß ich Ste noch durch einen 
bejonderen Beweggrund antreibe, Ihren freundlichen 
Beſuch nicht länger aufzufchieben. Ich jete voraus, 
dais Sie von Ihrer Unpäislichfeit wieder befreit jind. 

Mit der Bewunderung, die ih immer Ihrem 
Genius zollte, und mit den Gefühlen der Dankbar— 
feit, welche ich Ihnen ſchulde für die große Theil— 
nahme, die Ste mir erwieſen, verharre ich 

Ew. Durchlaucht getreufam ergebeniter 
Heinrih Heine 
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+333. An den Fürften Hermann Piückler. 
Paris, den 3. April 1854. 


Ew. Durchlaucht 

erhalten anbei die Bevollmächtigung für Campe. Ich 
glaube, daſs es rathſam wäre, daſs Die Dame, welche 
das Manujfript abfordert, nicht jagt, von Ihnen er= 
jucht worden zu jein, das Manuffript hierher nach 
Paris zu ſchicken. Es iſt bejjer, ihn in der Mei— 
nung zu lafjen, es bliebe gleih in Deutjchland 
und werde gleich an einen anderen Buchhändler be- 
fördert. 

Ste haben mir wahrhaftig, großfühlender und 
tiefvenfender Fürſt, einen Alp von der Brujt ge= 
wälzt! Sie fommen wahrhaftig wie ein Deus ex 
machina mir zu Hilfe. Entſchuldigen Sie, daß ich 
mit Bleiſtift jchreibe — jede Zeile, die ich mit Tinte 
ichreiben mujs, fojtet mir unſägliche Anjtrengung. — 
Sch habe eine fatale jchlaflofe Nacht ausgejtanden, 
und befinde mich jehr jchlecht. Ich Hoffe, daſs Ihnen 
der gejtrige große Weg nicht gefchadet. Ihr Beſuch 
hat mich unendlich erquidt. Es ift mir nur leid, 
dais ich Ihnen unerquicliche Aufträge aufladen muiSr 
und Ihnen einige heitere Parijer Stunden dadurch 
raube. 
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Hoffentlich Habe ich bald wieder die Ehre und 
die Freude Ihres Befuches. Unterdejjen grüßt Sie 
mit wahlverwandter Hingabe und getreuer Geiftes- 
brüderjchaft 

Ew. Durchlaucht ergebener 
Heinrih Heine 


7334 An den Fürften Hermann Pückler, 
Paris, den 8. April 1854. 
Ew. Durchlaucht 

danfe ich von ganzer Seele für die edle und liebens— 
würdige Theilnahme und Bemühung, die Sie mir 
widmen. Das Wort Abreife in Ihrem Billette ſchnitt 
mir durchs Herz, und es erjchüttert mich der Ge— 
danke, dajs ich Ste jo wenig bier jehen konnte und 
Sie doch gewiß in Diefem Yeben nicht wieder erblide. 
Wenn es Ihnen nur irgend möglich, fommen Sie 
doch zweimal noch zu mir, jtatt einmal. — Bon 
Campe babe ich noch immer feinen Brief. Ich 
glaube zwar nicht, das er das Manuffript zurüd- 
giebt, aber im Fall er es doc thäte, wird es 
unverfiegelt gejchehen, da wir ihm von verjiegelter 
Rückgabe Nichts gejagt. Für dieſen Fall vechne ich 
ganz auf die Diskretion Ihrer Freundin. Haben 
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Sie Doch die Güte, wenn Sie e8 noch nicht gethan, 
diefe Dame zu bitten, dajs fie mir das Manuffript 
unverzüglich per Eiſenbahn hierher unter meiner 
Adreſſe: Henri Heine, rue d’Amsterdam 50, 
a Paris, zurüdichide, im Fall ihr Campe dasjelbe 
zurücgegeben. Ich fenne nicht den Grad der freund- 
ichaftlichen Bezüge, in welchem Sie zu der erwähnten 
Dame jtehen; aber wenn es Ihnen möglich ift, Die 
erwähnte Dame zu vermögen, mir ebenfalld direkt 
wiſſen zu lajfen, ob Campe ihr bei der Rückgabe 
des Meanuffriptes eine Kommunikation in Betreff 
meiner gemacht, jo wäre mir Das außerordentlich 
lieb. Da Sie nämlich, verehrter Herr Fürft, dem 
Herrn Campe notifictert, dajs er Ihnen poste restante 
nach Koblenz jchreiben fünne, und ich alſo während 
Ihrer Abwefenheit auch nicht erfahre, was Ihnen 
die Frau Senatorin Sentjch geichrieben, jo bliebe 
ich gar zu lange in der Unmifjenheit über Das, 
was Kampe eigentlich will, wenn ich nicht direkt von 
Hamburg aus durch Ihre Freundin Nachricht darüber 
erhalte. Der deutiche Dichter würde der verehrten 
Dame für ſolche Güte unendlich verbunden fein. 

Indem ich hoffe, Sie recht bald, wo möglich 
ſchon morgen, bet mir zu jehen, verharre ich mit 
wahrhaftiger Verehrung und Treue 

Ew. Durchlaucht ergebenjter 
Heinridh Heine. 
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7335. An Inlins Campe, 
Baris, den 15. April 1854. 


Liebſter Campe! 


Mein Sekretär iſt unpälslich und ich jelbjt bin 
jo frank, daß ich nicht jehe, was ich jchreibe. Ich 
werde Ihnen daher erjt morgen oder übermorgen 
auf Ihren jüngjten Brief orventlich antworten. Das 
Dringendite ijt heute, daß ich mich des peinlichen 
Gefühls entlafte, welches mir Ihr Brief verurjacht, 
und Ihnen willen lafje, wie tief e8 mich fchmerzt, 
wenn ich Ste mit Unrecht gefränft hätte. Bei Ihrem 
unbegreiflichen Stilljehweigen fonnte ich allen mög- 
lihen Qualgedanten Spielraum geben, aber ich hatte 
fein Recht, die geringfte beleivigende Beichuldigung 
auszujprechen, ehe ich wuſſte, was pajjiert jet. Ver— 
geſſen Sie aber nicht, daß ich Poet bin und ich) 
nicht denken konnte, daſs man nicht Alles ſtehen 
und liegen lafje, um nur gleich meine Gedichte zu 
lefen — in ſolchem Gefühl der Eitelfeit würde 
Wolfgang Goethe einem Ludwig Wihl nicht nach» 
itehen. Aber bei jolcher Vorausſetzung, das Sie 
meine Gedichte gleich gelefen, muſſte der Poet Das 
Stilffchweigen für Mifsbilligung feiner Poemata 
halten und unwirſch und toll werden. Dazu bin 
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ich jehr frank, die Ungeduld fteigert meine Krämpfe, 
und es drängt die Zeit, wo ich meine jchlechten 
Finanzen regulieren mul. Unter folchen Umftänden 
durften Sie feinen jchäferlichen Yiebesbrief erwar— 
ten, als ich drei Wochen ohne Nachricht war über 
das Schickſal meines Manujfriptes, das auch, außer 
den Gedichten, eine höchſt wichtige Lebensurkunde, 
die in der Welt viel Auffehen machen wird, meine 
religiöfen „Geſtändniſſe“, enthält. — Todkrank vor 
Kummer und Sorge entjchlojs ich mich mit bluten- 
dem Herzen, einem ficheren Freunde, dem Fürſten 
Pückler, alle meine literariſchen Geſchäfte zu übers 
tragen, und bis zum legten Augenblid zögerte er, 
ehe ich ihm die Bollmacht zur Nüdnahme meines 
Manujkriptes behändigte. Ich wollte mich um Nichts 
mehr befümmern. .. Ich habe jest das Manuffript, 
welches ich, um es nöthigenfalls dem Fürſten mit— 
geben zu fünnen, vajch förderte, fait ganz, bis auf 
Borrede und Zwiſchenſtücke, vor mir liegen, und es 
enthält circa 400 Seiten von der Handjchrift meines 
Sefretärs — Tag und Nacht beichäftigte mich dieſe 
Hundearbeit des Umarbeitens, des Hinzufchmiedeng 
von etwa 8 bis 10 Bogen, Alles um das Werk 
artijtiich vollendet und mit den Zeitfragen im Ein- 
fang ericheinen zu laſſen. „Pariſer Briefe und Bes 
richte aus der parlamentariichen Periode — vom 
1. März 1840 bis Juni 1843" — iſt der Privat- 
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titel des zweiten Bandes, und Ste ſehen ſchon, dafs 
die Zeit faum mehr als drei Jahre umfaſſt und das 
Buch, troß der gaufelnden Abwechflung der Themata, 
dennoch eine gejchlojjene Einheit hat — und ein 
Geichichtsbuch ift, Das den heutigen Tag anfpricht 
und in der Zukunft fortleben wird. Im diefer Be— 
ztehung hat es für Sie weit mehr Werth, als der 
erite Band. 


Kaum, liebſter Campe, fehe ich noch, was ich 
jchreibe; aber es erleichtert mir das Herz, daß ich 
jo nahe bin, ins alte Freundfchaftsgeleife zu kommen. 
Der Himmel weiß, daß Ihnen meine beften Wünjche 
gelten und Ihr und Ihrer lieben Familie Glüd 
mir am Herzen liegt. Zerwürfnis mit Ihnen wär’ 
mir wahres Gift. 


Apropos! da Sie vielleicht, den Inhalt Diejes 
Driefes genehmigend, den erjten Band gleich im die 
Preſſe geben, jo bemerfe ich Ihnen, dals ich anjtatt 
des herben Gedichtes über Herwegh ein ſpaßhaftes 
neues Gedicht auf ihn gejchrieben, das ich Ihnen 
hide; das erjtere füllt aus. Auch ſoll das Kleine 
Gedicht „Erlaufchtes“, wodurch ich mir zwei Ham— 
burger reiche Zuden aufjade, ganz ausfallen und 
erjett werden. Und nun, leben Sie wohl, glauben 
Sie nie an abfichtliche Verlegung von meiner Seite 
und jein Sie überzeugt, das, wenn Sie mich jeßt 
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durch Nachyiebigfeit erfreuen, mein Dank Ihnen nicht 
ausbleiben wird. 
Ihr Freund 
Heinrih Heine 
+356, An den Fürften Hermann Pückler, 
Baris, den 15. April 1854. 
Mon prince! 

Sch ſetze voraus, daß diefe Zeilen Sie weit 
eher noch in Paris, als in Koblenz, antveffen, und 
wenn Erjteres der Fall iſt, gebe ich der Hoffnung 
Kaum, Sie noch auf einige Augenblide bei mir zu 
jehen. Erſt gejtern war ich im Stande, alles innere 
Mißbehagen befiegend, an Campe nach Hamburg zu 
jchreiben; ich jagte ihm, daß ich in der That fein 
echt hatte, fein Stillfchweigen, ehe ich die Gründe 
desjelben fannte, für eine Büberei zu halten, daß 
auch Diefes nicht der Fall geweſen, daß es mir leid 
jei, wenn er in meinen Worten eine Chrenfränfung 
ergrübelt, daſs ich noch wie immer ſein Freund, aber 
durchaus nicht gefonnen jei, die Honorarkondition, 
wie er fie mir vorjchlage, einzugehen, indem ich des 
Geldes bedürftig und durch die generöfe Verwendung 
des Fürjten Pückler ficher fei, bei einem anderen 
Berleger meine gerechten Anjprüche erfüllt zu jehen. 
Ich machte ihm noch einige, für ihn jehr wichtige 
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Privatkonceifionen, jo daß ich von der verlangten 
Summe höchiteng tauſend Franks einbüßen würde, 
forderte ihn aber num defto beitimmter auf, mir gleich 
feinen Beſcheid zu ertheilen, da ich Ihnen jo bald 
als möglich wiſſen laſſen wollte, ob Sie Ihre 
Demarchen in meinem Intereffe fortſetzen oder ſiſtieren 
jollten. Sie jehen alfo, verehrter Fürſt, ich laſſe 
das Schwert des Damofles noch über Campe's 
Haupt hängen, und Diefes allein gewährt mir bie 
Hoffnung, daß ich jest bald mit ihm ind Reine 
und mit einem blauen Auge davon fomme. Sie haben 
daher die Güte, noch immer im derſelben Po— 
fittion zu bleiben und feineswegs in irgend einer 
Weife in Hamburg merfen zu lajjen, dals Sie von 
einer nahen Ausgleichung unterrichtet ſeien. Ex 
wird ja jett in feinem Fall das Manuffript heraus— 
geben, und die Einrede gebrauchen, daß er mir eine 
acceptable Offerte gemacht und eine neue Unter- 
handlung mit mir begonnen jei. Entſchuldigen Sie, 
daß ich Ste mit diefer öden Affaire jo jehr belältige. 

Sch habe eben einen deutſchen Reiſenden ge- 
iprochen, der mir Dinge erzählte, die feineswegs im 
Stande wären, meine Nerven zu falmteren. Ich 
verfichere Sie, das ehrliche Deutjchland tft der Frucht- 
barfte Boden für alle Bübereten, und diefer Gedanke 
verftimmt mich fehr. Die Halbeivilifation iſt ſchlim— 
mer, als ruſſiſche Barbarei und franzöfiiches Raf— 
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finement der Unfittlichfeit. So viel’ herrliche Menſchen— 
leben dort, und Doch pafjieren dort jo viele ſchänd— 
liche Dinge! — Ach, laſſen Sie fich doch vor Ihrer 
Abreije noch einige Momente in meiner Zelle jehen; 
da ich doch diejes Frühjahr feinen grünen Baum 
zu Geficht befommte, jo gönnen Sie mir wenigſtens 
ven Anblid eines Menjchen. 

Wiffen Sie, daſs der Graf Schlabrendorf 
während dreißig Sahren alle Tage im Begriffe jtand, 
den anderen Morgen Paris zu verlafjen? 

Indem ich Ihnen recht viel Erheiterung, umd 
zwar die Gejundheit wenig anjtrengende Erheiterung 
wünſche, verharre ich 

Ew. Durchlaucht getreufamft ergebener 
Henri Heine. 


+337. An Inlius Campe, 
Baris, den 21. April 1354. 
Liebjter Campe! 

Geſtern Abend jpät erhielt ih Ihren Brief, 
den ich erſt in dieſem Augenblid leſe und gleich 
eigenpfötig beantworte, da mein Sekretär erjt mor- 
gen fömmt und ich feinen Tag mehr mit Hin- und 
Herzerren mir verletvet jehen will. Ich glaubte das 
Außerordentlichjte gethan zu haben, und jeßt, wo 
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mein Buch fertig, mit Seelenruhe die Frühlings— 
kur, die ich ſo lang erwartete, anfangen und mich 
dem luſtigen Memoirenſchreiben, das für mich keine 
Arbeit, ſondern eine Erquickung, ergeben zu können 
— und eben um nicht mit Campe zu brechen, um 
das Dilemma, worin ich ſtecke, zu löſen, muß ich 
mich einer neuen Geiftesanftrengung juft in diefer 
Zeit überliefern und Dinge publicteren, die eben 
nicht meinem Frieden mit den Menſchen förderlich 
jein können. Ich habe nämlich Ihnen nichts Gerin- 
geres zu offerieren, als den Bortheil, Ihren Kunden 
drei Bände jtatt zwei Bünde verkaufen zu fünnen. 
Dadurch, jo Viel verjtehe ich vom Handel, gewinnen 
Sie einen dreifachen ftatt eines zweifachen Profit, 
Site find hier, jelbjt wenn feine neue Auflage wäh- 
vend den 1000 Jahren meiner deutfchen Unjterblich- 
feit gemacht würde, vor jedem Riſiko ficher geftellt — 
und ich, der Freund und gehoriame Pacdejel, habe 
zwar fein Riſiko, aber auch feinen Sou Bortheil 
Davon zu ziehen, wenn auch, jet e8 auch fpät, der 
größte Succejs des Buches einträte. Ich hatte längft 
diefe Idee, aber die Arbeitsfchen jtieß fie zurüc, 
und erjt heut, wo ich mich beftimmt entjchließen 
mufs, Etwas zu thun, um meiner Yage ein Ende zu 
machen, bringe ich Ihnen dieſe Offerte, und da ich 
eben nicht lange mehr trövdeln umd feilfchen kann 
und will, jtelle ich es Ihrer eigenen enerofität, 
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Ihrer Ehrliebigfeit, Ihrem Nechtsfinn, jedenfalls 
Billigfeitsgefühl, anheim, ſelbſt zu bejtimmen, wie 
viel oder in welcher Weife Sie mich dafür remu— 
nerieren wollen, daß ich mich der Höllenarbeit unter- 
ziehe, aus dem vorhandenen zweiten Theil der ver- 
miſchten Schriften durch Interfalterung von neuen 
Berichten, jonjtigen Zus und Nachjeungen, ſtatt 
eines Bandes, zwei Bünde zu machen, wovon jeder 
wenigſtens 300 Seiten, ja wahrjcheinlich ganze 20 
Bogen enthalten würde. 

Das tjt, liebſter Campe, meine Offerte, worauf 
ich mit umgehender Pojt Ihren Beichlujs erwarte. 
— — Ib fann nicht weiter jchreiben, ich kann 
nicht mehr jehen. Diefer Brief iſt ein großes Opfer. 
Antworten Sie mir gleih — Sie jehen, Herkules 
steht am Scheiveweg und mujs wählen zwifchen der 
Tugend und dem Yajter, zwijchen Campe und — 
ich jehe nicht mehr. 

Ihr Freund 
Heinrich Heine 


+336. An Iulins Campe, 
Paris, den 22. April 1854. 
Liebjter Campe! 
In meinem vorgeftrigen Schreiben vergaß ich 
Ihnen zu jagen, dajs Sie mir gefälligit das Waterloo— 
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Fragment umgehend per Briefpoſt zurüdichiden 
möchten; ich gab es ungern, da es, aus dem Zu— 
ſammenhang gerijjen, leicht mijsverjtändlicht werden 
fann von Böswilligen, und es jtört die Harmonie 
des erjten Bandes, wo ich dieſes Stüd durch ein 
Dutzend Gedichte erjegen will, die ich Ihnen unver— 
züglich zuſchicke, ſobald ich Antwort von Ihnen 
erhalte und daraus erfahre, ob der Drud raſch 
itattfindet. Letzteres iſt ſehr nöthig, da beſonders 
die zwei anderen Bände viel' Aktualitäten haben 
werden. Ich hoffe, in 4 Wochen die fehlende Maſſe 
fertig zu haben, wobei ich freilich genöthigt, manche 
halbfertige Arbeit, die ich ſpäter ausführen wollte, 
zu Ergänzungen zu benutzen, z. DB. eine Perjonal- 
bejchreibung von der George Sand, von den fran— 
zöfiichen Kourtifanen, von Rothſchild und feinem 
Komptoir, von der deutfchen Klatichboutique in Paris 
— freimüthig, furchtlos. Es treibt mich, fertig zu 
werden, und dal ich dann auch Etwas für Den 
franfen, jehr leidenden Yeib thun kann. 


Ihr Freund 


H. Heine. 
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339, An Julius Campe, 


Baris, den 2. Mat 1854. 
Liebjter Campe! 


Sch will Ihnen heute nur den Empfang Ihres 
Briefes vom 27. April anzeigen, bin aber zu franf, 
ihn gehörig zu beantworten. Ich befinde mich jeit 
zwei Tagen herzlich jchlecht, was mir bei meinen 
großen Arbeiten jehr fatal ift. Gottlob, daß ich 
jest mit Ihnen ins Neine gefommen, und wenig- 
ſtens von diefer Seite feine Störung mehr habe. 
Dei meiner jetigen Empfindjamfeit hat mich am 
meijten in Ihrem Briefe die Nachricht afficiert, daß 
Ihr Kleiner das Scharlachfieber hat. Sch begreife 
jehr, daſs Ihnen dabei nicht vofig zu Muthe, und 
ich bitte Sie jehr, nicht zu vergeffen, mir die Beſ— 
jerung des Kleinen nur gleich zu melden. Ihr Ber 
fragen, die verlangte Schlujsnote betreffend, über 
ven nähern Inhalt des zweiten und dritten Bandes 
der „Bermifchten Schriften” kann ich heute nicht 
umjtändlich beantworten. So Viel bemerfe ich Ihnen 
als Hauptjache, daß ich, Ihr merkantilifches In— 
terejje im Auge behaltend, nichts Heterogenes in 
diefe zwei Bände mijche, jondern dais fie beide ein 
für jich bejtehendes Ganzes bilden, welches Sie auch 
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unter einem Einzeltitel verkaufen können. Als jolchen 
Einzeltitel jchlage ich Ihnen vor: 
Pariſer Berichte 
aus der parlamentarifchen Periode, 
(1840 bis 1843.) 
oder auch: 
Pariſer Berichte 
über Politik, Kunſt und Volksleben, 
(1840 bis 1843.) 
oder auch ganz einfach: 
Parijer Berichte 
aus den Iahren 1840 bis 1843, 

Shrem in ſolchen Dingen erprobten Ingento 
überlaffe ich num die Wahl des Titels jener zwei 
Bände, worin ich, eine fünftlerifche Einheit be— 
swedend, mir die heillofe Mühe gebe, aus alten, 
ungedructen Brouillons jo Biel anzufertigen, daß 
ich die Bogenzahl herausbefomme. — Aber jagen 
Sie mir: ift das gejegliche Erfordernis präciſe 21 
Bogen, oder ift e8 hinreichend, daß ich einige Seiten 
über 20 Bogen gebe? Vergeſſen Ste nicht, mir 
Das zu jagen. 

Ich glaube, daß es für Sie ſehr wortheilhaft 
iſt, daſs der zweite und dritte Theil der „Vermiſch— 
ten Schriften” auch als Einzelbuch von Ihnen ver: 
fauft werden fünnen. Der Himmel weiß, ob «8 


mir vergönnt fein wird, einen vierten Theil auf bie 
Beine zu bringen. Ich befinde mich humbejchlecht, 
und auf die Beklagniſſe in Ihrem Briefe will ich 
wahrlich jetst Nichts antworten. Der Teufel plagt 
Sie wieder, von meinem Bruder und feiner Kra— 
vatte*) zu reden, nachdem ich Ihnen zu feiner Zeit 
doch beſtimmt gejagt, wie ſehr ich feine Äußerungen 
mijsbilligte. Auch in Bezug auf meine Klagen über 
Sie find Sie im Jrrthum; fie betreffen nicht jo 
jehr Geldintereſſen, als Ambitiong- und Gefühls- 
Intereſſen. Ich will nicht behandelt fein als ein 
Rekrut. Als Sie hier bei mir waren, und ich Ihnen 
offerierte, meinen „Romancero“ erjt zu lejen, ehe 
Sie ihn mir abfauften, fagten Sie zu mir: „Site 
fünnen nichts Schlechtes fchreiben, und Ste brauchen 
mir nır ein Buch und Ihren Namen dabei zu 
geben.” Sp, liebjter Campe, jtand auch das Ver— 
hältnis zwifchen Cotta und Goethe, obgleich Der 
Leßtere manches Schwache gab. Er ließ fich nie ein 
auf Buchhändler-Kritik. Was habe ich nun Schlech- 
tes ſeitdem geliefert, weßhalb Site fich berechtigt 
glauben, eine andre Sprache zu führen? Trauen 
Sie nur meiner geijtigen Solvabilität, wie ich Ihrer 
merfantilifchen Solvabilttät vertrane. Nachdem Sie 


*) Bol. die Anmerkung zu dem Briefe vom 12. Sep- 
tember 1852 auf ©. 308 ff. dieſes Bandes. 


— 314 — 


faſt ein Zahr boudiert, boten Sie die Hand zum 
Frieden, und verlangten, daß ich gleich Manuſkript 
ſchickte. Herr Trittau, welcher zugleich fam, drang 
jo jehr in mich, Ihnen nur gleich Etwas zu jchieken, 
weil Das eben bei Ihnen eine moralifche Wirkung 
des befriedigten Selbitgefühls ausübe, und ich, deſſen 
Gutmüthigfeit immer gleich, wie ein Mops, auf die 
Hinterbeine fich ftellt, eilte, Ihnen über Hals und 
Kopf ein Manuftript zu ſchicken, unter Bedingungen, 
von denen ich mir nicht träumen ließ, daß fie Ihnen 
nicht willfommen wären — und Daraus erblühte 
mir fo viel Ärger und Verlegung des Selbjtgefühls, 
wie Sie ſich es nie träumen laſſen. Wenn ich 
mich über Sie bei Andern beflagte, liebſter Campe, 
io habe ich wahrlich nie Ihre Nedlichfeit in Trage 
gejtellt, jondern bloß geäußert, daſs Sie mir durch 
Ihr Nergeln das Herausgeben von Büchern werlei- 
deten. Denfen Sie daher nur au die Förderung 
meiner Ruhe, und halten Sie nicht Das für 
Mißtrauen, was nur die Ängſtlichkeit eines Kran- 
fen iſt. Deishalb jchiden Sie mir auch nur gleich 
die verlangte Schlujsnote, denn, wie ich jehe, 
habe ich Ihnen, ohne es zu wollen, das Nöthige ge= 
. meldet. 
Nächſte Woche jchreibe ich Ihnen wohl mehr 
und proponiere Ihnen aufs umeigennüßigite, was 
für Ste von merkantiliſchem Interefjeift. Bis dahin 
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feben Sie wohl, und bleiben Ste freundfchaftlich 
zugethan 
Ihrem treu ergebenen 
Heinrich Heine. 


340, Au Alfred Meißner, 
Den 4. Mai 1854. 
Lieber Meißner! 

Ich habe mit Freuden aus Ihrem Briefe er— 
ſehen, daſs Sie nicht nur mich und die anderen 
Parifer Freunde in beiterem Andenken bewahren, 
jondern auch den Vorſatz, vecht bald in die forrupte 
Welt an den Ufern der Seine wieber zurüdzufehren, 
nicht im Mindeſten verlaffen haben... Mit mir 
geht es täglich jchlechter; meine Sehkraft nimmt 
von Woche zu Woche ab, und ich jehe die Zeit 
voraus, wo auch mein Geiſt, der auf Momente 
noch jtarf war und heiter, den fürperlichen Schmer- 
zen erliegen wird... . Im Perfonal unjerer Be- 
fannten werden Sie, wenn Sie fommen, Wenig 
verändert finden. Von *** wäre eine artige Ge— 
ſchichte zu erzählen; da ich aber jehr krank bin, be- 
gnüge ich mich, fie in ihren Kontouren anzudeuten. 
Unſer Freund trat vor einigen Monaten in eine 
jener Anjtalten ein, die, jo jehr mit Unrecht, ven 
Namen Cabinets inodores führen. Dort, wo jonft 
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die Menjchen eine harmloje Erleichterung juchen, 
traf ihn der Pfeil des Fleinen Cupido's, und er ver- 
liebte fich in die junge Dame, die dort am Kafjier- 
tisch Die Sousftüde einnimmt. Um fich der Theueren 
zu nähern, fimulierte er eine chroniſche Diarrhöe, 
bis es ihm durch die Aſſiduität feiner Bejuche ge— 
lang, ihr Herz zu gewinnen. Er fol, wie mir ver- 
läſsliche Berichterjtatter melden, jest ftundenlang im 
Zauberfreife der Geltebten weilen, und aus dem 
Verhältniſſe, das allmählich entjtanden,. entfeimen 
ihm duftige Blüthen der Poefie. Wie ich höre, wird 
er fie demnächft unter dem Titel „Violen und Kaf- 
tus’ dem Publifum übergeben. — Und nun, leben 
Sie wohl! Möchten Ste, wenn Sie fommen, noch 
unter den Lebenden antveffen 
Ihren treuen 


Heinrih Heine. 


34, An Michael Schlofs in Köln, 
Paris, den 4. Mai 1854. 
Werthejter Herr Schlois! 
Das Bader mit den Büchern nebjt Ihrer freund» 
lichen Zufchrift habe ich richtig erhalten.*) — Doc 


*) Der Muftfalienhändler M. Schlofs in Köln, welcher 
den Franken Dichter durch Häufige Bücherfendungen erfreute, 


Be; Due 


bevor ich Ihnen hierfür danfe und auf Ihren Brief 
antivorte, mus ich Sie inftändig bitten, mich bet 
Madame Schlojs, meiner fiebenswürdigen Freundin, 
zu entjchuldigen, daß ich ihr noch nicht Direkt ge— 
meldet, wie jehr ſie mich durch ihren gemüthreichen 
Brief erfreut und erquickt hat. Es ift ganz der 
wahrhaftige Abdrud ihrer ſchönen Seele, ihrer edlen 
Natur, und der Anhauch derjelben bot mir einigen 
Erjas für die Bäume und Blumen, deren Anblid 
ich entbehren mujs, ein Entbehrnis, das wirklich jo 


verheirathete jih Anfangs April 1854 mit einer in Paris 
lebenden Norwegerin, Fräulein Ingier, die auch mit Heine 
befannt geworden war. AlS Herr Schlois kurz nad) feiner 
Bermählung den Dichter befuchte, brach) Diefer in die herbiten 
Klagen über die Undankbarkeit Meyerbeer’s aus, dem er 
früher ſehr nützlich geweſen fei, und der ihn nun vollitändig 
ignoriere. Da Herr Schloſs mit Meyerbeer befannt war, 
lag es nahe, dais er zu einer Ausſöhnung Beider die ver- 
mittelnde Hand bot. Heine war einverjtanden, jedoch nur 
unter der Bedingung, daſs Meyerbeer den eriten entgegen- 
fommenden Schritt thue, indem er die General-Jntendanz 
in Berlin bewege, ihm (Heine) als dem eigentlichen Autor 
des Ballettes „Satanella‘ eine Tantieme zufommen zu lafjen; 
denn Heine war der fejten Anficht, daſs Taglioni die „Sata- 
nella” aus jeinem „Dr. Fauſt“ gejchöpft habe. Meyerbeer 
ftellte zwar dieje Thatſache nicht in Abrede, wollte ſich aber in 
die Angelegenheit perfönlich nicht einmifchen, und empfahl 
die Bejchreitung des Rechtsweges. Die gehoffte Verföhnung 
fand unter diefen Umftänden nicht ftatt. 
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jchmerzlich ijt, wie das weibliche Mitgefühl es jo 
richtig ahnte. Sch kann ihr nicht gemug für dieſe 
Theilnahme danken, und wünfche ihr viel Heil und 
Heiterfeit in ihrer neuen Heimat. Ich bitte, fie 
freundlichit in meinem Namen zu umarmen, und 
ich denfe, dajs Ihnen diefe Kommiſſion nicht ſchwer 
fallen wird. 

Sch habe mit Vergnügen, liebſter Herr Schlois, 
aus Ihrem Briefe erſehen, wie auch Meherbeer fich 
dahin geäußert hat, dal das Berliner Ballet aus 
meiner Mephiftophela hervorgegangen und ich Die 
gerechteften Anjprüche auf Droits d’auteur geltend 
machen fünne. Sch bin aber in diefem Augenblid 
jo franf und jo ſehr bejchäftigt, daſs ich mich um 
dieje Sache nicht eifrig bemühen kann; ich will ab— 
warten, ob Meyerbeer Herz genug hat, aus freien 
Stüden in diefer Sache meine Intereffen zu be 
treiben, und in feiner Eigenſchaft eines General- 
Intendanten aller königlichen Mufif die an mir 
verübte Ufurpation gehörig zurechtzuweiſen. Er hat 
alle Befugniffe dazu in feiner Machtvollfommenheit, 
und fein Einfluis tft jo groß, daſs er nur zu befeh- 
len bat, und das Unrecht wird redrefftert; ich Darf 
ihn daher wohl in diefer Sache als ſelbſtverant— 
wortlich mir gegenüber betrachten, jelbft wenn ich 
ihm nicht direkt fchreibe, wie Sie mir infinuieren. 
Seine Beklagnis, das ich ihn in der Preſſe angreife, 
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mus auf Irrthum beruhen, oder auf falfchen An— 
gebereien; jeit dem Mai 1847 habe ich niemals 
mit einem Worte feiner öffentlich erwähnt. Ein 
Scherzgedicht über ihn aus meiner Feder“) iſt ohne 
meine Erlaubnis, dur Mißbrauch von Zutrauen, 
verjtümmelt genug gedruckt worden. Ihren Wunfch, 
die beabfichtigten Publifationen über Meherbeer zu 
unterdrüden, werde ich jo viel als möglich erfüllen. 
Drei Bände publiciere ich bei Campe; im erjten ijt 
ein jehr unbedeutender Angriff, und ich würde ihn 
ausmerzen, wenn er noch in meinen Händen wäre, 
und wenn er überhaupt Etwas mehr als Scherz be= 
deutete; die zwei anderen Bände aber, die ich an 
Campe erit in vier Wochen zu ſchicken brauche, find 
noch in meinen Händen, und da, was ich darin über 
Meyerbeer jchrieb, ziemlich voluminds iſt, jo kann 
ich e8 vor der Hand leicht herausnehmen, und ich 
habe nur die Mühe, e8 durch eine andere Arbeit zu 
erjegen; es ijt fein großes Opfer, da die Konjunk— 
tur nicht günftig, und es jedenfalls eine beſſere 
Wirkung thäte, wenn Dergleichen bei einer präg— 
nanten Gelegenheit erjchiene. Es ijt Das höchite 
Bedürfnis für mich, jedenfalls meine Meyerbeeriang 
der Welt nicht vorzuenthalten, und nicht wie ein 


*) Dasfelbe findet fi) in Band XVII, ©. 130 ff., der 
ſämmtlichen Werte. 
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Hund mit einem Maulforb zu frepieren. Ich ge 
jtehe Ihnen, dieſes Mißſgefühl kann ich nicht über: 
wältigen, und Sterbende haben feine Furcht vor den 
Mitteln, die dem großen General-Intendanten der 
Muſik zu Gebot ftehen. 

Leben Ste wohl, und bleiben Sie freundichaft- 
lich zugethan 

Ihrem ergebenen 
Heinrih Heine. 


342, An den Fürſten Hermann Pückler, 


Paris, den 9. Mai 1854, 
Biel verehrtefter Fürſt! 

Ich danfe Ihnen herzlich für die zwei freund- 
lichen Zufchriften, womit Sie mic) aus Koblenz be= 
ehrten, und in Beantwortung derjelben beeile ich 
mich, Ihnen wiſſen zu lafjen, daß ich glaube, mit 
Campe aufs Reine zu jein, und Sie nicht mehr 
mit diefen fatalen Angelegenheiten weiter zur behelli= 
gen haben mag. Ich fee meine Worte mit Abficht 
ganz dubitativ, da bis jet Campe den von ihm 
verlangten Kontrakt mir noch nicht eingejchieft hat, 
und entre la coupe et les levres immer ein miß— 
licher Spielraum für die Dämonen des Zufalis fich 
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befindet. Da ich mit Campe nicht brechen wollte, 
und dennoch des verlangten Geldes nothwendig be- 
durfte, brachte ich dem lieben Hausfrieden das Opfer 
eines ganzen 20 Bogen großen Bandes, indem ich 
Campe jetst, jtatt zwei Bänden, drei Bände vermifchte 
Schriften liefere; Die franzöfiichen Berichte werden 
jetst ganze zwei Bünde ausmachen, was mir nicht 
wenig Plage und quälende Schreibereien fojtet. Es 
wird dem großen Kind, welches Fürjt Pückler heit, 
manchmal im Leben nicht bejjer ergangen fein, daß 
er Drei eine gerade Zahl fein ließ, um nur ruhig 
im Sonnenjchein jein harmloſes Spiel forttreiben 
zu können. 

Laſſen Sie doch dann und wann einige Zeilen 
zu mir binflattern, Damit ich in meiner Einſamkeit 
immer weiß, wo Sie herumfahren und galoppieren, 
während ich auf meiner Matratze fejtgenagelt Liege. 
sch verharre 

Ew. Durhlaucht 
treu ergebenjter und wahlverwandter 
Heinrich Heine. 
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343. An Julius Campe. 


Paris, den 20. Mai 1854. 


Liebſter Campe! 

Bis am Halje ftede ich in Meinen neuen 
Büchern, und fann heute Ihnen erit den Empfang 
Ihres Briefes anzeigen. Ich danke Ihnen für die 
Freundlichkeit der bewilligten 2000 Mark im Fall 
einer neuen. Auflage*). — Ich habe genug Manu— 
jfript; ohne daß ich zu Auffchriften meine Zuflucht 
zu nehmen brauche, und daß es nöthig iſt, Etwas 
zu recken, fommen vielleicht fünf bis ſechs Bogen 
mehr heraus, als ich dachte, aber um das Ganze 
fünjtlerifch zu runden, habe ich eben über drei Bogen 
noch hinzu zu jehreiben. Dies gejchteht auch, um 
im Stande zu fein, dem Buche einen Sonpertitel 
zu geben, der Ihnen gefallen wird, und dem mein 
Buch durch feinen Inhalt juftificieren mul. An dem 
Gefammttitel „Vermiſchte Schriften” kann ich wohl 
Nichts ändern, aber dem ziveiten und dritten Band 
gebe ich den abgejonderten Titel: 

„Lutetia.“ 
Ich weiß nicht, ob nöthig ſein wird, hinzuzu— 
ſchreiben: 


*) Vgl. die Anm. auf S. 396 dieſes Bandes. 


„Zagesberichte (oder Berichte) 

über Politik, Kunſt und Bolfsleben.“ 

Das überlaffe ich ganz Ihren Bedürfniſſen. 
Halten Ste aber diefen Titel geheim, damit ihn 
mir Niemand wegjchnappt, mir wegfapert, denn er 
iheint mir ein guter Fund, wie der Titel „Romans 
cero“ e8 war. Klingt ſchön und läſſt Viel erwar- 
ten. Für den Gefammttitel: „Vermiſchte Schriften” 
wüſſte ich aber feinen bejjern, und er fanın ung von 
Nugen jein, im Ball ein bedeutender Erfolg mich 
bewegt, einen vierten Band auf die Beine zu bringen. 

Mit Vergnügen habe ich aus Ihrem Brief die 
Beijerung Ihres Knaben erſehn. — Ich kann Nies 
mandem jchreiben vor zu großer Bejchäftigung, und 
meine Angehörigen Hagen. In diefem Augenblid 
iſt Auguft Lewald hier, den ich bereits längſt bier 
erwartete, und deſſen freumdichaftlicher Beſuch mir 
viel Vergnügen machte. Er ift einer der Menjchen, 
mit denen ich am leichtejten verkehrte, und der fich 
durch jeinen praftiichen Sinn bei mir jehr beliebt 
gemacht hat. Gathy habe ich gejehen, aber nur auf 
wenige Augenblide. — In Eile grüßt Ihr freund- 
ihaftlichit ergebener und fich jo ſchlecht als möglich 
befindender 

Heinrich Heine. 


344, An Iulius Campe, 
Baris, den 30. Mai 1854. 
Liebſter Campe! 

Diefen Morgen erhielt ich Durch Herrn Klind= 
jief ein unverfiegeltes Packet, welches Schiff’s „Luft— 
ichlöffer” und das Manuſkript meines Sram 
„Waterloo“ enthielt. 

Mit dem Manuſkript des erjten Theils der 
„Vermiſchten Schriften” wären wir nun im Keinen. 
Was den Drud betrifft; jo bemerfe ich Ihnen, daß 
jetst beit hinlänglichem Manuffripte der Drud etwas 
wohlhabender ausfallen darf, als in ven „Reiſe— 
bildern“, nämlich dajs der Setzer nicht nöthig hat 
zu reden, was jchlecht ausfieht. Ich kann den Bier— 
ſchaum nicht vertragen, und will dem Yejer ehrlich 
flaren Breihahn einjchenfen. 

Borgejtern drängte ſich Jemand bis in meine 
Stube, indem er fich unter dem Namen Campe aus 
Hamburg ankündigen ließ. Er jagte, einen Auftrag 
von Ihnen zu haben. Als ich ihm einen Brief von 
Ihnen abverlangte, ftotterte er, er habe einen ges 
habt, aber verloren, worauf ich ihn aufforderte, er 
möge ihn fuchen und nicht früher wieder meine 
Thürſchwelle betreten. Verdutzt trollte er ſich fort. 
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Bon Schiffs Buch habe ich noch feine Zeile 
leſen fünnen. Ich werde eg mit größtem Intereſſe 
mir vorlejen laſſen. Unterveffen grüßen Sie ihn 
mir dankbarlichſt. Der närrifche Kauz amüfiert mich 
jehr. Sein „Schief Levinche“ war vortrefflich. 

Ihr freundſchaftlichſt treu ergebener 
Hein Deine 


345. An Michael Schlofs, 
Baris, den 10. Juni 1854. 
Werthejter Herr Schlojs! 

Sch Habe das Vergnügen, Ihnen heute Ihre 
fetste Bücherfendung mit Dank zurüdzufchiden. Ste 
hatten es jehr glücklich getroffen, und faſt alle dieſe 
Bücher gewährten mir eine große Unterhaltung. 

Ich danfe Ihnen auch für die zugefchiete ſati— 
tische Schrift. Die Brojchüre von Liſzt über, Chopin 
habe ich richtig durch Brandus erhalten, aber noch 
nicht gelefen; an wen muß ich ſie zurückſchicken? 
In Bezug auf Wagner haben Sie mich miſsverſtan— 
den; ich habe nämlich feinen Aufſatz über Denjelben 
geichrieben, jondern ein Gedicht, *) welches in einem 

*) „Zung-Katerverein für Poeſie-Muſik“, — Sämmt- 


lihe Werfe, Band XVII, ©. 290 ff. t 
Heine'3 Werke. Bd. XXI. 25 
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Cyklus enthalten, den der erite Band meiner „Ver— 
miſchten Schriften” bringen wird. Bon letsteren, 
die bei Campe herausfommen, hat Derjelbe noch 
nicht den Drud angefangen, und erjt wenn ich meine 
Aushängebogen erhalte, könnte ich jenes Gedicht - 
fommumicteren. 

Grüßen Sie mir freundfchaftlich Die liebe Prin= 
zeſſin Ingier aus Norwegen, die hübfche Fee, die 
dermalen in Köln als Dero Frau Gattin und Haus- 
frau fich etabliert hat. Ich denke oft an ihre Feen— 
Erſcheinung in Paris, und ihr freundliches Wohl 
tollen bleibt mir unvergeislich. 

Sit etwa etwas Neues von Boz-Dickens erſchie— 
nen? Hat der Otto Müller noch andere Romane 
gejcehrieben? Die „braunen Märchen” und den 
„Leſſing“ von Sternberg fenne ich nicht, auch nicht 
„die deutſchen Leinweber“, Aoman von 2. Storch. 
Sch bemerfe Das für den Fall, wo Sie mir eine 
neue Heine Sendung machen würden. 

Unterdejjen empfangen Sie die freundfchaftlich- 
jten Grüße Ihres 

treuherzig ergebenen 


Heinridh Heine 
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346, An Inlins Campe, 
Paris, den 26. Juni 1854. 


Liebjter Campe! 

Aus Fürjorge, damit Sie nicht etwa von Ihrer 
Seite den Empfang des Gefammt-Manuffripts ab- 
warten, um den Anfang in Prejje zu geben, beeile 
ich mich, Ihnen heute durch die Eiſenbahn das Ge— 
ſammt-Manufkript zuzuſchicken; es fehlen nur: eine 
fleine Vorrede, ein Inhaltsverzeichnis, welches ich 
nach meinen Brouillons noch anfertigen will, fo wie 
auch einige Blätter im zweiten Theile, wozu ic) 
noch einige Notizen mir verichaffen muß; und Dieje 
drei Dinge werde ich Ihnen nächite Woche mit Der 
Briefpoſt nachjichiden. Schon der Anbli des Ma— 
nuffripts wird Ihnen zeigen, daß ich mehr gebe, 
als ich veriprochen, und ich darf jagen, dajs ich feit 
ſechs Wochen unabläffig gearbeitet habe, um Das 
Buch zu verjchönern, und daß dasjelbe mir mehr 
Mühe Eojtete, als jede andre Schrift, die ich je 
herausgab. Wenn Sie beive Theile in einem Zug 
durchlejen, werden Sie bemerken, welche faljche Idee 
Sie ſich von dem Buche machten, als Ihnen die 
„Sranzöfiichen Zuftände” vorjchwebten. Nur inmitten 
des erjten Theiles kommen einige trodene Steppen 
vor, doch das Ganze lieft fih wie ein Roman, 


25* 
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während es zugleich ein hiftorifches Aktenſtück tft, 
und mein prägnantejter Stil fi) darin fund giebt. 
Ich glaube, die Konjunktur ift gut, und wenn Sie 
das Buch gleich bringen, dürfte mir wohl eine 
zweite Auflage bald zu Theil werden. Jedenfalls 
ergänzt diefes Buch Die Serie meiner Schriften 
jehr vortheilhaft, und Sie werden mir gewils Danf 
wiſſen, daſs ich aus fchon verlornen Materialien 
etwas jo höchſt Brauchbares gefchaffen Habe. Denn 
ich wiederhole Ihnen, e8 wäre mir viel leichter ge— 
wejen, ein ganz neues Buch zu diftieren. Sobald 
ih Ihnen die oberwähnten Blätter gejchiet, gebe 
ich mich gleich wieder an die Arbeiten, die leider 
durch die Unterbrechung unendlich gelitten haben. 
Ich bin außerdem fehr frank, und leide jehr an 
Krämpfen. Laffen Sie nur Niemand Etwas wifjen 
von den Perjonalien, Die in meinem Buche ent— 
halten, und ſpäter binlängliche Grunzlaute hervor— 
bringen werden. Haben Ste auch die Güte, mir 
unverzüglich den Empfang meines Manuſkripts an= 
zuzeigen. 

Sch habe jet Schiffs „Luftſchlöſſer“ gelefen, 
doch ift mir heute der Kopf zu wüſt, als daß ich 
jie ordentlich beipräce. Schiffs Talent iſt auch 
hier unverkennbar, Doch geräth er zu leicht in Strö— 
mungen, die für ihn nicht paffen. Er darf höchſt 
jelten gefellfchaftliche Kulturiphären darftellen, muſs 
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fich jehr hüten, ins Raiſonnieren zu verfallen, und 
bejonders bekömmt es ihm immer jchlecht, wenn er 
die eigne Perſon bejpricht, es fei denn, daß er unter 
der Maſke eines fingierten Gejchöpfes fich felber 
und jeine Yebensnöthen jo thatjächlich als möglich 
darjtelle. Der Iyriiche Humor eines Sterne pafit 
nicht für ihn, und er muß ſich an die plaftifche 
Weiſe des Cervantes halten, die mit ihrer Ironie 
jeinem Talente zuſagt. Wenn er glaubt, das ich, 
der Meijter der Ironie, nicht herausluge, wie jehr 
er den Schalf im Nacken hat, und wie man jeinem 
verftellten Blödethun milstrauen mus, jo irrt er fich 
jehr. Grüßen Ste ihn herzlichit und freundſchaftlichſt. 

Ich war wieder diefer Tage Durch eine Feuers— 
brunit in Yebensgefahr; mein Nachbarhaus iſt bis 
auf den Grund abgebrannt. Leben Sie wohl, und 
erfreuen fich mit Ihrer Familie der ſchönen Sahrzeit- 

Ihr freundfchaftlich ergebener 
HEINTiODELn® 


347. An Inlius Campe, 


Paris, den 1. Zuli 1854. 


Liebfter Campe! 
Ihren Brief vom 24. v. M. habe ich vor drei 
Tagen erhalten. Der Drud meines Buches, wie 
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ich Ihnen bereits geſagt, kann gleich anfangen. Im 
erſten Bande, in den „Geſtändniſſen“, hätte ich 
wohl, Ihrem Rathe folgend, einige Ausdrücke zu 
mildern, und da fällt mir z. B. ein, daß die Stelle, 
wo ich von Blücher ſpreche, wirklich gemildert wer— 
den kann. Statt der ihn betreffenden Worte kann 
geſtellt werden: „Der Vater Blücher, dieſe alte 
Spielratte, dieſer ordinäre Knaſter, welcher einſt in 
einem Tagesbefehl“ ꝛc. Sonſt fällt mir Nichts ein. 
Alles, was dieſen Band betrifft, habe ich in meinem 
vorletzten Briefe Ihnen geſagt. 

Hoffentlich haben Sie jetzt die Kiſte mit dem 
Manufkript in Händen, und ich bitte Sie, nicht zu 
vergeffen, mir gleich Anzeige davon zu machen. 
Ich hatte zu gleicher Zeit ein Kiftchen an meine 
Schwejter zu jhiefen, wollte im Anfang das Manu— 
ifript hinzupacken, beſann mich aber anders, um 
ichiefte Ihnen das Manuſkript apart. Meine dumme 
Haushälterin, welcher ich gejagt hatte, daß fie die 
Kifte an meine Schwefter franfieren folle, frankterte 
aus Unbedacht auch das Kiftchen an Sie, und jo 
fünnen Sie fich als Verſehen erklären, was Ihnen 
gewiis auffiel. Sie lächeln über meine Entſchul— 
digung. 

Ich befinde mich noch immer herzlich jchlecht, 
und werde unaufhörlich gequält von Bejuchern aus 
allen vier Eden der Welt und von dem Klopfen der 
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Arbeiter, welche an den verbrannten Mauern reſtau— 
rieren. 
Heiter grüßend 
Ihr freundfchaftlich ergebener 
Heinrih Heine 


N. S. Zemand ſagte mir jüngſt, dajs tm den 
kleinen Heften der „Zeitgenoſſen“, welche in Leipzig 
erſcheinen, auch ein Heftchen über mich- enthalten 
jei; im Fall Ste folches haben, ſchicken Ste mir 
es doch unter Kreuzkouvert. — Ich wundre mich, 
daſs Sie gar nie wufften, welche Büberei die fünig- 
fihe Dper zu Berlin an mir verübt hat. Vor fünf 
Sahren ließ ich ihr durch Yaube das Manujfript 
meines Balletts zufommen, und es wurde fein Ge— 
brauch davon gemacht; jeitvem aber jtahl man mir 
die Idee desſelben, und meine „Mephiſtophela“ 
tanzte mit großem Beifall unter dem Namen Satas 
nella. Wäre ich nicht mit meinen Büchern beichäf- 
tigt, fo würde ich bereits jetst den Berliner Generals 
direftor Meyerbeer in diefer Beziehung tüchtig zauſen. 
Er hat felber gegen den Kölner Schlojs geäußert, 
daß die Satanella wirklich meine Mephiſtophela ſei, 
und dais ich das Recht habe, droits d’auteur zu 
verlangen — da er Diejes num weiß, warım hat 
er nicht jeine Amtsbefugnifje geübt und mir Genug— 
thuung verschafft? Sch bin übrigens immer jehr 
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froh, wenn mir ein großes Unrecht öffentlich ge- 
ſchieht, und das Yumpenpad fi) dadurch blamiert. 


348. An Iulins Campe, 
Paris, den 13. Zuli 1854. 
Liebſter Campe! 

Da ich jehe, daß es mit dem Drud nicht jo 
raſch vorwärts geht, jo benute ich Diefe Säumnis, 
um einige Dutzend Blätter mit Aktualitäten jchreiben 
zu können, welche eine Piece im zweiten Theil der 
„Lutetia“ erjegen ſollen, welche Dort nicht an ihrer 
Stelle ijt und ausfallen fol. Es iſt nämlich Dieſes 
die Piece, betitelt: „Sriiche Revolution und Yandung 
der Franzoſen in Irland”; der Harmonie wegen 
ſoll fie wegbleiben, und ich ſchicke Ihnen dafür an— 
deres Manuffript. Sie erfennen darin die Delifa- 
tejje meines Sinns für fünftleriihe Harmonie. 

Sch erhielt bereits von Halle die Korrektur des 
erjten Drucdbogens. Werden meine Augen nicht 
beſſer, jo kann ich nur jehr kurſoriſch die Korrektur 
beforgen, nur die Überwachung haltend, daß Fein 
Imbroglio oder ein Sinnfehler ftattfindet, während 
ich das Detail der Durchſchau Ihnen oder dem Fak— 
tor der Druderei überlaffen mujs. Leben Sie wohl! 

Ihr freundſchaftlichſt ergebener 
Heinrich Heine 
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349. An Inlins Campe, 
Paris, den 15. Juli 1854. 


Liebſter Campe! 

Bor einigen Stunden erhielt ih Ihren Brief 
vom 12.2. Da ich aber ſehr frank bin und faum 
reden fann, jo diftiere ich nur das Höchſtnothwen— 
dige. Gejtern habe ich Ihnen den zweiten und dritten 
Bogen der „Geſtändniſſe“ nach Hamburg gejchidt. 
Bor einigen Minuten bringt man mir auch ein 
Padetchen mit dem vierten Bogen der „Geſtändniſſe“ 
und dem zweiten und dritten Bogen der Gedichte. 
Ih kann diefe erjt morgen früh, weil es heute zu 
jpat ift, korrigiert auf Die Poft geben. Nicht bloß 
babe ich mich Darüber zu beflagen, daſs Die „Ge— 
ſtändnis“Bogen jo entjeglich vie” Drudfehler ent= 
halten, die fein Kind jtehen läſſt, jo daß Dergleichen 
mir jehr unheimlich vorkommt; was aber das Aller- 
ſchlimmſte ift, iſt, daſs deutſche Grobheit und Ejel- 
haftigfeit diefe Ktorreftur-Zufendung benutst hat, um 
eine gemeine Sottife mir zu fagen. In dem dritten 
Bogen der „Gejtändniffe”, won welchem ich zwei 
Exemplare erhielt und Ihnen eins forrigiert nach 
Hamburg jchicte, ftand auf der Seite 41 eine ge= 
ichriebene Randgloſſe, Die ich ausjchneide und diefem 
heutigen Briefe anflebe, damit Sie das Aufßer- 
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ordentliche dieſer Infamie ſelbſt fehen und auch 
jelbjt nach der Handjchrift beurtheilen fünnen, daß 
es nicht der ſchlechte Wiß eines Druderjungen, 
jondern eines ſchon bejahrten Ejels jein muſs. Sie 
werden Ihre Mafregeln nehmen, dais dem Eigen= 
thümer der Druderei diefer unerhörte Unfug ange— 
zeigt wird und mir von der Druderei aus fein 
mijerabler Schabernad gejpielt werden fan. Seden— 
falls jehen Sie daraus, dajs meine Korrefturbogen 
in schlechte Hände gerathen, und Sie müſſen 
aus leicht begreiflichen Gründen jtrenge Maßregeln 
nehmen. 

Wie wäre e8, wenn Sie Detmold beauftragten, 
Ihnen einen Proipeftus in meinem Intereſſe zu 
machen? Sedenfalls müſſen wir ihn anſpannen, bei 
dem Erjcheinen des Buches Etwas für mich zu thun, 
wozu er gewiſs gern bereit iſt. Sie haben feinen 
Begriff, liebſter Campe, wie jehr ich leiblich herunter 
bin und heroiſche Anjtrengungen machen muſs, um 
mich herauszubeißen. Suchen Sie mir daher den 
Weg jo viel als möglich zu applanteren, ſonſt ſtreckt 
der Haſe alle vier Füße von fich, wie auf Dem 
allerliebſten Bilde von Lyſer*), deſſen Humor von 








*) Es find die Slluftrationen des tauben Malers 
3.8. T. Lyfer zu dem befannten plattdeutihen Märchen 
„De Swinegel als Wettrenner” gemeint, welche damals 
eben bei Hoffmann und Campe erichienen waren. 
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der köſtlichſten und wahrſten Art iſt. Daß für 
ſolche Menſchen in Deutſchland Nichts geſchieht, iſt 
empörend. 
Leben Sie wohl! Grüßen Sie mir Ihre Familie, 
und bleiben Sie freundlich ergeben 
Ihrem 


P. H. H. 


350. An Inlius Campe. 


Paris, den 18. Zuli 1854 ° 


Liebſter Campe! 

Ich ſchickte Ihnen gejtern die Bogen, worin die 
Gedichte jtehn, und heute ſchickte ich Ihnen noch 
zwei andere Bogen „Geſtändniſſe“, die ich durch— 
geſehn, aber nicht nach Halle, jondern Ihnen Direkt 
ichiefen wollte, weil ich einen Efel davor habe, mich 
mit einer Druderei, durch Die ich jo beiſpiellos 
injultiert worden, ſelbſt in Berbindung zu jeßen. 
Sch begreife nicht die Pagination der Gedichte; 
letstere müfjen an dem vorgejchriebenen Drt jtehen, 
weil jonjt die Harmonie des Buches gejtört wird; 
jie find die Nafe im Buche; jie dürfen an feiner 
andern Stelle ſtehn; fie find eine Fortjegung der 
„Bekenntniſſe“, und am Schluffe des Buches komme 
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ich wieder auf dasſelbe Thema zurüd. Es find Die 
festen Gedichte, Die ich gefchrieben in der jüngften 
Zeit, fein einziges derfelben wollte ich drucken laſſen, 
wie jehr man mich auch anging, und ich gab immer 
vor, ich müfjte für Campe einen zweiten Theil Des 
„Romancero” liefern und dürfte denjelben nicht 
deflorieren. Ich hoffe, das fie ven Zug Des Buches 
beſtimmen werden, und habe für lettern fo große 
Hoffnung, daß ich mir die Expeftanz der zweiten 
Auflage meines Buches nicht mit 1900 Mark Banko*) 
gleich abfaufen ließe. Ich glaube, unter. den un= 
günftigjten Umftänden noch immer etivag Bebeutendes 
hervorgebracht zu haben, während jetzt Nichts am 
Markt iſt. Die „Lutetia“ enthält einen geiftigen 
Schab für die Erweder des politifchen Lebens in 
Deutjchland. Hier wird nicht bloß amüſiert, jon- 
dern auch gelehrt, und da Sie jebt das Bud) 
bezahlt haben, werden Sie wohl meiner Meinung 
jein. — Heiter grüßend, 
Ihr freundfchaftlich ergebener 
Heinrih Heine. 

*) Obgleich Campe ſämmtliche Auflagen der „VBermijchten 
Schriften” durch Annahme der Heine'ſchen Forderungen ge— 
kauft, hatte er ſich aus freien Stücken verpflichtet, dem Dichter 
noch weitere 2000 Mark Banko zu zahlen, falls eine zweite 
Auflage innerhalb zehn Jahren nöthig würde. Vgl. die An- 
merfung auf ©. 382 Diejes Bandes. 


391. An Inlins Campe, 
Paris, den 1. Auguft 1854. 


Liebjter Campe! 

Ep eben erhalte ich Ihren Brief, und eile, 
Ihnen wiſſen zu laſſen, was auf anhängendem 
Blatte jteht. 

In Bezug auf die „Lutetia“ bemerfe ich Ihnen, 
daſs das Wort „Kächenäer“ eine Nachbildung eines 
griechiichen Wortes ijt und Maulaufſperrer bedeutet. 
Doch ih habe es vielleicht fehlerhaft gejchrieben. 
Ein weit jchlimmerer Fehler iſt im zweiten Bogen, 
wo von der George Sand gejagt ijt: „ihre anti 
nationalen Grundjäte”, jtatt ihre „antimatrimo= 
nialen Grundſätze.“ Ze lejerlicher ein Manuffript 
gejchrieben, deſto leichter machen die Seter Fehler 
diefer Art, und der Korrektor, der eben feinen Un— 
jinn wittert, überjieht ih. Das genaue Kollatio- 
nieren iſt daher jo wichtig. Die Vorrede gebe ich 
in der Form eines Zueignungsbriefes an einen 
Freund, und wenn ich nicht gar zu frank wäre, 
wäre ſie jchon fertig; Doch jchreibe ich fie noch Ende 
diefer Woche, und Sie haben diefelbe in acht Tagen. 
Ein Inhaltsverzeichnis kann fein Dritter machen, 
Das fann nicht bei einem Buche von jolcher Gat- 
tung gejfchehen, und nur allenfalls ein glücklicher 
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Projpeftus fann aus einer. fremden Fever fließen. 
Sie werden geſehen haben aus meiner letthin ge= 
janbten retrofpeftiven Vertheidigung, daß es nicht 
rathlih ift, im Profpeftus die Eigennamen von 
franzöfifchen Miniftern wie Thiers oder gar Guizot 
zu oft oder zu ftark hervortreten zu laffen. Die 
Hauptfache ift, auf das viele thatſächliche Material 
und den Grfahrungsichaß, den ich in dem Buche 
niedergelegt, aufmerfjam zu machen. In dem er- 
wähnten Vorredebrief werde ich übrigens das Beſte 
ſelbſt thun. 

Sch bin ſehr leidend. Die Hite hat mich zu 
Grunde gerichtet, und der Hafe ftredt alle Viere 
aus. Ich hoffe, daß Sie und die Ihrigen fich wohl 
befinden. 

Ihr Freund 


Heinrih Heine. 


332, An Inlins Campe. 
Paris, den 3. Auguft 1854. 
Liebſter Campe! 
Sch Habe wieder die Koncepte der „Ltetin‘ 


durchgeſehn, und die Überzeugung erlangt, daß die 
Natur des Werkes fein Inhaltsverzeichnis zuläfit, 
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ja daß dasjelbe von vorn herein fchaden würde, 
Diejenigen, welche irgend eine Partifularität, von 
der man ihnen geiprochen, in dem Buche nachjehn 
möchten, ſollen jich gefälligit die Mühe geben, das 
ganze Buch durchzulefen, und wenn fie vielleicht 
nicht finden, was fie juchten, werden fie hoffentlich 
manchen Fund machen, den fie nicht erwarteten. Ein 
Anderes ift eg mit einem Profpeftus, und ich werde 
Sorge tragen für eine gejchiefte Anzeige. Bon Ihrer 
Seite, zweifle ich nicht, wird Alles gejchehn, um 
für das Buch Freunde zu gewinnen, die nicht lob— 
hudeln, jondern das Verſtändnis vermitteln. Die 
Poefien find etwas ganz Neues, und geben feine 
alten Stimmungen in alter Manier; aber zu ihrer 
Würdigung find nur die ganz naiven Naturen und 
die ganz großen Kritifer berufen. Die „Geſtänd— 
nifje” find ebenfalls nicht Zedem zugänglich, Doch 
find fie wichtig, indem die Einheit aller meiner 
Werfe und meines Lebens beſſer begriffen wird. 
Die „Lutetia” Hat ihr inwohnendes Intereffe, und 
man wird allenfalls ji darüber aufhalten, daß 
die Karikaturen, die darin vorkommen, ihre Eigen= 
namen behalten; e8 wäre mir leicht geweſen, ftatt 
Herr Leo Monſieur Schleo zu ſetzen, aber Das find 
feige Koncejfionen, die Keiner machen darf, der ftarf 
it. Die verbündeten Mittelmäßigkeiten mögen immer- 
bin die Gevatterſchaft ſchonen; ich gehöre zu Feiner 


— 40 — 


jolhen Kompaneia, die fich einander trägt und be- 
(orbeert, und Schuld daran ijt, daß die tüchtigiten 
Kerle in Deutjchland nicht auffommen und beachtet 
werden fünnen. Es mag Sie daher nicht befrem— 
den, wenn ich mit manchen Yenten Nichts zu jchaffen 
haben will, die momentan meinem Buche nützlich 
jein fönnten, aber ſpäter mit widerwärtigen An— 
ſprüchen mich beläftigen dürften; und eg mag Sie 
noch weniger befremben, wenn von folcher Seite 
aus an meinem Buche diejelben Treulofigfeiten aus- 
geübt werden, die wir fchon früher erfahren. Es 
gilt, treu und ehrlich gegen ſich jelber fein, und 
man fommt dann jchon zum Ziele, wenn auch etwas 
ipäter. — Und nun leben Sie wohl. Ich habe 
heute ſchon einen Centner Opium verichluct und bin 
ſehr ſchläfrig. 
| Ihr Freund 


353, An Iulins Campe, 
Paris, den 10. Auguft 1854. 


Liebjter Campe! 
Diefer Tage war Alfred Meißner bier, und 
wollte einige Zeit hier verweilen, veijte aber gleich 
wieder ab, als er fah, wie die Cholera in dem 
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Quartier, das er bezogen, wüthete. Er fehrt zurüd 
nach Prag, faſt Direkt, und ich habe ihm verjprochen, 
daſs von Ihnen, noch che mein Buch verjchiet wird, 
ihm ſogleich ein Exemplar nach Prag zugejendet 
werde, damit er umverzüglich einen Artifel darüber 
ichreibe. Die beſte Reklame wird wohl jein, wenn 
ich in der biefigen „Revue des deux Mondes“ 
Etwas daraus überjetst — ich weiß noch nicht, was — 
mittheile. Sonſt aber bin ich ganz abgejchnitten 
von literärifcher Komperejchaft, und ich muſs ganz 
auf Ihre Thätigfeit rechnen. Sagen Sie mir nun, 
werden Sie die drei Bünde gleichzeitig ausgeben ? 
was Sie leicht fünnen, da Sie nach der Befugnis, 
die ich Ihnen gebe, jelbjt die Korrektur zu beforgen, 
ven Drud jchnell zu fürdern vermögen. Und wann 
glauben Sie wohl, dajs das Buch erjcheinen kann? 
Sch bitte mich Darüber zu unterrichten, damit ich 
auch frühzeitig an die „Allgemeine Zeitung” fchreibe, 
was jie thun fol. Ich habe Manches in dem Buch 
gejagt, was ihr freilich nicht jehr ſchmecken wird, 
und im der Vorrede, die fertig, aber noch nicht ab» 
gejchrieben ijt, laſſe ich ihr ebenfalls einige Unan— 
nehmlichfeiten viechen. 

Und nun leben Ste wohl! Freundichaftlich grüßt 

Ihr 
Pre: 


Heine'3 Werke. Bd. XXII. 26 
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354. An Julius Campe, 


Paris, ven 21. Auguſt 1854. 
Liebſter Campe! 

Die obigen Blätter find das Ihnen längjt an— 
gefündigte Zuetgnungsjchreiben, welches der „Yutetia‘ 
als Vorrede dienen joll und dem erjten Bande be= 
jagter „Lutetia“ vorgedrudt werden mus. Ich 
wünfche, daß der Druck dieſer Zueignung gar nicht 
abweichend jei von den zwei Bänden des Buches 
und feine größern Yettern genommen werden, tie 
oft bei Vorreden gejchieht. Durch dieſe Gleich— 
mäßigfeit des Drudes erjcheint die Zueignung als 
ein Brief fameradlicher Yaume, und nicht als ein | 
devotes Schreiben an einen Gönner. Hierdurch ehre 
ich auch den Mann weit mehr, als durch Kurialien- 
Geſchnörkel. — Schon feit ſechs Tagen liegen dieſe 
Blätter fertig zur Abjendung, und ich konnte big 
zu dieſer Stunde noch nicht dazu fommen, fie durch— 
zulejen. Sie erhalten fie daher etwas jpät. Sch 
bin nämlich außergewöhnlich ſtark Frank, und in 
meinem Haufe wird wieder gebaut, jo daſs das 
Klopfen mich wahnfinnig macht. — In verdrieß- 
lichſter Eile, 

Ihr freundjchaftlich ergebener 
p- H. 9. 
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355. Au Michael Scylofs. 
Paris, den 25. Auguft 1854. 
Werthejter Herr Schlois! 

Sch habe bis heute gezögert, Ihnen die bei- 
liegenden Bücher zurückzuſchicken, um einige Zeilen 
Hinzufchreiben zu fünnen. Sie haben feinen Begriff 
davon, wie meine Zeit ſeitdem durch Tagestribulas 
tionen in Anſpruch genommen worden. In dieſem 
Augenblicke bin ich beſchäftigt mit Anftalten zu einer 
Überfiedlung in eine Wohnung, wo ich endlich einen 
großen Garten habe und frifche Düfte der Bäume 
und Blumen einathmen kann, welche Nachricht ge- 
wils der Madame Schlols Freude machen wird. Mit 
meiner Hamburger Bücherquäleret bin ich noch nicht 
zu Ende. Das wird wohl erit Ende September der 
all fein. Ich danke Ihnen für Ihre Bücherfendung, 
doch ijt es jelten, dajs, wenn die Wahl dem Zufall 
überlaffen wird und feine Angabe von mir vorher- 
gegangen, irgend ein Buch mir zufommt, das mir 
unbefannt wäre oder mich interejjteren fonnte. So 
habe ich ganze Sendungen von Hamburg unbenutzt 
laſſen müſſen. 

Bis jetzt habe ich kein Wort Beſcheid von 
Meyerbeer, und Sie werden ſehen, ich bin dupiert. 
Sie haben mir gütigſt verſprochen, mir entweder 

26* 


— 44 — 


das Libretto der ſogenannten „Satanella“, oder eine 
thatſächliche Berichterſtattung darüber zu ſchicken; 
ich bitte Sie, dieſem Verſprechen nun recht bald 
nachzukommen. 

Mit meiner Geſundheit geht es immer ſchlim— 
mer, aber ich bin heiter und ruhig. Ich bitte, meine 
ſchöne Freundin recht herzlich von mir zu grüßen. 
Ich Hoffe, daß fie ſich wohl befinden wird. 

Indem ic Sie freundlichjt grüße, verharre ich 

Ihr ergebener 
Heinrih Heine 


356. An Iulius Campe, 


Paris, den 3. September 1854. 
Liebſter guter Campe! 

Sch bin vor drei Tagen ausgezogen und wohne: 
Aux Batignolles, grande Rue No. 51. 

Barriere de Paris, 
brachte die größten Opfer, um mich zu verbejjern, 
und fiehe! meine Wohnung Hat andre, noch uner- 
träglichere Fehler, und ich mulS vielleicht ſchon Diefer 
Tage wieder ausziehen und mich neu einrichten — 
Das größere Unglück ift, daß ich jehr krank bin 
und vielleicht die Cholera habe — Gejtern war ich 
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nah, ins Gras zu beißen. Ich ſtehe auf, um Ihnen 
gleich zu melden, daß ich ven Druck des erſten Theils 
keineswegs verzögre; ſagen Ste Herrn Schmidt, daſs 
er immerhin nach den vorhandenen Korrekturen den 
Plunder ganz in die Preſſe gebe. Mein Sekretär 
fehlt mir, und ich bin zu krank. 

Die Bogen von Halle durchſehend, bemerke ich 
zu meinem Schrecken die Note, die mein Herr Ver— 
leger, in die Befugniſſe und Rechte des Schrift— 
ſtellers übergreifend, mir unter meinen Text geſetzt 
hat, was mich aus tauſend Gründen verletzt, ſo— 
wohl äſthetiſchen als moraliſchen, nicht bloß aus 
Schriftſteller-Eigenſinn. Warum machen Sie mir 
dieſen Kummer? Ich bin ein Satiriker und habe 
den Berliner Lump, ohne ihn zu nennen, tüchtig 
genug gegeißelt — und jetzt bin ich ein Scharf— 
richter, ein Schinder und ein Abdecker! Was iſt da 
zu thun, damit, ohne daß ich davon rede, das Pu— 
blikum erfahre, daß dieſe Note nicht in meinem 
Manuſkript jtand? Ich lege Diejes dem Freunde 
bitterlichjt bittend ans Herz. 

Die Yutetia hat fein Inhaltsverzeichnis 
nöthig; ich hätte ein ſolches angefertigt, wenn 
ich nicht dadurch dem Titel jeinen myſtiſchen An— 
reiz geraubt hätte. Auf feinen Fall fönnte es 
ein Anderer als icy machen; das mir gejandte In— 
haltSverzeichnis enthält nur Namen von Perjonen 


— 406 — 


welche die Staffage bilden, und man käme auch auf 
die Idee, Dais ich nur Zeitungsnachrichten wieder- 
fäue, jtatt dajs meine Perjonen nur Träger und 
Anfnüpfungspfoiten von Gedanken. 


Ihr Freund 


9. Heine. 


397, An Julius Campe, 
Paris, den 7. September 1854. 
Liebſter Campe! 


In Folge meines Umziehens jtede ich noch 
immer im milsbehaglichjten Zuftand. Im Kulmina- 
tionspunfte desſelben ſchrieb ich Ihnen wor einigen 
Tagen, um Ihnen auf der Stelle wiſſen zu lafjen, 
daß es nicht an mir liegt, wenn nicht der erjte 
Band der „VBermifchten Schriften” längſt aus der 
Preſſe gegangen. Um feine Minute zu verlieren, 
braucht auch von dem Zueignungsbrief, welcher dem 
eriten Theil der „Lutetia“ vorgedruckt wird, mir 
feine Korrektur gefchieft zu werben. Im folcher 
Weiſe ift der von Ihnen angegebene Termin des 
15. September, wo Ste das Buch ausgeben wollen, 
alfo auch auf die „Yutetia” zuveichend. Alsdann 
aber tritt die große Frage hervor, wie amt beiten 
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für die Aufnahme des Buches im Publikum geforgt 
werden fann. Auch diefe Yöjung überlafje ich ganz 
Ihnen. Ich bin hier ganz ifoliert, und der einzige 
Menſch, der Etwas für mein Buch thun fonnte und 
Geiſt genug hat, daß man fich mit ihm in Etwas 
einlajjen kann, ift, wie ich höre, im diefem Augen— 
blick aus Paris ausgewiefen worden. Es iſt Diejes 
Engländer, und Das ijt mir in diefem Augenblid 
ſehr fatal. Übrigens vertraue ich dem Inhalt des 
Buches hinlänglih, daß es ſich durchbeißen kann, 
und nur den kleinen Reklam-⸗Manövern der kleinen 
Feinde muß durch Ihre Vermittlung auf demſelben 
Wege entgegengewirkt werden. 

Ich befinde mich etwas beſſer; doch der Ver— 
druſs, keine rechte Wohnung gefunden und ein Hei— 
dengeld falſcher Ausgaben gemacht zu haben, betrübt 
mich ſehr. Meinem jungen Freund und künftigen 
Verleger Campe junior laſſe ich für ſeine freund— 
lichen Zeilen vielmals danken, und ich werde gewiſs 
jeine Fabeln nicht vergeſſen; in dieſem Augenblick 
aber kann ich mich nicht in die unſchuldige Thierwelt 
verſenken, obgleich die Menſchen, mit denen ich zu 
thun habe, ſich hinlänglich viehiſch gebärden. 

Indem ich Sie heiter grüße, verharre ich 

Ihr 
Heinrih Heine. 


356. An Iulins Campe. 
Paris, den 14. September 1854. 
Liebjter Campe! 

Sie jagten mir bejtimmt, dajs Sie mein Bud), 
den 15. diefes Monats ausgeben wollten; ich fenne 
nicht die dortigen Förverungsmittel, und weiß nicht, 
ob Sie Diejes durchjegen. Im feiten Glauben an 
den anberaumten Termin eilte ich mich jehr, über 
Hals und über Kopf, die „Bekenntniſſe“ ins Fran— 
zöfiiche zu überjegen, und ich bot fie der „Revue 
des deux Mondes“ an, damit fie daraus nähme, 
was jie wolle, um mit einer vorläufigen Anzeige 
meiner „Vermifchten Schriften” auch durch eine 
Überfegung die Aufmerkfamfeit des Publitums zu 
faptivieren. Ich jchrieb dazu auch eine Note, worin 
ich anfündigte, daß Die „Yutetia” befonders in Ihrem 
Verlag erfcheine. Ich glaubte nicht, dajs die Revue 
jogleich darauf eingebe; Doch zu meiner Freude und 
zugleich zu meinem Milsvergnügen erſah ich aus 
einem Billett, das ich geftern erhielt, daſs Die Revue 
jhon in ihrer nächſten Nummer die zweite Hälfte 
der „Geſtändniſſe“ mit einer großen Neflame für 
unſre Publikation geben werde, jo dajs das Publikum 
durch Feine faljchen Sorrejpondenzartifel über ven 
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Geijt meiner jüngjten Publikation ivre geleitet wer- 
den fünne; ich fürchtete nämlich zumeist übelwollende 
Auszüge aus diefer Bartie in deutſchen Blättern. 
Aber leider, da ih auf baldigen Abdruck drang, 
hatte man mir feine Korrefturbogen gejchiet, und 
ich, der ich gerne in der Korrektur meine franzöſiſchen 
Stilverbejjerungen unternommen hätte, mus jet Die 
Dinge laufen laſſen, wie fie find. Sch glaubte ſchon, 
da die Revue nur alle 14 Tage erjcheint, daſs der 
Aufſatz erſt im Dftober gedruckt werde, und voraus— 
jeßend, dajs Sie den 15. d. mein Buch publicterten, 
wäre ich nicht binlänglich gedecdt geweien. Ich bin 
aber jchneller bedient worden, als ich erwartete, und 
für das Buch ift Diejes eine folojjale Neklame, die 
von feinem deutjchen Korreipondenzartifel aufgewogen 
wird. Sobald ih die Nummer erhalte, Tchiefe ich 
fie Ihnen. Ich habe in meiner „Revue des deux 
Mondes“-Note vorläufig angezeigt, daſs ich auch 
eine franzöfiiche Lberjegung der „Lutetia“ publi- 
cieven werde; aber Diejes that ich, um meine deut- 
ſchen Schnapphähne irre zu leiten. 

Sch Hoffe, das Ihnen und Ihrer Familie das 
Helgolander Seebad wohl befommen habe. Mir ijt 
die Gartenluft, die ich jet genieße, jehr heilſam, 
doch ijt meine Wohnung leider mit dem Fehler bes 
haftet, dajs fie im Winter etwas kalt und feuchtlich 
jein wird, und ich deishalb auf eine neue Umfiedelung 
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bedacht fein mus. Neue Quälniſſe und, was noch 
ihlimmer it, neue Koſten, die mich wieder aufs 
Neue ruinieren. 
Sreundichaftlich grüßt Sie 
Ihr 
Heinrich Heine 


359. An Inlius Campe, 
Paris, den 16. September 1854. 
Liebſter Campe! 

Den Empfang ihres Briefes vom 12. zeige 
ich Ihnen an, und ich habe mit Vergnügen daraus 
erſehn, dais Sie guter Laune find und das Leben 
in einer Weiſe genießen, die am meijten bietet, 
nämlich im häuslichen Behagen. Mir armen Schelm 
geht's nicht jo gut, und wo ein Loch in der Brüde 
it, plumpfe ich hinein. So glaubte ich in meinem 
jüngiten Briefe, den Vogel abgeſchoſſen zu haben 
mit der „Revue des deux Mondes“, und fiehe! 
in diefem Augenblide kommt mir das Sournal zu, 
und die Beſcherung ift, um rafend zu werden. Nur 
die zweite Hälfte der „Gejtändnifje” ſollte gedruckt 
werden, aber unverändert, und jett wird dieſe jehr 
verftümmelt gegeben und ein Stüd vom Anfang ſehr 
ungejchieft hineingeklatſcht. Meine Note, worin ich 
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mich über unſre Publikation ausjprach und bie eine 
bedeutende Reklame war, iſt faum erwähnt, mein 
Titel ift willfürlich verändert. Die ſchnödeſten Ber: 
änderungen werden gemacht — furz, es ijt, um 
rajend zu werden. Das hätte nicht Viel zu bedeu— 
ten, wenn Sie das Buch den 15. ausgegeben hätten, 
iwie ich erwartete. Aber die Verzögerung, die Sie 
mir jest melden, fett mich in die größte Verlegen 
heit, und ich muſs Ste dringendft bitter, den erſten 
Theil der „Vermiſchten Schriften” jo ſchnell als 
möglich auszugeben. Die beiden Theile der „Lutetia“ 
müſſen freilich zufammen ausgegeben werden, ba 
jie ein Ganzes bilden, und ich habe gar feinen 
Zweifel, daſs der zweite Theil der „Lutetia“ den 
erjten aufiviegt. 


Ihres Sohnes Bogelfünge Haben mich ſehr 
amüjiert. Der bildet fich frühe. So wie ich nur 
im geringjten in Ordnung bin, fuche ich ihm meine 
Fabeln hervor, und bejondern Succeß verſpreche ich 
mir bei ihm von meiner Rattenfabel. 


Bis zum 15. wahrſcheinlich des nächſten Mo— 
nats verharre ich in meiner Gartenwohnung, und 
dann beziehe ich eine Wohnung in den Champs- 
Elysees, die meine Frau für mich gemiethet hat. 
Bor Ende Dftober werde ich alfo nicht zur Ruhe 
fommen. 
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Leben Sie wohl und bleiben Sie freundichaft- 

lich zugethan 
Ihrem 
Heinrih Heine 

P. 8. Apropos! Der Herr Warrend von der 
Lloydszeitung in Wien ift nicht geeignet, für mein 
Buch Etwas zu thun. Er iſt nämlich eben Derjelbe, 
mit welchem mein Bruder die ffandalöfeften Auf: 
tritte hatte und noch jest, wie man mir jagt, be= 
ſtändig Händel hat. Es ift mir lieber, Sie ſchicken 
ein Eremplar an meinen alten Freund, Der die 
Dit-Poft herausgiebt, der ehemalige Herausgeber der 
„Srenzboten‘, Kuranda. Diejer iſt ein alter 
Freund von mir, und ich fann auf ihn zählen. 


360, An Julius Campe, 
Baris, den 21. September 1854. 
Liebjter Campe! 

Ich bin im Augenblide ungewöhnlich frank und 
geplagt Durch außerordentliche Fatalitäten, die theils 
in meiner Lofalveränderung begründet, theils auch 
durch Todesfälle entjtanden find. Die Mutter meines 
Xeftors, die an der Cholera jtarb, wurde heute 
begraben, und jeit acht Tagen fehlt mir jeverlet 
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Borlefung. Als Kontrajt erlebe ich in dieſem Augen 
blif einen großen Triumph; nämlich mein Artikel 
der „Revue des deux Mondes“ macht, troß jeiner 
Berjtümmelung, die ungeheuerite Furore, und wie 
mir gejtern der Redakteur der Revue jagte, wird ir 
dieſem Augenblid nur won dieſem Artifel gerebet, 
und Viele, welche Deutjch verjtehen, erwarteten mit 
Spannung, das Ganze im Deutjchen zır lejen. 
Mein Zweck, eine ungeheuere Annonce zu machen, 
ijt erreicht, aber es tft, wie ih Ihnen Tchon gejagt, 
nöthig, dal Sie das Buch rajcher aus der Preſſe 
jagen. Wie mir der Direktor der Revue ſagte, habe 
noch nie ein Auffag ein jo großes Aufſehn erregt, 
und er jtünde nicht im geringjten Vergleich mit dem 
Succeſs der „Götter im Exil”. Ich kann Ihnen 
Dies nicht ohne Schadenfreude jchreiben, denn eben 
dieſer Piece ftellte mein Freund Julius Campe ein 
jo jchlechtes Prognoitifon. Im „Mousquetaire“ 
Itanden den andern Tag darliber einige Bemerkungen, 
die ich Ihnen vielleicht zujende, wenn ich des Blattes 
wieder habhaft; Sie fünnen’s vielleicht für Deutjch- 
land ausbeuten. Mein journalijtijches Faktotum bier 
liegt paralyjiert in einer Maison de sante, jo dais 
ich gar Nichts erfahre, was in deutſchen Blättern 
vorgeht. Die Adreſſe Engländer’s, welcher wirklich 
nicht mehr hier iſt, weiß ich nicht; er jteht in be= 
jtändiger Verbindung mit Hebbel in Wien, und Der 
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fann fie Ihnen gewils jagen. In den erjten Tagen 
des nächjten Monats kommt Herr Zaillandier nad) 
Paris, und wenn ich ein volljtändiges Eremplar 
meines Buches habe, macht er mir gewiß einen 
Artikel. Ich bitte Sie Daher, dem Buchdruder in 
Kaffel zu jagen, daß er mir die fertigen Bogen, 
die er mir nicht gejchieft hat, jo bald als möglich 
zujchiele. Der Succeſs meines Artifels giebt mir 
große Hoffnung, meinen Hamburg’ihen Fabius 
Kunktator Durch einen großen Abſatz zu beſchämen 
und auch zugleich die 2000 Mark Banko zu geivin- 
nen, Die ich gewils ehrlich genug verdient haben 
würde. 
Freundſchaftlich grüßt Sie 
Ihr 
Heinrih Heine 


361, Au Inlins Campe, 
Paris, den 3. Dftober 1854. 
Liebſter Campe! 

Ihren Brief nebjt dem gedrudten Buchhändler- 
Cirkular habe ich erhalten. Letzteres iſt ganz vor— 
trefflich. — Bei Durchlefung des zweiten Theile 
der „Lutetia“ werden Sie am Ende jehn, daß der 
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zweite Theil weit beveutendern Werth Hat, als der 
erjte. Ich kann die Bogen nicht lefen, da ich äußerſt 
leivend bin und eine Halsentzündung befommen 
habe durch die Kälte und Feuchtigkeit meiner neuen 
Wohnung. Noch außer den ungeheuern Unkoſten 
habe ich fatale Streitigkeiten, noch vor dem Aus— 
ziehen, welches bereits in dieſem Monat geſchieht. 
Ich Hase früher dem Kolb der „Allgemeinen Zei- 
tung“ ein Stüd der „Geſtändniſſe“ weriprochen, ich 
ſchickte ſie ihm aber nicht, da ich erſtens fürchtete, 
es könnte Ihnen nicht vecht fein, und zweitens 
weil ich doch ſchon wuſſte, daſs Augsburg gemein- 
Ichaftliche Sache mit München macht, daß meine 
ihlimmjten Feinde dort die Hand und zwar mehre 
Hände im Spiele haben, und ich unter dem Ded- 
mantel der Freundichaft von dorther nur Verrath 
zu erfahren habe. Sch habe mich nicht geirrt, denn, 
wie mir mein Herr Sefvetarius gejtern erzählte, 
hat die „Allgemeine Zeitung“, obgleich fie wuſſte, 
das meine „Geſtändniſſe“ im Begriff find, vom 
Stapel zu laufen, dennoch fich nicht entblödet, von 
dem Fragment, das in der Revue erſchienen it, 
eine hundsföttiſch miſerable Überſetzung zu liefern, 
und durch eine folche Parodie meines Gedanfens 
mir mehr zu jchaden, als der offenfundigite Feind 
vermöchte. Haben die Herren dort vielleicht ſchon 
Wink gehabt, daß ich in der „Lutetia“ mich unum- 
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wunden über die „Allgemeine” ausipreche, und ich 
nicht mehr daran mitarbeiten fann? Genug, Sie 
jehn, liebſter Campe, daß ich nicht Unrecht habe, 
wenn ich zuweilen Yunte vieche, und zwar jehr ſtin— 
fige Yunte, da wo Ihnen Alles wie Aojenduft vor— 
fommt. Merken Sie es fich, dajs Meyerbeer, jelber 
ichweigend, eine Notte Banditen in jeinem Solde 
bat, und bei jedem Sournal, in Frankreich wenig- 
jtens, gewiis auch in Deutjchland, feine Kreatur 
figen bat, die Nichts gegen ihn durchläſſt und überall 
für ihn wirft. Vergeſſen Sie nicht, daſs die Klatſch— 
bude, die ich unumwunden geichildert, in Hamburg, 
eben in Hamburg, ihre Familie und ihre Samiltarien 
hat; Diejes wiſſend, wird es Ihnen leicht jein, 
wenigitens die Hamburger Klatſchblätter zu über- 
wachen, damit feine Yügen (an Schimpfreden tjt 
Nichts gelegen) eingejchmuggelt werden. Das it 
nun Ihre Sache. Ich bin ganz tfoliert hier, erfahre 
Nichts, wielleicht auch aus Schonung wird mir Alles 
verfchiwiegen, und es fünnte doch worfallen, daß ich 
von Etwas Notiz nehmen müſſte. Ich erhalte viele 
Briefe aus Deutichland voll Enthuftasmus, und 
andrerjeitS wieder einige anonyme Drohbriefe, von 
beiden will ich Ihnen nächjtens einige zufommen 
lajfen. Ich kann meines Haljes wegen nicht länger 
diftieren und will Ihnen übermorgen erjt jchreiben, 
iwie ich über die Eremplare, die Sie mir geben 
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wollen, theils in unſerm gemeinschaftlichen Intereſſe, 
theils auch in meinem bürgerlichen Privatinterefje 
verfügen will. 
Freundichaftlich grüßend 
Ihr ergebener 


Heinridh Heine. 


362, An Joſeph Lehmann, 
Baris, den 5. Dftober 1854, 


Ihren freundlichen Brief habe ich gejtern er= 
halten, und beeile mih um jo mehr, Ihnen zu 
jchreiben, da ich Ihnen anzeigen muß, daß die 
Piecen, die Sie mir zugeſchickt haben, mir durch— 
aus nicht zu Händen gefommen jind. 

Ich habe meine Wohnung geändert, und wohne 
jest Aux Batignolles, 51, grande rue. Dieje 
neue Wohnung, die ich fomfortabel einvichtete, werde 
ich dennoch gegen Ende dieſes Monats verlaffen 
müfjen, da die darin herrſchende Feuchtigfeit mir 
eine Halsentzündung bereits zugezogen hat. 

Sch bin Ihnen jehr verbunden für Ihre Mit— 
theilung in Betreff der „Allgemeinen Zeitung‘. 
Wenn nicht durch Zufall, erfahre ich jetzt gar Nichts, 
da ich gänzlich ifoltert lebe, und außer meinen bei= 
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ven Sekretären, die Beide zu anftändig jind, um 
ſich mit deutschem Klatſch zu bejchäftigen, jehe ich 
feinen einzigen Deutjchen. Mein Buchhändler Julius 
Campe in Hamburg jchreibt miv nur, was eben 
jeine eigenen Intereſſen betrifft. Aus Schonung 
wird mir vielleicht auch Manches von Dorther ver— 
ſchwiegen, was ſehr Lächerlich iſt, Da ich bereits 
früher gegen alle Noheiten abgehärtet war, und jetzt 
gar den meijten weltlichen Eitelfeiten abgeſtorben bin. 

Meine Frau bat die meilten Deutjchen von 
meinem Haufe verjcheucht, manchen jogar im wahren 
Sinne des Wortes hinausgeſchmiſſen. Auch find 
Diele in ven legten Jahren durch den Tod fort: 
gerafft worden; theils auch find fie abgereiit, oder 
figen in Irren- oder Zuchthäufern, jo daß ich, wie 
ich Ihnen jage, vom Baterlande Nichts erfahre, was 
mir doc manchmal nothivendig wäre, in Fällen, wo 
ich einer bejtimmten Lüge widerſprechen müſſte, und 
in dieſer Beziehung wäre es mir jehr lieb, wenn 
Sie mir häufiger jchrieben; ficherlich kann mich 
Nichts verlegen, und Manches kann mich jogar amü— 
jieren. Dann auch, da ich, jo bald ich wieder zur 
Ruhe fomme, mich ganz in meine Memoiren ver- 
jenfen werde, kann irgend eine Meittheilung über 
Schickſale und Transformationen landsmänntjcher 
alter Freunde für mich von einigem Nuten fein. 
Manchen glaube ich lebend, der längſt todt ijt; und 
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Manchen glaube ich todt, der unterbejjen bloß dumm 
‘geworden over fchlecht. Ste haben feinen Begriff 
davon, welch ein Furore des Beifall mein Aufſatz 
in der „Revue des deux Mondes“ gemacht hat. 
In einigen Wochen joll er ganz gedruckt in meinent 
Buche „De l’Allemagne“ erjcheinen, für welches 
derjelbe als Schlujsfapitel gejchrieben tjt. 

Ich gebe meine Werke auf Franzöſiſch bei Michel 
Levy freres heraus, die man mir als Verleger 
empfahl. Ich hatte die Wahl zwifchen ihnen und 
einem andern Berleger, der ein ehemaliger bon- 
netier, d. h. baummwollener Nachtmüsenfabrifant 
war, und ich gab Erjteren den Borzug, vielleicht 
eben, weil fie vom Stamme Levy. Sch glaube, daß 
Herr Levy darum nicht minder ein ehrlicher Manu 
it und mein Vertrauen verdient, und wenigſtens 
ich, follte ich mich auch zu meinem größten Schaden 
irren, ich darf vom alten Borurtheil gegen die Juden 
mich nicht leiten lajjen. Sch glaube, wenn man jie 
Geld verdienen läſſt, jo werden fie wenigjtens dank— 
bar jein und uns weniger übervortheilen, als Die 
hriftlichen Kollegen. Cine große Civiliſation des 
Herzens blieb den Zuden durch eine ununterbidchene 
Tradition von zwei Jahrtaufenden. Ich glaube, jie 
fonnten deishalb auch jo jchnell theilnehmen an der 
europätichen Kultur, weil fie eben in Betreff des 
Gefühls Nichts zu erlernen hatten, und nur Das 
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Wiſſen ich anzueignen brauchten. Doch Das wiljen 
Sie Alles beſſer, als ich, und es mag Ihnen nur 
als Wink dienen zum Verſtändnis Deffen, was ich 
in meinen „Geſtändniſſen“ gejagt habe. Aber wenn 
ich auch Campe den Auftrag gebe, dasſelbe Ihnen 
zu jenden, jo befommen Ste e8 gewijs erit an dem 
Tage, wo auch der Meſſias eintrifft, wenn er, der 
alten Tradition nach, auf einem Eſel fommt und 
nicht die Eiſenbahn benußen will. 

Es iſt mir unendlich lieb, dajs Sie Das, was 
ich Ihnen über die Gasbeleuchtungsfilouterie des 
wadern Herin F. gejagt, nicht vergejjen haben; er 
hat meinen Bruder Guftan wirklich durch die ab- 
gefeimtejten Lügen von feiner Verfolgung meiner 
Intereſſen abzuſtehen vermocht, und er jpefuliert auf 
meine Krankheit, die ihn won jeder Ahndung eines 
Miorgens befreien würde. Er irrt fich aber jehr. 

Ich weiß faum, was ich diftiere, jo jchläfrig 
macht mich nämlich der Übergenuf® des Opiums, 
und ich jchließe, indem ich Ihnen nochmals für 
Ihre Güte danfe und Sie freundfchaftlichit grüße. 


Ihr 
Heinrid Deine 
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363, An Julius Campe, 
Paris, den 5. Dftober 1854 
Liebſter Campe! 

Sc habe Ihnen vorgejtern gejchrieben, daß die 
Allgem. Ztg. den Aufſatz aus der Revue überfetst 
hat, wie mir der Freund fagte, der nur die erite 
Hälfte gejehn. Im diefem Augenblid erhalte ich 
einen Brief aus Breslau, woraus ich erjehe, daß 
der Auffag mit den ſchnödeſten Injurien begleitet 
war, wahricheinlich am Schluis, Doch immer weiß ich 
noch nicht was, weil mir nur Einliegendes gefchrie= 
ben wird, und auf dieſe Weije weiß ich noch nicht, 
was ich zur thun habe. Die Hauptfache ift, daß ich 
jet der „Allg. Ztg.“ ein für alle Mal einen Tritt 
in den Hintern gebe und mich zweideutiger Freund— 
ichaften entledige. Iſt die verübte Gemeinheit groß, 
jo fann man fie jogar in meinem Intereſſe aus- 
beuten. Sch kann aber die ganze Sache nicht be= 
greifen, da mir noch jüngſt Cotta den Tiebreichiten 
Brief gejchrieben, und Kolb immer ſeit 25 Sahren 
jih als Freund bewährte, bis auf die Narrethei, 
die ich im der „Lutetia“ beiprach. Die Überfegung 
muſs von einem der Mejfieurs Redakteurs gemacht 
worden fein, die ohne Kontrolle von Kolb zu han— 
deln pflegen. Aber brechen mus ich in jedem Fall. 
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In Betreff der Eremplarvertheilung brauche ich 
Ihnen wohl nicht zu wiederholen, daß ich meine 
Trei-Eremplare im Intereſſe meines Buches ver= 
wende. Für Hamburg verlange ich von meinen 
„Vermiſchten Schriften” nur 2 Exemplare, wovon 
Sie Tas eine an meine Schweiter und das andre 
an meinen Better Karl Heine gefälligit zuſchicken 
wollen. Letzteres ift eine Kourtoifie, die ich nicht 
unterlajjen darf, wen ich nicht mit Necht der Lieb— 
Iofigfeit und des Undanks bezichtigt werden fol. Sa, 
auch meiner Mutter ſchicken Sie die „Lutetia“ (beide 
Bünde), aber nicht den erjten Band der „Vermiſch— 
ten Schriften“, durch meine Schweſter, die ihr weiß- 
machen joll, dajs der erſte Band noch nicht erſchienen 
jet; Sie begreifen, warum. Auch nach Berlin jchieen 
Sie ein Exemplar der drei Binde an Varnhagen 
son Enfe. Sa, Sie müffen auch ein Exemplar der 
„Yutetia’, jeder Band unter Krenzfouvert, an Den 
Fürften Pücler - Musfau, poste restante in 
Keblenz, ſobald das Buch heraus ijt, zufchieen. 
Die Exemplare, die Sie mir hierher gefälligſt Schicken 
wollen, jenden Sie mir durch die Eiſenbahn unter 
meiner jegigen Wohnungsadrefje. Sch verlange 12 
Exemplare von allen drei Bänden der „VBermifchten 
Schriften“, womit ich faum ausfomme, da ich zwei 
für meine Ärzte, zwei für meine Sefretarien, zwei 
für franzöſiſche Sournaliftif, drei nach England für 
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ähnlichen Zwed, und gewiſs auch drei für dringende 
Anjprüche nöthig habe. — Ich habe durchaus nichts 
Deutjches in dieſem Augenblik zu lefen, und haben 
Sie noch meinen alten Bücherzettel und wollen Sie 
mir einiges aus der Laeiß'ſchen Bibliothek beipaden, 
in der Exemplarenkiſte, jo fime mir Das im Augen— 
blick eben recht. Ich habe verdammt viele Gefchäfte 
um die Ohren, theils meine Wohnungen betreffend, 
theils auch franzöſiſche Publikationen betreffend, und 
habe dabei Tag und Nacht die furchtbarften Yeiven. 

Wenn Sie Schiff jehn, jo jagen Sie ihm, 
dais nur das Übermaß won Beichäftigungen mich 
abhielt, mit ihm über feine Freundlichkeit mit hei- 
tem Sinne direft mich auszusprechen. Grüßen Sie 
mir Ihren Kronprinzen, den kleinen Heinrich den 
Finkler. 

Ihr treuſam ergebener 
Heinrich Heine 


364, An JAulius Campe, 
Paris, den 12. Oktober 1854. 
Liebſter Campe! 


Sie hatten ganz recht, daß eine Parterre— 
Wohnung für mic Nichts taugt, und um nicht Durch 
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Kälte und Feuchtigkeit ganz auf den Hund zur kom— 
men, laffe ich in diefem Augenblick in den Champs- 
Elysees eine wärmere Wohnung einrichten, die ich 
noch vor Ende des Monats beziehen kann. Ich kann 
nicht fprechen wegen Halsentzündung. Für Ihre 
freundlichen Briefe danke ih Ihnen. Der Gedanfe 
einer franzöfiichen Verſion der „Lutetia“ hat Biel 
für fich, und ich werde in jedem Fall Durch Die 
Herren Michel Levy Ffreres, mit welchen ich über 
die Herausgabe in Charpentier-Format meiner Werke 
auf Franzöſiſch kontrahiert habe, meine „Lutetia“ 
anfündigen laffen, und ich verlangte deshalb von 
Ihnen unter Kreuzkouvert gleich zwei Exemplare, 
um fie beim Miniſterium zu deponieren. Sch habe 
mich jchon jetst ficher geftellt, Dajs man mich meines 
Eigenthums nicht beraubt. Verflucht Wenig bringt 
mir jene franzöfiiche Ausgabe ein, und fojtet mir 
doch jo viele Mühe; aber da mun mic in Deutjch- 
land. herunter haben will, jo thue ich hier für mei- 
nen Namen etwas Bedeutendes, und die Steigerung 
meiner Reputation wird wieder meinem deutſchen 
Herrn Verleger zu gute fommen. Ein Angriff auf 
meine Reputation iſt eine Beeinträchtigung Ihrer 
Intereſſen, liebfter Campe, und von dieſem Geſichts— 
punkt aus müfjen Sie eine Belangung der „Allg. 
Ztg. motivieren; diefe Belangung braucht gar nicht 
jtattzufinden, jondern mujS nur in den Zournalen 
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angefündigt fein. Es handelt fich hier nicht, mujs 
man zeigen, um die paar Honorarthaler, die mir 
entzogen wurden, jondern um die, durch eine illegale 
und treulofe Überſetzung geübte Schmälerung meiner 
Reputation. Haben Sie den Berliner Artifel, den 
Sie mir gejchieft, nicht in Hamburg abdrucken laſſen, 
jo thun Sie es noch jett und unterlajfen es bei- 
leibe nicht. Die Schmähung in der „Allg. Ztg.“, 
die mir noch nicht zu Geficht gefommen, ijt ein böſes 
Symptom, und zeugt von einer Koalifation, welche 
an die Zeit erinnert, wo Ste mein Buch über 
Börne herausgegeben. Es wäre nicht übel, wenn 
an Cotta gejchrieben würde. Ich bin zu Frank, als 
daß ich jetst mehr als meine Haushaltungsbedräng- 
nijje bewältigen kann, und werde daher nicht nach 
Stuttgart jehreiben. Das Diktieren ijt mir heute 
nicht mehr möglich, und ich jage Ihnen vielleicht 
nicht das Wichtigjte. Gottlob, daß ich bei all mei- 
nem Yeid jehr heitern Gemüthes bin, und die Iuitig- 
ſten Gedanfen jpringen mir durchs Hirn. Meine 
Phantafie jpielt mir in ſchlafloſen Nächten die jchön- 
jten Komödien und Poſſen vor, und zu meinem 
Glück ift auch meine Frau jehr heiterer Stimmung. 
Ihr Freund 
Heinrih Heine. 


365. An den Fürften Hermann Pückler. 
Paris, den 17. Dftober 1854. 


Hochgeehrter Fürft! 

Ich bin wirklich in DVerlegenheit, wohin ich 
diefen Brief adrejfieren ſoll, da es jchon eine ge= 
raume Zeit ber tft, daſs Sie mir Ihre Koblenzer 
Poſte-Reſtante⸗Adreſſe gaben, wozu noch fommt, daß 
mir jüngjt gejagt wurde, Sie machten ivieder eine 
Ausflucht nach dem Orient. Wie Dem auch fei, ich 
laffe Diefe Zeilen wie eine Taube aus meiner Arche 
fliegen, und zwar zuerjt nach Koblenz, von woher 
mir vielleicht bald ebenfalls eine Taube von Ihnen, 
mit einem Blatt im Munde, zufommt. Ich ſtecke 
momentan bis an den Hals in taufenderlei Fatali— 
täten, die zu meinem ebenfalls fatalen Gejundheitg- 
zuftand nicht fonderlich paſſen, jchreibe Ihnen daher 
eilfertigft, in Sturm und Drang, nur das Wenigite. 
Sp bin ich zum Beiſpiel genöthigt geweſen, meine 
Behanjung in der rue d’An:sterdam zu verlaffen, 
und zu meinem Unglück ift meine jegige Wohnung, 
grande rue 51, aux Batignolles, jo feucht und 
falt, dais ich fie gegen Ende dieſes Monats wieder 
verlaffen und mir jest in den Champs-Elysees, 
avenue Matiguon, 3, eine neue Yeidensjtätte zu— 
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bereiten lafjen mufjte. Sie haben hier meine zwei 
Adrejien, für ven Fall, daſs Sie mir früh oder jpät 
Etwas zu melden hätten. Meine drei Bünde 
„Vermiſchte Schriften”, wovon Ihnen der 2. und 
3. Theil, die befonders unter dem Namen „Lutetia“ 
ericheinen, gewidmet find, haben bet Campe bereits 
die Preſſe verlafjen; ich habe zwar Campe dringentit 
beauftragt, Ihnen gleich jene zwei Bände unter 
Kreuzfouvert nah Koblenz zuzuſchicken, doch iſt es 
möglich, Dais er meinen Auftrag etwas ſaumſelig 
ausführt, und in diefem Falle melden Ste mir e8 
gefälligjt, damit ich, wenn ich Eremplare erhalte, 
Ihnen eine Divefte Zufendung mache. Unter Kreuze 
kouvert Ichiefe ich Ihnen den Dedifationsbrief, der 
bejfer ausgefallen wäre, wenn ich ihn in ruhiger 
Muße fchreiben fonnte, und die Korrektur ſelbſt be= 
jorgt hätte; zu meinem Schreck jehe ich, dais ſich 
zwei Sätze in einander verlaufen, doch da das Pu— 
blikum nicht weiß, was es lieſt, ſo hat Das Nichts 
zu bedeuten. Aber was jagen Ste zu der unbegreif- 
lichen, unerhörten und ungualificterbaren Nieder— 
trächtigfeit, welche die „Allgemeine Zeitung‘ an mir 
begangen hat, indem fie einen Aufja der Revue 
des deux Mondes, den ich als gleichzeitig im deut— 
jcher Verſion erjcheinend angekündigt hatte, und den 
Campe ſchon jeit 6 Wochen feinen Vertrauten mit- 
theilte, — indem, ſage ich, die „Allgemeine“ dieſen 
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Aufſatz aus dem fchon verftümmelten Franzöſiſch in 
dag plumpfte Bairiſch überjeste, mit neuen Ver— 
ftümmelungen und unter den Berficherungen Der 
Irene, während fie nach dieſer Perfidie noch Die 
Unverſchämtheit bat, mir die ſchnödeſten Sottifen 
in den Kauf zu geben, die ich zwar noch nicht jelber 
gelejen habe, die aber nach deutſchen Berichten alle 
Pöbelhaftigfeit durch Schmuß und Gift übertreffen 
follen. Sogar über meine Krankheit follen die in- 
famjten Schmähungen vorkommen. Ich kann Ihnen 
verfichern, das mir Wenig daran liegt, aber daß ich 
nicht begreife, wie die „Allgemeine Zeitung” erſtens 
jo tief finfen und zweitens jo dumm fein fonnte, 
an mir ein Solches zu verüben. Ich glaube noch 
immer, daſs der Dr. Kolb ganz unfchuldig it, und . 
jeit dem Tode meines alten braven Mebold's, der 
die franzöfiichen Angelegenheiten bejorgte, Die letzte— 
ven in Hände geviethen, welche Kolb nicht über- 
wachte oder nicht überwachen konnte. So bricht 
man ſelbſt im jehlimmiten Falle nicht mit Seman— 
dem, mit welhem man faſt fünfundzwanzig Sahr, 
ja noch länger, innig befreundet war. Durch ein 
Sutheißen folder Miſſethat würde Kolb ja nicht 
bloß die „Allgemeine Zeitung”, fondern uch fich 
ſelbſt an den Pranger jtellen. Was Cotta betrifft, 
jo ift Diefer ein wahrer Edelmann von Loyalität 
und Ehrgefühl, und war immer jo liebreich gegen 
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mich, daß e8 unrecht von mir wäre, ihn auch nur 
im entfernteften der Mitwiſſenſchaft zu zeihen. Ich 
bin Deishalb in der größten Berlegenheit, während 
ich unter anderen Umjtänden, wenn mir nämlich 
von anderer Seite jolche Unbill paſſiert wäre, meine 
bejte Klinge hervorziehen würde, und die ganze Welt 
würde beiftimmen, daß ich im Nechte bin, was jehr 
Biel werth ift. Ich verfichere Sie, werther Fürft, 
erjt während dem Schreiben kommt mir der Ge— 
danfe, dals ich am beiten thue, noch gar nichts 
Feindliches gegen Die „Allgemeine zu unternehmen, 
ehe ich von dem Baron Cotta erfahre, wie die 
Sachen zujammenhängen, und daß ich durch Sie 
vielleicht am beten zu einer jolchen Erfenntnis ge— 
fange; denn bei einer Anfrage von Ihnen wird 
Herr von Cotta ji noch unumwundener aus— 
iprechen fünnen, als auf eine direkte Anfrage von 
mir, gegen ven er feinen ber Redaktoren bloß= 
jtellen möchte, wenn er deſſen Handlungen auch 
noch jo jehr miisbilligt und gerügt hat. Das Maul 
der „Allgemeinen Zeitung” iſt in Augsburg, aber 
die Naſe fommt immer von Stuttgart, und ich 
ſollte mich ſehr irren, wenn nicht eine jolche im 
Bezug auf mich längſt dorthin abgegangen ift. 
Das jagt Ihnen aber Herr von Cotta in jeiner 
offenen Weije, wenn Sie ihn ernitlich befragen, 
nämlich als Ehrenmann befragen, nicht als Zeitungs» 
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eigenthümer*), und erfahre ich, daß mein armer 
Kolb nur ein altes Weib war und die Schandthat 
nur unbewufjt hingehen ließ, jo befümmere ich mich 
gar nicht mehr um die Sache, und zude nur mit- 
leidig die Achjel. Sch wollte Schon an Varnhagen 
diefer Sache wegen ſchreiben, da Derjelbe ebenfalls 
mit Herrn von Cotta ſehr befreundet, aber Sie, 
liebjter Fürjt, haben num einmal das Privilegiumt, 
mir in meinen Nöthen beizuftehen, ich vergefje fie 
faft jchon, indem ich Ihnen davon Mittheilung 
mache, und meine einzige Sorge ift nur, daß mein 
Drief Sie richtig antreffe. Ich kann wegen Hals- 
entzüundung nicht länger diftieren, und indem ich 
Ste mit Liebe und Heiterkeit grüße, verharre ich, 
liebjter Fürſt, 
Ihr getreuefter und ergebenjter 
Heinrid Heine. 





*) Der Fürft Pückler ſchrieb unterm 31. Oktober 1854 
in diefem Sinne an den Baron Cotta, welder in einem 
verbindlichen Antwortsfchreiben fein Bedauern über den Vor— 
fall ausſprach. . 
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366. An Julius Campe, 


Baris, den 24. Dftober 1854. 
Liebſter Campe! 

Ih kann Ihnen nicht jagen, in welche Vers 
legenheit es mich jest, dajs ich die Eremplare meines 
Buches, die ich aufs ſchleunigſte mir zuzufenden Sie 
bat, bis auf diefe Stunde noch nicht erhalten habe. 
Ich beabfichtige nämlich, der Geſetzesvorſchrift zu- 
folge, durch Niederlegung von zwei Exemplaren bet 
dem Minijterium mir meine Eigenthumsrechte bei 
diefem Buche zu fichern, jo daß feine diebesfingrige 
Überſetzung von dem erften, beſten deutjchen Lump 
hier verfertigt würde, umd ich auch zugleich verhüte, 
daß nicht lithographierte Abjchriften des deutjchen 
Textes von Spekulanten gemacht werden, die, auf 
den erorbitanten Preis des Buches jpefulierend, wie 
Jemand fich bereits geäußert hat, ihre gute Rech— 
nung dabei finden würden. Iſt es nicht ſchon vers 
drießlich genug, daß gewilje Perjonen aus Frankfurt 
(man jagt mir nämlich, es jeien Frankfurter) das 
Buch täglich für einen Franken per Band ausleihen? 
Als vorigen Sonnabend nocd feine Nachricht von 
der Eiſenbahn über Ihre Sendung angelangt war, 
ſchickte ich zu Vieweg, um von ihm zwei Exemplare 
der „Lutetia“ für mein eigenes Geld zu verlangen. 
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sch fchiekte Die zwei Exemplare der „Lutetia“ fogleich 
meinem franzöfiichen Verleger, den Herren Meichel 
Levy freres, um fie in unſer beiverjeitigem Namen 
dem Minijterium zu übergeben, welches auch jogleich 
geichah. — Das Buch koſtet mir mehr als Leben, 
jondern auch die Ruhe, die ich nöthig hätte, um 
meinen wichtigiten Arbeiten mich hinzugeben, und 
wahrhaftig, wenn mir im diejer milßlichen Zeit der 
Athem ausgeht, jo iſt auch für Ste der Schaden 
groß. Sch hatte Sie injtändigit gebeten, mich jelber 
aus dem Spiele zu laſſen in jeder direkten und 
indireften Polemik mit der „Allgemeinen“, und jest 
treiben Sie mich durch innere Nothwendigfeit auf 
den Fechtplatz. Wie ich aus dem Cirfular erjebe, 
das Sie an alle meine Gegner erlajjen, zeigen Sie 
denjelben an, daß ich mich über den Artifel der 
„Allgemeinen Zeitung” zu Tode ärgere. Erſtens ift 
es nicht wahr, denn ich kann Ihnen mein Ehren— 
wort geben, daß ich bis auf Diefe Stunde noch) 
feine Zeile von jenem Artikel gelefen. Das von 
Ihnen gejchiette Exemplar iſt uneröffnet aus den 
Händen meiner Wärterin in die Hände des Schrei— 
berg Ddiefes übergegangen. Mein Freund Hat mir 
noch feine Zeile daraus vorgelejen. Ich gebe Ihnen 
darauf mein Chrenwort, und ich werde mir erit 
dann den Artifel vorlefen laſſen, wenn ich über die 
Sache jchreiben muß. Zweitens aber jehen Sie 


nicht ein, welche Freude Ste eben meinen Gegnern 
machen, wenn Dieje jich einbilden fünnen, dajs man 
mich durch einen Artikel zu ärgern vermag. Sie 
jollten nur die Deloyalität des Verfahrens aus— 
beuten, aber feine larmoyante Rundjchreiben machen. 
Hätte ich nur Ruhe! Das Ausziehen iſt für mich 
eine Yebensfrage. Ich kann bei diefem Transport 
Acceſſe befommen, die der ganzen Komödie ein Ende 
machen. Höchſtens acht Tage bleibe ich noch Hier 
in den Batignolles, Dann transportiert man mich, 
wenn ein jcehöner Tag ijt: 3, Avenue Matignon 
(Champs-Elysees), Paris. Freilich haben Sie 
Recht, daß ich um jeden Preis mir Ruhe verichaffen 
mujs, um zu arbeiten; Doch habe ih Mühe, die 
ungeheuern Ausgaben, die fait Fabelhaft groß jind, 
zu verjchmerzen. Mit aller Arbeit gerathe ich Doc 
Diejes Sahr wieder in ein Deficit, da die Vor=- und 
die Nachwehen meines Buches mir nicht erlaubten, 
etwas Neues zu jchreiben. Sch würde gern die 
franzöfifche Ausgabe der „Lutetia“ durch Die herr- 
lichften Zuſätze ausichmücden, aber ich verzettele wiel 
Zeit, und überhaupt bringt mir diefes Buch im 
Sranzöfifchen, jo wie überhaupt die ganze franzö- 
ſiſche Ausgabe meiner Bücher, nur Wenig ein, 
und dient nur als Reklame meines Namens. Wer 
feine große, ungeheure Anerkennung in Frankreich 
ſich erworben hat, darf ſich feiner europäifchen Re— 
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putation rühmen; und jo wird indireft dem Eigen- 
thümer meiner deutjchen Werke, durh die Mühen, 
die ich mir bei den franzöfiichen Verſionen gebe, 
wieder das Beſte zu Gute fommen, nämlich die 
Sicherheit, dajs mein Name immer mehr und mehr 
ziehen wird. 

Leben Sie wohl, liebjter Campe, und forichen 
Sie gefälligft nach, warum ich von der Eifenbahn 
noch nicht meine Kijte erhalten. Es ift, als ob ich 
bei diefem Buche nur Verdruß haben follte, da 
durch feine Verzögerung meine beiten Einleitungen 
zu Schanden werben. Geben Sie mit der „Allge- 
meinen Zeitung” nur die Drohung der Beklagnis 
fort, laſſen aber mich gefälligjt immer aus dem 
Spiele, und vergefjen Sie nicht, dajs, wenn Ihnen 
manchmal der Skandal fruchtet, jo muß ich am 
Ende doch dafür büßen; beim Dufatenjchlagen be= 
fommen Sie die Dufaten und ich die Schläge. Ich 
ichließe, denn das Sprechen greift mich zu fehr au. 

Shr Sich Hundsföttiich ſchlecht befindender und 
Ihnen freundfchaftlich ergebener 

Heinrich Heine. 


Wie geht's dem armen Gathy? 


— 55 — 


367, An Inlins Campe. 


Baris, den 8. November 1854. ' 
Liebſter Campe! 


Sch habe“ Ihnen die angenehme Nachricht mit= 
zutheilen, daßs ich vorgejtern Abend ohne mißlichen 
Borfall in meiner neuen Behauſung angelangt bin, 
mit welcher ich bis jet jehr zufrieden. Die Reiſe 
war lang und mühſam, da ich einige Tage vorher 
eine Operation erlitten hatte, umd ich bin im Die 
jem Augenblick äußerſt angegriffen und Schwach. Ich 
habe im Augenblid jo viel Zerjtreuung um Die 
Ohren, daß der Verdruß, den mir das Ausbleiben 
meiner Exemplare verurjacht, nicht jo ausschließlich 
die Seele beihäftigen kann, obgleich Durch Diejes 
Ausbleiben mir unfäglich viel Unheil erwachjen. Ich 
habe wohl gewufjt, Liebjter Campe, und Dero Freunde 
haben's mir deutlich genug verjtehen laſſen, daſs Sie 
in diefem Augenblid feinen einzigen Menſchen in 
der deutſchen Schriftjtelleret mehr haben, auf deſſen 
Sympathien Ste rechnen fönnten, wenn ein neues 
Bud) von mir von Stapel Tiefe, und daß alfo in 
einem ſolchen Falle ich jelber das Nöthige thun 
müſſe, um nicht den Feinden gleich von vorn herein 
die Muße zu lajjen, mein Buch durch die befannten 
Mittel im Publikum zu präjudicieren; wie Yeßteres 

28* 


N Aa 


die Abficht ift, haben Sie bei Gelegenheit der 
„lg. Ztg.“ wohl bemerkt, wo der Angriff im 
Momente jtattfand, wo Sie das Buch ausgeben 
wollten. Da ich feine Exemplare hatte, jo konnte ich 
auch nicht mit der geringjten Annonce für Deutjch- 
land Jemand betrauen, und nicht einmal für Tail 
landier hatte ich die „Lutetia“. Ich gab ihm nur 
den erjten Theil der „Vermifchten Schriften“, und 
nur dieſe fonnte er in der „Revue des deux 
Mondes“ bejprechen; ich ſchicke Ihnen anbei im fran- 
zöſiſchen Driginal die wenigen, aber jchönen Worte, 
die er der Überfegung meiner Gedichte vorandruckte. 
sch jagte ihm, fie „Das Buch Lazarus“ zu nennen, 
indem jpätere Gedichte fich daran knüpfen und ein 
Ganzes bilden werden. Die Überfegung ift jehr 
gut, und ich befomme von allen Seiten Lobſpen— 
den, die ich faumt erwartete; ich wundre mich, Dais 
die Yeute gleich eingefehn, wie hier wieder ein ganz 
neuer Ton angejchlagen worden, und aljo ein Fort 
ichritt vorhanden. Sie fchreiben mir, daſs die 
„Srenzboten” und die „Kölner Zeitung” mein Buch 
beiprochen, und lettere Zeitung über Cotta gevebet. 
Schicken Sie mir doch diefe Sachen, die mir nüß- 
licher find, al8 der Wiener Sefuitenbrei, der, wie mir 
mein Sefretär jagt, nur Auszüge aus der „Aveux“- 
Überſetzung der „Allg. Ztg.“ enthält, mit deren 
direkten Lektüre ich mich in diefem Augenblick noch 
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nicht befaffen will. Für ſchimpfenden Dred, wie Sie 
mir oft gejchiekt, gebe ich nicht gern einen Sou aus, 
und ich bitte mir aber zu ſchicken, was ich wiſſen 
mujs und worüber mein Freund Reinhardt, der alle 
Kreuzkouverte erbricht, mir getrenlich referiert. Laſſen 
Sie doch die ZTaillandierihen Worte von Gathy 
überjegen, und fürdern Sie diejelben in ein bedeu- 
tendes deutſches Journal. Der jchöne Proipeftus*), 
den ich Ihnen geſchickt, iſt zwar ruhmredig, ſchildert 
aber jehr wahrhaftig meine Stellung in Frankreich, 
und zumal mein erjtes Auftreten. — Sie jchreiben 
mir, das die Sahreszahlen bei meinen Briefen dem 
Abſatz ſchädlich. Erfundigen Sie ſich bei einem 
Kunftverjtändigen, welcher Ihnen jagen würde, dafs, 
wenn jolche Sahrzahlen nicht exijtiert hätten, ich als 
Künftler gezwungen geweſen wäre, ſie zu erfinden. 
Die Briefe von Junius haben ihre Sahrzahlen und 
leben noch heute. Die Annalen des Tacitus haben 
Zahrzahlen und leben ebenfalls noch heute. Sch 
hoffe, dajs Ihr Zunge Dies einjt beſſer veritehn 
wird, als Sie. Da ich doch einmal ing Schwaten 
gerathe, jo bitte ih Sie um des Himmels willen, 
mir nicht mehr von der „Oſtdeutſchen Post“ zu 
iprechen. Ich hatte von Kuranda feit acht Jahren 
Nichts erfahren, und daß er in Bezug auf mich 


*) Zur franzöfiihen Ausgabe der Heine’schen Werte. 
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Etwas gegen Sie in jeinem Journale drudte, er 
fuhr ich exit durch Sie jelbit, als ich, unſchuldig 
wie ein Kind, Sie anging, ihm ein Exemplar zu 
ſchicken. Verderben Sie mir doch nicht meine gute 
Laune und die wenigen Augenblide, die ich wich- 
tigeren Dingen zu widmen hätte. — Hier wurde ich 
geftern unterbrochen Durch den Bejuch von Perſonen, 
welche mir auf das Erfreulichite erzählten, dajs man 
in der ganzen Gejellichaft in Paris mit dem größten 
Enthufiasmus von meinen überjesten Gedichten in 
der „Revue de deux Mondes“ jpreche. 2 

Während die Perfidie in Augsburg gegen mich 
verübt wurde, war Kolb in der Schweiz, und er liegt 
jet feit einigen Wochen todfrant in Stuttgart. — 

Leben Ste wohl und melden mir bald etwas 
Angenehmes. Ich Hoffe, dals Ihre Familie ſich 
wohl befindet. — 

Ihr 


368. An Michael Schloſs. 
Paris, den 9. November 1854. 
Liebſter Herr Schlois! 
Sie müffen mich wahrhaftig für einen Wind- 
beutel halten, weil ich Ihnen mein jüngjtes Bud) 
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noch nicht geſchickt; aber ich bin doch unſchuldig an 
dieſer Verzögerung. Seit fünf Wochen erwarte ich 
täglich vergebens die Kiſte mit Exemplaren, welche 
Campe mir verſichert, daß er ſie durch die Eiſen— 
bahn an mich abgehen ließ, jo daß ich feinem meiner 
Freunde das Buch mittheilen fonnte, während es 
doch in den Händen aller meiner Feinde und gott= 
ob zahlveiher Milsgönner. Geftern ließ ich mir 
einige Exemplare aus der hiefigen Buchhandlung 
fommen, und von Diefen jchiefe ich Ihnen das bei- 
folgende durch die Eifenbahn. Ich wünfche, dals 
das Buch Sie amüfiere, und die darin enthaltenen 
Gedichte empfehle ich als Yeftüre meiner lieben 
norwegiichen Prinzejjin Ingier, die ich freundlichft 
und herzinnigjt grüßen laſſe. — Ich habe feitdem 
zweimal umziehen müjjen, und hatte dadurch taufen= 
derlei Tribulationen; jest aber wohne ich jehr gut, 
und meine Adreſſe ift: aux Champs-Elysees, 3 
avenue Matignon. 

Man jagt mir, daß in der „Kölner Zeitung” 
ein kleiner Artifel jtehe, welcher eine Schweineret 
betreffe, Die mir in der „Augsburger Zeitung” wäh- 
rend der Abwejenheit des Haupt-Redakteurs, meines 
Sreundes, des Dr. Kolb, paſſiert iſt. Sie würden 
mich jehr verbinden, wenn Sie mir denjelben unter 
Kreuzfouvert umgehend zuſchicken wollten. Ich bin 
jo iſoliert von allem deutſchen Treiben, fehe feinen 


= — 


einzigen Deutſchen, und erfahre nur zufällig, was 
dort vorfällt, zumal da mir meine Herren Sekre— 
täre nur fürglich veferieren, was jogar in Zeitjchriften 
enthalten; meine Augen erlauben mir nicht jelbjt 
zu leſen, obgleich ich, jonderbar genug, mit der Blei— 
feder ſchreiben kann und das Gefchriebene nicht jehr 
unlejerlich iſt. In diefer Weiſe ſchreibe ich viel. 

Ich bin gegen Mieyerbeer, obgleich mir der 
zweite Theil der „Lutetia“ binlängliche Gelegenheit 
böte, noch nicht ernjthaft hervorgebrochen, und habe 
dennoch bis auf dieſe Stunde noch immer feine 
Antwort auf meine Anfragen. Schon dieje Beleidi- 
gung verdient Züchtigung, und der liebe Gott weiß, 
das ich in folchen Fällen Nichts ſchenke. 

Leben Sie wohl, empfehlen Sie mich gütigit 
Ihrer Frau, und bewahren Sie mir Ihre freund- 
liche Zuneigung. 

Ihr 
Heinrich Heine. 


369. An 'St, Rene Taillandier *), 


Yiebjter Herr Taillandier! 
Ich habe Ihnen noch für die Überjegung meiner 
Gedichte zu danken, welche, wie man mir jagt, einen 


*) Diejer Brief ohne Datum ift vom 9. November 1854. 
— Die in Rede ftehenden, von Herren Taillandier überjesten 
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blitzartig einſchlagenden Erfolg gehabt. Sie haben 
mir eine große Freude gemacht und zu gleicher Zeit 
einen großen Dienſt erwieſen, einen Dienſt ſo recht 
zu gelegener Zeit. Da ich die Exemplare der 
„Lutetia“ noch nicht von Hamburg erhalten habe, 
war ich genöthigt, einige in der Franck'ſchen Buch— 
handlung holen zu laſſen, und ich beeile mich, Ihnen 
das Buch zu ſenden, das Sie hoffentlich recht er— 
götzen wird. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen geſagt 
habe, daſs Cotta äußerſt betroffen iſt über die 
ſchändliche Perfidie, welche man in der „Augsburger 
Zeitung“ gegen mich angezettelt hat während der 
Abweſenheit des Hauptredakteurs, meines Freundes 
Kolb, der in der Schweiz war und ſeitdem in 
Stuttgart todkrank danieder liegt. Sie ſehen, daß 
die Redlichkeit nicht in dem alten Deutſchland ihren 
Wohnſitz hat, wie ſentimentale Touriſten es den 
Franzoſen aufbinden wollen. 

Seit zwei Tagen bin ich in meiner neuen 
Wohnung in den Champs-Elyſées, Avenue Ma— 


Poeſien jind die „Letzten Gedichte‘ Heine’s, welche kurz vor- 
her im erſten Band der „Vermiſchten Schriften‘ erſchienen 
waren. Die franzöjiiche Berfion wurde unter dem Titel „Le 
Livre de Lazare‘ in der „Revue des deux Mondes‘ vom 
1. November 1854 abgedrudt. (Vgl. die im Inhaltsverzeichnis 
mit einem 7 bezeichneten Gedichte, — 9. Heine’s Sämmt- 
lihe Werfe, Bd. XVII, ©. VII und IX.) 
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tignon Nr. 3, inftalliert, und hoffe Sie bald dort 
zu jehen. 
Ihr ergebenjter 
Henri Meine 


370, Au St. Rene Taillandier, 
Liebiter Herr Taillandier! 

Ich habe unendlich bedauert, daſs Sie mich 
neulich gerade in dem Augenblick bejuchen famen, 
wo ich eine jchnöde Operation erlitt, die mich für 
Seden, wer e8 auch fei, unzugänglich machte. Es 
iſt ein ganz beionderes Malheur, aber ich wäre 
trojtlos, wenn e8 mich des Vergnügens berauben 
follte, mich noch vor Ihrer Abreife mit Ihnen zu 
unterhalten. Außer ven Dankfagungen, die ich Ihnen 
von Neuem jchuldig bin wegen der Komplimente, 
die der günftige Erfolg Ihrer Überjfegung*) mir 
tagtäglich einbringt, habe ich auch mit Ihnen über 
eine Angelegenheit zu reden, welche die Revue be= 
trifft, und von welcher ich Buloz Nichts jagen 
möchte, bevor ich Sie zu Nathe gezogen und mich 
mit Ihnen darüber verjtändigt habe, denn Sie 
wiſſen; jobald man ihm von einer Sache Ipricht, 


*) Es ift immer noch die im vorigen Brief erwähnte 
UÜberjegung der „Letzten Gedichte‘ gemeint. 


drängt er allzu fehr auf ihre Ausführung. Ich bitte 
Sie daher, juchen Ste, jobald Sie dazu im Stande 
find, mich auf, und, wenn möglich, ſchon morgen, 
wo ich mich etwas befjer zu befinden Hoffe, Denn 
heute bin ich jehr krank, jogar außerordentlich frank. 
Sie jehen, das ich meine Hoffnung immer auf 
morgen jete, und jo wird es gehen bis zu dem Tage, 
der fein „morgen“ mehr haben wird. 

Bon Herzen Ihr 

Henri Heine 
Paris, den 14. November 1854. 

P. S. Haben Sie die Güte, Herrn de Mars 
zu jagen, dais es mich fehr freuen würde, ihn amt 
16. bei mir zu fehen, dern Das ift der Tag, wo 
er fich feiner Nummer entledigt haben wird, und 
die beite Zeit für ihn, mir einen Beſuch zu machen. 


371, Au Inlius Campe, 


Paris, den 14. November 1854. 
Yiebjter Campe! 

Dis zu diefer Stunde iſt weder Kijte noch Lauf— 
zettel von der Nord-Eijenbahn an mich gelangt, und 
Sie fünnen fich wohl vorjtellen, daſs bei dem Krank— 
heitszujtand, der ſich täglich bei mir jteigert, meine 
Ungeduld darüber alle Grenzen überfteigt. Dergleichen 
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Miſoren fehlten noch, um mir die Schriftſtellerei zu 
verleiven, wenigſtens Alles, was fie Ungefundes hat; 
abſonderlich das Publicieren bei Yebzeiten werde ich 
hinfüro zu vermeiden wiſſen. — Meine neue Woh- 
nung iſt wunderihön, und lebe ih nur noch ein 
einziges Zährchen, jo entjchädigt fie mich veichlich für 
die Opfer, Die ich gebracht Durch Das zweimalige 
Umziehen. Aber meine Finanzen hat Xetteres er- 
Ihöpft, und indem ich mir Barfchaft zuſammentrom— 
meln mus, werde ich bereits morgen die Summe, 
die al8 Semejter meiner Penfion den 1. Februar 
fällig, auf Sie traſſieren; ich glaubte erſt im December 
diefe Tratte machen zu müffen. 

Sch befinde mich hundeſchlecht, und der große 
Succejs Durch Die „Revue des deux Mondes“, 
welcher mir täglich enthuſiaſtiſche Vifiten und Alles, 
was der Gitelfeit des Menjchen nur ſchmeicheln kann, 
zuzieht, erheitert mich nur wenig, und verboppelt 
fogar manchmal meinen Trübfinn, wenn ich bevente, 
wie das Alles zu ſpät fommt. Sch Habe nicht Die 
Kourage, in meinem jetigen Zuſtand zu blaſphe— 
mieren, jonjt würde ich wohl über die Perfidie Gottes 
mich ärgerlich äußern. 

Leben Sie wohl, und bleiben Sie freundjchaftlich, 
jo wie auch jo zuverläffig als möglich, zugethan 

Ihrem treu ergebenen 
Heinrih Heine. 
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372. An Alexandre Dumas?). 
Paris, den 8. Februar 1855. 


Mein lieber Dumas! 


ſtan hat mir mehre der letzten Nummern Ihres 
Zournals vorgeleſen, und ich ſehe, daßß Sie mit 
Ihrer unermüdlichen Herzensgüte eine neue Kollekte 
zu Gunſten Ihrer großen Klientel von Unglücklichen 





*) Zur nähern Erläuterung dieſes in franzöfticher 
Sprache abgefafiten Briefes, welchen Alerandre Dumas im 
„Mousquetaire“ vom 14. Februar 1855 abdruden ließ, diene 
folgende Stelle eines Schreibens über den Gejundheitszuftand 
Heine’, das fein Sekretär, Herr Reinhardt, am 8. Februar 
1855 an Heren Campe abjandte: „Bon dem Zeitungstreiben 
in Deutſchland iſt Heine jest ganz entfremdet, und läjit er 
plärren und fehreien, ohne ji darum zu befümmern, oder 
fih nur anzeigen zu lajjen, wo und wie man es thut. Das 
Einzige, wofür Jemand jeine Humoriftiiche Neugierde noch zu 
erregen wufite, war die Venedey'ſche Reklame im Feuilleton der 
„Kölniſchen Zeitung” wegen dem Gedicht „Kobes J.“, und 
als ich mir dieſe darauf verjchaffte und fie ihm vor einiger 
Zeit vorlas, lachten wir zujammen aufs föftlichjte über dieſe 
Derfifererei der zornigen Ohnmacht und jchleht majtierten 
Eitelkeit, und Heine machte darüber die luftigiten und jpaß- 
haft mörderifchiten Gloſſen“. — Der Zweck, für welchen 
Alerandre Dumas Geldbeiträge entgegen nahm, war haupt- 
jählih die Unterftüßung Nothleidender bei der damaligen 
jtrengen Winterfälte von 14 Grad. 
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veranjtalten. Ich beeile mich, dieſem Aufruf zu 
entjprechen, indem ich Ihnen beiliegend ein Fünf— 
ztgfranfs-Billett auf die Bank von Zürich über- 
jende, das ich von einem meiner Landsleute empfan— 
gen, der fich in der Schweiz aufhält und mir vor 
zwanzig Jahren die Summe von 50 Franks abge- 
borgt haben will. Ich möchte mich diefes Billetts 
jo bald wie möglich entledigen, denn es jtinft. Es 
entjtrömt ihm ein Efelsgeruch, der mir Efel erregt; 
der Ejel iſt mir wahrlich von allen Thieren am 
meiſten zuwider; e8 ift Das eine Idioſynkraſie, Die 
ihon aus meiner Kindheit heritammt; wenn ich 
einen Eſel jchreien hörte, empfand ich immer eine 
entjeßgliche Angit und gab eiligit Ferſengeld. 

Sch habe nie diefe Abneigung zu überwinden 
vermocht, Die ich mit vielen unſrer Genoſſen theile; 
das Gebrüll eines Löwen oder Tigers macht mic 
nicht zittern. Die hungrigen Wölfe, welche mich 
zuweilen Nachts im Walde verfolgten, fonnten mich 
eben jo wenig durch ihr Geheul erfchreden. Das 
Miauen der Kasen ift mir ſchon peinlicher, aber 
ed jlößt mir feine folche Furcht ein wie meinem 
berühmten Yandsmanne Weeyerbeer, der beim bloßen 
Anblick einer Kate erbleicht; ein Jünger des Phtha— 
goras, der an die Seelenwanderung glaubt, würde 
behaupten, der große Maeſtro jet während jeiner 
vormaligen Eriltenz ein armes Mäuslein gewelen, 
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und er trage noch in ſeinem jetzigen Leibe das furcht— 
ſame Herz einer Maus, die ſich vor der kleinſten 
Katze ängſtet. Das Grunzen der Säue beluſtigt 
mich auch nicht ſonderlich, und wenn man ein 
Schwein ſchlachtet, ziehe ich den Melodieen, die es 
erſchallen läſſt, die Muſik eben jenes großen Mae— 
ſtros Giacomo Meyerbeer vor. 

Nur durch lange Gewohnheit habe ich mich in 
das Gebell der Hunde jeglicher Art, vom Bulldog bis 
zum kleinſten Spitz, gefunden, und ich bin dahin 
gelangt, der vereinigten Anſtrengungen einer ganzen 
Meute zu ſpotten, die meinen Schlaf zu ſtören ſucht; 
aber das Thier, vor dem ich mich, wie geſagt, ent— 
ſetze, iſt der Eſel; und gar unerträglich iſt mir 
das Geſchrei eines Eſels, den man wüthend ge— 
macht, wie unſre muthwilligen Rangen es zu thun 
pflegen, indem ſie ihm eine Handvoll Pfeffer in 
den Hintern fteden. Die Yaute, welche alsdann 
das gereizte Thier ausjtößt, das beißen möchte, 
aber nur jchreien kann, jagen mir einen Schred 
ein, und ich lache feinesivegs, wie meine Freunde, 
über das furchtbare und nicht endende „Sa! tra!“ 
über Dies eben jo entjetliche wie abgefchmadte und 
pojjierliche Gejchluchz, über dieſe unerhörten, vor 
Stupidität fajt erhabenen Töne, die ein wüthender 
Ejel in feinem ohnmächtigen Grimme vernehmen 
läſſt. Das eben jo greuliche wie Lächerliche Unge— 
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thüm iſt jo exbittert, daſs es Nichts mehr fchonen 
mag, weder die Ohren der Menfchen noch der Götter, 
und es zerreißt fie mitletvslos, da es nichts Andres 
zerreigen fann. Es iſt wahr, Das erite Unvecht haben 
die Menjchen verübt, die ihm Pfeffer an den be= 
jagten Drt gejtedt; aber der gequälte Eſel iſt michtg- 
deftoweniger ein garjtiges und bösartiges Thier, 
denn fein Verzweiflungsgeſchrei bringt Alles an den 
Tag, was an Anmaßung, Neid, Unverjchämtheit, 
gemeinen Groll, Arglift und Hinterlift tief in den 
Eingeweiden verborgen lag. Das abjurde Gejchöpf 
war ſonſt jo demüthig, es ertrug die Stockſchläge 
mit jo rührender Bejcheidenheit, es beſaß jene Miene 
vulgären Ernites, die man ſich immer mit einer ge— 
wiffen Ehrlichkeit verbunden denkt, e8 war zu Dumm, 
zu albern und einfültig, als dals man es nicht für 
ehrlich gehalten Hätte, e8 chten immer zu jagen: „Sch 
bin ein Tropf, Darum Bin ich ehrlich!” und in Der 
That, e8 gelang ihm zuweilen, daſs man von ihm 
iprach als von „dem ehrlichen... .“ 

Aber halt, lieber Dumas, ich hätte fait einen 
Bock gefchoffen und dem jogenannten ehrlichen Eſel 
einen Namen gegeben; ich werde mich wohl davor 
hüten, ich wage faum, ihn „Martin“ zu nennen, 
obſchon ich das befannte Sprichwort für mich hätte: 
„Es giebt mehr als einen Ejel, der Martin heißt;“ 
denn ich vifftere immer, daß fich zufällig in irgend 
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einem Wintel meiner Heimat ein objfurer Martin 
findet, der eine jolche Gelegenheit ergreift, um eine 
Reklamation zu. erheben. Ich fenne diefe Sippfchaft, 
die ji) mit Gier an den beiläufigiten Ausſpruch 
flammert, der einer Feder von einigem. Ruf ent= 
ſchlüpft, um denſelben zu Gunſten ihrer thörichten 
Eitelkeit auszubeuten, und die Nichts ſehnlicher 
wünſcht, als in den Sonrnalen ihr Geſchrei erheben 
und dem Redakteur jchreiben zu fünnen: „Mein 
Herr, der Ejel, von welchem Heinrich Heine im 
jeinem Briefe jpricht, der Eſel bin ich! Ira! ten! 
tal i⸗al“ 

ein, ich will einem Ejel, der um jeden Preis 
jeine Ejelei fund thun möchte, feinen Anlais zu 
jolch einer Reklame geben, und ich verlajfe dies 
Thema, mit welchem ich Sie jedoch behelligen mufjte, 
um Ihnen begreiflich zu machen, weßhalb ich mich 
eines Bankbilletts entledigen. will, das den Geruch 
eines Ejels hat, den man vielleicht durch eine allzu 
itarfe Dojis Pfeffer zur Wuth gereizt. Außerdem 
lag mir daran, Ihnen zu zeigen, dajs die Wohl- 
thätigfeit feine Rolle bei der Zufendung diejes Geldes 
iptelt, über das ich Ste zu verfügen bitte, wie es 
Ihnen zu Gunſten Ihrer Klienten am beiten dünft. 

Ich hätte Ihnen ſonſt noch Vielerlei zu jageı, 
aber ein Hals= und Brujtframpf, dev mich jeden 
Augenblick zu erſticken droht, gejtattet miv nicht, dies 


Heine’3 Werfe. Bd. XXI. 99 
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Diktat allzu ſehr zu verlängern; mein Arzt hat mir 
ſogar das Sprechen gänzlich verboten. Das ſind 
die Folgen eines leidigen Anfalls, der mich vor zwei 
Monaten betraf, und von dem ich mich erſt lang— 
ſam zu erholen beginne. Denken Sie ſich, in wel- 
chem Zuftand ich mich befinden muſſte. Sede Zer— 
ſtreuung durch Arbeit war mir unmöglich, ſelbſt das 
Jeden war mir unterjagt; e8 war mir zu Muth 
wie einem Hunde, den man gefnebelt und dem man 
obendrein einen Maulkorb angelegt. 

Aber weishalb bejuchen Sie mich nicht? Sch 
erfahre, dais Sie jetzt in derjelben Aue d'Amſterdam 
wohnen, von wo ich wor einiger Zeit fortgezogen 
bin, um mein Quartier in den Champs Elyjees, 
Avenue Matignon Nr. 3, aufzufchlagen, wo Sie 
mich jederzeit antreffen. Das ift nicht weit von 
Shnen, und Ihr Kabrivlett fünnte Ste in fünf 
Minuten dahin führen. Schämen Sie ſich! während 
Sie, junger Mann, Ihren Beſuch verzögern, hat 
ein reis von fünfundfiebzig Sahren, der im Marais 
wohnt und hartnädig darauf bejteht, alle Ausgänge 
zu Fuß zu machen, fur; unfer vortrefflicher Neftor 
Béranger, mich neulich troß des abjcheulichiten 
Wetters aufgejucht. Ich hatte ihn feit vierund— 
zwanzig Jahren nicht gejehen, und ich fand ihn 
rüftig und munter wie einen Gamin de Paris. 
Eine Dame, deren Namen Ste erratben, und die 
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bei dem Beſuche Beranger’3 zugegen war, verwun— 
derte fich über fein gutes Ausjehen, und als er ung 
jagte, daß er fünfundfiebzig Jahre alt jet, wollte 
fie durchaus nicht daran glauben, und behmuptete 
jteif und feit, er könne allerhöchitens fechzig Jahr 
zählen. Die Antwort, welche der Chanjonnter ihr 
gab, Hat mich einen ganzen Tag lang erheitert; 
denn mit jenem zugleich traurigen und boshaften 
Tone, mit jener anfcheinenden Treuherzigkeit, unter 
welcher ſich die ſchalkhafteſte Durchtriebenheit verbirgt, 
fagte er, die Worte zimperlich dehnend: „Sie irren 
fich, Madame, und wenn Ste mir gejtatteten, Ihnen 
den Beweis zur Kiefern, würde ich Ihnen ſchon zei- 
gen, daß Sie fich irren, und dals ich wirklich ein 
Mann von fünfundfiebzig Sahren bin.“ Welch ein 
ehrwürdiger Gafjenjunge! 

Die Dame, von der ich jo eben gejprochen, 
und die fich, beiläufig gejagt, fünftig hüten wird, 
Greifen Komplimente über ihr Alter zu machen, 
hatte mich feit langer Zeit beauftragt, Ihnen ihren 
aufrichtigften Danf für die artige Überrafchung 
auszujprechen, die Sie uns durch Zujendung des 
Manuffriptes gemacht haben, das Ste jo jorgfül- 
tig, und ausdrücklich für fie, mit derjelben Hand 
gejchrieben, die der Welt 331/,; Meiſterwerke ges 
ſchenkt hat. Ich jage dreiunddreißig und ein Drittel, 
denn ich vermuthe und hoffe, daß Sie wohl noch 

29* 
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zwei Drittel der „Mohikaner von Paris“ für Ihr 
Publikum im Rückhalt haben, das mit aufgefperrtem 
Schnabel danacı) giert. 
Doch ich mus mein Diktat beenden — ich 
erſticke. 
Von Herzen Ihr Freund 


Heinrich Heine. 


373. An Michael Schloſs. 


Paris, den 19. Februar 1855. 
Liebſter Herr Schloß! 

Sie wiſſen nicht, dajs ich zwei Monat lang 
todfranfer als jemals war, und noch jet bin ich 
nicht im Stande zu jprechen. Dies mag Ihnen 
erklären, warum ich Ihnen erſt heute jchreibe umd 
für Ihre legten freundlichen Mittheilungen Dante. 
Yaffen Ste mir nun aber bald wijfen, wie fich meine 
ltebenswürdige norwegische Freundin nach ihrem 
großen Feldzug befindet. Sch habe viel an fie deß— 
halb gedacht, und kann nicht ohne Emotion dieſe 
Bitte an Sie richten. 

Wäre es nicht jehr betrübend für den Menjchen- 
freund, dais die Ejel, wie wir bisher glaubten, 
mit ihrer Eſelei nicht auch eine gewiſſe Ehrlichkeit 
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verbinden, jo hätte mich die Schlingelei des Mon— 
ſieur V. jehr ergötzt; denn jo was iſt noch nicht 
vorgefommen, daß die Eſelswuth ſich jogar in 
Verſen ausbreitet. Diejes Verbrechen mus Apollo 
züchtigen, micht ich, Denm Die ganze Poeſie wird 
dadurch efelhaft und ſtinkig. Mean hätte diefe Verfe 
gleich nach Sebajtopol an Mentſchikoff ſchicken jollen, 
und er hätte fich gewiis gleich übergeben. Ich werde 
fein ſolcher Narr ſein und mich lächerlich machen, 
indem ich mit Diefem neuen Dichter öffentlich in 
die Schranken träte und einen Wettgefang anftimmte; 
um fo mehr, da ich weiß, wie einige Zeitungs— 
redafteure (ich meine beileibe nicht die „Kölniſche 
Zeitung“) darauf [pefulieren, amüfante Aufſätze für 
ihre Leſer, und zugleich gratis, mir durch Angriffe 
zu entloden. Was ich auf ſchnöde Infinuationen zu 
erwivern habe, Dazır bieten fich bejjere Gelegenheiten, 
und Das hat feine Eile. Hat denn dieſer Unglüc- 
liche wirklich eine reiche Hetrath gemacht? jo daß 
der jonjt jo demüthige Ejel plötzlich in die Frechheit 
überfchnappt und mir 50 Franks zuſchickt, Die er 
behauptet, mir vor zwanzig Jahren abgeborgt zu 
haben, während ich Doch gut weiß, dais ich ihm 
dieje Kleine Summe jchenfte, und won feinem Yeihen 
die Rede war. Wenn ich Geld lieh, waren es leider 
immer bedeutendere Summen, und manche unfrer 
Bekannten werden aus Erfahrung Diefes bezeugen. 
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Sch habe diejes jtinfige Geld den Armen gegeben, 
wie ich es erhalten, öffentlich, da der Ejel öffentlich 
darauf anjpielt, und ich habe nur die Borficht 
genommen, ihm feine Gelegenheit zu geben, ich 
durch Reklame geltend zu machen. Das Seltſame 
an der Sache ift, daß noch ein anderer aus Ihrer 
Stadt die Karnevalsmaſke des Köbes auf fich be- 
zieht, indem er der Drides ſei, den ich gemeint 
haben müffe *). 

Und nun leben Sie wohl, grüßen Sie mir 
Ihre Frau, und bleiben Sie freundjchaftlich wohl- 
wollend 

Ihrem 
Heinrich Heine. 

P.S. Ich erfahre Nichts aus der deutſchen 
Drudwelt, und jede Mittheilung von Ihnen, mich 
betreffend, werde ich dankbar entgegennehmen. 


*) Siehe das Gedicht „Kobes 1.” — Sämmtl. Werke, 
8b. XVII, ©. 300. 
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+374. An Inlius Campe, 


Paris, den 30. Mai 1855. 
Liebjter Campe! 

Obgleich Hundeelend und blinder als je (denn 
mein rechtes Auge jieht auch Nichts mehr), jchreibe 
ic Ihnen dennoch, um nur flüchtig zu melden, daſs 
ich noch lebe und mehr als je in freundjchaftlicher 
Gejinnung für Sie verharre. Es jind feine Ge— 
müthsdiſſidenzien, ſondern nur berechenbare Ge— 
ſchäftsdifferenzen, welche allenfalls ein Häpern und 
Kabbeln verurſachen konnten. Zwiſchen mir und 
Herrn Richard Reinhardt, meinem ehemaligen Sekre— 
tär, ſteht es anders; obgleich er meine Intereſſen, 
materielle wie moraliſche, ſehr warm vertritt, ſo 
fehlt ihm doch jene Gefühlstoleranz, die ich in ſo 
hohem Grade beſitze und wodurch es mir möglich 
iſt, in Fällen, wo nur mein Geldintereſſe oder meine 
Eitelkeit im Spiele iſt, 5 eine grade Zahl ſein zu 
laſſen, und trotz aller Widerbellerei den Ehefrieden 
aufrecht zur erhalten. — Geſtern hab’ ich die Ge— 
müthsverjchtedenheit, die zwijchen mir und meinem 
ehemaligen Sekretär bejteht, ganz einjehen müfjen, 
und das Beiwort ehemalig jagt Ihnen, dajs wir 
uns trennen muſſten. Nächitens jage ich Ihnen, 
was er von” mir verlangte, was ich nur veriprechen 
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ſollte für den Fall meines Todes, und was ich den- 
noch bejtimmt verfagte, ehrlich wie immer auf alle 
momentane Vortheile verzichtend, um feinen ſpä— 
teren Vorwürfen von Zweideutigfeit mich auszujegen. 
Sch will Fieber Hilflos in meiner ifolterten Lage ver— 
ichmachten. Ste werden, wenn ich Ihnen das Rein— 
hardt'ſche Begehrnis melde, mir gejtehen, wie jehr 
Sie Unrecht hatten, mir durch Yappalien nur einige 
Minuten zu verbittern. — Durch Reinhardt fonnte 


ich Ihnen nicht fehreiben lajfen und hatte auch nichts 


Andres zu melden, als daß ich nach Ihrer Abreiſe 
acht Tage lang dem Tode nahe war; jett leide ich 
nur durch die unaufhörlichen Krämpfe; befomme ich 
Ruhe, jo werden fie wohl nachlajien. 

Die „Lutetia“ hat das Außerordentlichſte er- 
reicht: während vier Wochen ſprach ganz Paris von 
diefem Buch. Aber welche Arbeit hatte ih! Tod— 
franf, trot meiner Krämpfe, arbeitete ich zwei Mo— 
nat täglich 5 bis 6 Stunden an diefer franzöfijchen 
„Lutetia“ und war doch nicht im Stande, ihr Die ſti— 
liſtiſche Ründung zu geben, die das Original befikt. 
Leben Sie wohl und behalten Sie lieb und werth 
Ihren Freund 

Heinrich Heine. ; 

(Den Kleinen zu grüßen!) 


* 


1375. An Inlius Campe, 
Paris, den 26. Auguſt 1855. 
Liebſter Campe! 

Durch die Dummheit meiner Wärterin blieben 
geſtern einige Zeilen, die ich Ihnen ſchrieb, auf 
dem Tiſche, und in die Enveloppe, worin ich ſie zu 
ſtecken hieß, kam nur eine kleine Gelegenheitsfabel 
für unſern Kleinen*) über welche ich Ihnen vielleicht 
jpäter Aufklärung und Kommentar ertheile Viel— 
leicht auch bevürfen Sie Defjen nicht, wenn Sie 
etwa auch dort erfuhren, welche Lüge die Wiener 
Preſſe gegen mich ausgehedt. ES liegt mir wenig 
dran und zeigt nur, welch ein Stichwort Die reiche 
Klicke, die gegen mich werbündet ift, gewählt hat. 

Ich Habe Ihnen geitern nur wenige Worte 
über die Anträge mittheilen wollen, die mir aus 
Amerifa**) zugingen. Doc ich unterlaffe e8 und 
begnüge mich, Ihnen zu jagen, daß ich auch auf die 
Vorſchläge, mich bei einer englifchen Überfegungs- 
Gejammtausgabe meiner Werfe reichlich zu bethei= 


*) Die Fabel von Wanze und Zeiſig, — abgedrudt in 
9. Heine’s ſämmtl. Werfen, Bd. XVII, ©. 278. 

**) Vermuthlich von dem Berleger der in Philadelphia 
publicierten, höchſt unvolljtändigen :Gejammtausgabe [ver 
Heine'ſchen Werke, 
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ligen, wenn ich etwas Ungedrucktes oder Biographi= 
ſches hinzugäbe — das ich auf ſolche pekuniär 
Iodende Anträge feine Zeile Antwort jchreibe, ja 
feine Antwort, um ganz ficher zu fein, dais Nichts 
von meiner Seite gejchehen, wodurch im Intereſſe 
des dortigen Nachdruds mein Name mißbraucht 
werden und auch Sie, in Bezug auf meine Loyali— 
tät, im Geringften auf falfche Annahmen und trrige 
Gedanken gerathen könnten. Sie jehen, wie ängſt— 
lich ich Alles vermeide, was Ihr Milstrauen erregen 
dürfte, wie fein Gewinn mich lodt, und wie Sie 
mir mit vollem alten Vertrauen, ohne Heinliches 
Widerftreben, ohne unbilliges Knickern, zeigen jollten, 
dajs, wo unſre Interefjen follidieren, Sie mir immer 
die Ausgleichung zu erleichtern bemüht fein wollen. 
sch kann nicht jehen, was ich fchreibe, indem meine 
Augen in der Hite jo leivend. Hab’ noch feinen 
jihern Sekretär und dadurch meine liebe Noth. 
Deishalb konnte ich Ihnen noch nicht Beftimmtes 
jelbjt diveft mittheilen über Alles, was ich Herrn 
Gathy mündlich auftrug, Ihnen proviſoriſch wiffen 
zu lajjen. Ich wollte nur, daſs Sie durch Gathh 
erführen, wie jehr mir Ihre Wünfche amt Herzen 
liegen, und wie ich jo bald als möglich dafür forgen 
werde, Alles fortzuräumen, was jpätere Differenzen 
heroorbringen könnte. Heinrich Laube war bier, und 
diejer praftiiche Freund, dem ich unfre jchriftliche 
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Übereinkunft zeigte, betheuerte mir, daß er nicht 
begreife, wie Sie einen Augenblid über meine Be— 
fugniffe in Zweifel. fein könnten. — Sie jeben, 
liebjter Campe, wie ich der Einficht und dem Nechts= 
gefühl jedes braven Menſchen getrojt das Urtheil 
überlafjen darf, ob ich die Arbeit, die jet vielleicht 
als Pfand meine vorzüglichite Unterftügung werden 
mus, Ihnen gleichjam zum Theil umſonſt hingeben 
mus, wenn wir über Nachlajshonorar Nichts ſtipu— 
liert. — In ſolchem Falle wäre ich ja ein Thor, 
nur eine Feder anzufegen. — Doch davon foll heute 
nicht ausführlich die Rede fein, und ich beſchränke 
mich darauf, Sie freundfchaftlich zu grüßen. 
Ihr wahrhaft ergebener 
SADELNE 


376. An Alexandre Dumas *), 


Ich kann Ihnen nicht fchildern, wie jehr mich 
Ihre Artikel über Marie Dorval ergriffen haben. 
Dieje Blätter haben Sie eher unter Thränen her— 
vorgejchluchzt, als gejchrieben, und mit einem fait 
granfamen Erbarmen erfüllt. Ich babe darüber 
Thränen vergießen müjfen. 


*) Bom Sommer oder Herbit 1855. 
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Sch danke Ihnen für diefe Thränen, oder, bejjer 
gejagt, für diefen Vorwand, um zu weinen: denn 
das menschliche Herz, diefer hochmüthige Hund von 
einem Herzen, ift jo beichaffen, daß es, wie bedrückt 
es fich fühlen mag, zuweilen lieber £repieren, als 
ſich durch Thränen erleichtern möchte. Diefer Hund 
von einem hochmüthigen Herzen jollte doch immer 
froh fein, wenn e8 ihm geftattet ift, feine eignen 
Schmerzen durch Thränen zu dämpfen und dabei 
den Anschein zu Haben, als weine e8 über das Un- 
glück feiner Mitmenſchen. 

Sch danke Ihnen alfo für die rührenden Blät- 
ter über Marie Dorval. 


371. Au St, Rene Taillandier, 


Den 8. September 1855. 
Liebſter ZTaillandier! 

Da ich in dieſem Augenblick einige Zeilen an 
die Revue zur jenden habe, fo ergreife ich dieſe Ge- 
legenheit, um Ihnen beiliegende Blätter zu ſenden, 
damit Sie nach Bequemlichkeit einen Blick darauf 
werfen, ehe Sie zu mir fommen. Auf jeden Fall 
eriwarte ich morgen Ihren liebenswürdigen Beſuch. 
Kommen Sie, wann es Ihnen gefällt, aber nicht 
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zu ſpät. Ihre Überfeung *) ijt prächtig, und meine 
Korrekturen jind nur Varianten, die ih Ihnen 
vorichlage, einzig um doch Hand daran gelegt zu 
haben. Ach, wie Schwer iſt es mir, meine poetifchen 
deutjchen Gefühle auszujprechen! Meine transrhena— 
niſche Empfindjamfeit klingt in der Sprache des 
Pofitivismus allzu proſaiſch-vernünftig. Glauben 
Sie mir, liebjter Freund, daß e8 der armen deut= 
ſchen Nachtigall, die jich ihr Neſt in der Perrüce 
des Herrn de Voltaire gebaut, herzlich ſchlecht zu 
Muthe iſt. 
Alſo auf morgen! 
Ihr ergebenſter 
Henri Heine. 


378. An Adolf Stahr. 
Liebſter Freund! 
Ich bin nicht nachläſſig, aber ſehr krank, und 
konnte Ihnen erſt heute die beifolgenden Bücher be— 
ſorgen.**) 


*) Es handelt ſich um die Überſetzung des „Neuen Früh— 
lings“, welche Herr Taillandier auf Heine's Wunſch angefer— 
tigt hatte, und welche unter dem Titel „Nouveau Printemps‘* 
in der „Revue des deux Mondes“ vom 15. September 1855 
erſchien. 

**) Es waren einige Bücher über die Geſchichte der 
franzöſiſchen Malerei, welche Heine dem Profeſſor Stahr zu 
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Die „Allemagne“, die „Lutèce“ und die 
„Po&mes et legendes“ bitte ich Sie al8 ein hom- 
mage respectueux de l’auteur zu empfangen, und 
diejelben mögen als Kuriofität in Ihrer Bibliothek 
prangen. 

Den zerriffenen erjten Theil des „Salons“, 
ſowie auch die „Revue des deux Mondes“ bitte 
ich jedoch, jobald Site derjelben nicht mehr bedürfen, 
mir zurüdzufenden. — Ich habe dem Herrn Tail 
landier Ihre Adreſſe gegeben, und ich denfe, er wird 
unjerer hochgeehrten und vielgeliebten Freundin *) 
jeine Aufwartung machen. Sch jelbjt ſchmachte nad) 
ihrem Roman —**) um jo mehr, da ich Nichts 
mehr zu leſen habe! 

Sch bin frank wie ein Hund, und kämpfe gegen 
Schmerz und Tod wie eine Kate; Katzen Jollen ein 
jehr zähes Leben haben!! — 

Ihr Freund 
Heinrich Heine. 
Paris, den 7. Dftober 1855. 


jeinen Studien über die große Kunftausitellung in Paris 
1855 zu verjchaffen fich freundlich erboten hatte, 

*) Frau Fanny Lewald: Stahr. 

**) Die „Wandlungen‘, von denen Heine den erſten 
Theil gelejen hatte. 
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7379, An Inlins Campe, 
Paris, den 1. November 1855. 


Liebſter Campe! 

sch babe mit Schreiben gezögert, weil ich jeit 
Monaten jeden Tag meine Schweiter hier erwartete, 
welche mein Bruder, von Wien über Hamburg rei- 
jend, zur Ausjtellung, begleiten wollte. Iſt fie noch 
nicht abgereijt, jo wird fie gewiß von Ihnen Auf- 
träge für mich fodern oder fodern laſſen, und in 
diejem Fall könnten Sie auch einige Bücher aus der 
Bibliothek von Laeiß für mich mitgeben; beiliegend 
einige Nummern feines Bücherverzeichnifjes zu dieſem 
Zwecke. Schicken Ste mir auch den Schluſs des 
Romans von Meißner; ich hab’ nur den erjten und 
zweiten Band. — Mit Guſtav werde ich ernithaft 
jprechen, und Das fruchtet mehr, als alle Briefe; 
ich werde ihm bejtimmt jagen, wie er Ihre Freund 
Ichaft für mich und den Werth, den ich darauf lege, 
mehr beachten jolle, als er bisher gethan. Es iſt 
mir aus jehr vielen Gründen lieb, ihn zu jehen; 
ich bin noch immer bedeutend frank und bedarf lie— 
bender Zufprüche. — Mir. Gathy hab’ ich jeitdem 
nicht gejehen und jchließe daraus, das er meinen 
Auftrag verrichtet und Ihnen gezeigt, wie ich Ihren 
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erprobtejten Freunden die gejchäftliche Differenz, die 
noch zwijchen ung obwaltet, und zwar nur eventua— 
liter obwaltet, zur Beurtheilung überlajien fann. 
Die Hauptfache iſt leider, daſs ich in diefem Augen- 
blie£ verfiucht wenig arbeiten fann, und diejes Jahr 
ein Defieit von etwa 15000 Franks (durch verfehlte 
Hilfsverjuche) Darbieten dürfte Deishalb muß ich 
auch im Beginn dieſes Monats die 600 ME Dany, 
die den 1. Februar als Penſionsſemeſter zahlbar, 
alſo 3 Monat dato (an die Drdre von Homberg & 
Comp.) auf Sie trafjieren. Solche Symptome kön— 
nen Ihnen immer zeigen, wie mic) die Finanzfragen 
importunteren. Vergeſſen Ste Das nie, und Sie 
werden nie mir verargen, wenn ich auch Sie mit 
diejen Fragen behellige. 

Ich kann heut fajt gar nicht jehen, und meine 
Augen brennen. Seit ich) mich von Herrn Rein— 
hardt getrennt, habe ich Niemand, dem ich einen 
Brief im Deutjchen diftteren kann; jonjt würde ich 
Ihnen öfter jchreiben. Niemand erhält Brief von 
mir, Niemand Antwort. Viel pafjtert. Drei nieder- 
trächtige Klicken machen mir den gemeinften Krieg — 
und ich befümmere mich nicht darum. — Grüßen 
Sie mir herzlich den Schiff; jeine Novellen haben 
mich höchlich ergötzt, und ich werde ihm Durch meine 
Schweſter Alles wiſſen laffen, was mir zu jchreiben 
oder gar zu diktieren unmöglich, z. B. meine Yage, 
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wo ich hier oft die beiten Freunde monatlang nicht 
jehen darf. Eben weil ich Madame Embden er- 
wartete, ſchrieb ich nicht an Schiff. 

Hier iſt Stahr nebjt Fanny Lewald, die ich oft 
jehe. Eine Menge Deutiche bringt die Ausitellung, 
ich hab’ aber nur Wenige empfangen fünnen. 

Ich Hoffe, es geht Ihnen gut und unjer lieber 
junger Buriche gedeiht leiblich und geiſtig; ich laſſe 
ihn, jo wie überhaupt Ihre Familie, freundlichit 
grüßen. 

Meine Gedichte haben im Franzöfiichen einen 
fabulojen Beifall. Ich, ich ſelbſt, überjege jest auch 
die noch ungedrudten, und Das ift mir eine heitere, 
anregende, höchſt anziehende Bejchäftigung geworden. 

Ihr freundſchaftlich ergebener 
Heinrich Heine. 


+ 380, An die Mouche“). 
Liebfte Holde Freundin! 

Sch danke für die ſüßherzlichen Zeilen — bin 
froh, dajs Sie wohl find — ich leider bin immer 
jehr krank, ſchwach und unwirſch, manchmal bis zu 
Thränen über den geringjten Schiejalsichabernad 





*) November 1855 gejchrieben. 
Heine's Werke. Bd. XXI. 30 
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affictert. — Jeder Kranke ift eine Ganache. Ungern 
laſſe ich mich in folchem miferablen Zuftande jehen, 
aber die liebe mouche muß ich dennoch ſumſen hören. 
Komm Du bald — jo bald Em. Wohlgeboren nur 
wollen — fo bald als möglich, — komm, mein theu= 
res, liebes Schwabengeficht! — Das Gevicht hab’ 
ich aufgefrigelt — pure Charenton-Poefie — der 
DVerrüdte an eine Verrüdte. 


+ 381. An die Monde‘), 
Mittwoch, 3 Uhr. 


Liebſte Seele! 

Bin ſehr elend. Huſtete 24 Stunden lang; 
daher heute Kopfſchmerz, wahrjcheinlich auch morgen 
— deishalb bitte ich die Süßeſte, jtatt morgen 
(Donnerstag), lieber Freitag zu mir zu kommen. 
Bis dahin mus ich lungern. Mein Seringfy**) 
hat für die ganze Woche jich Frank melden laſſen. 
Welche unbehaglihe Miſsſtände! Ich werde fait 
wahnfinnig vor Ärger, Schmerz und Ungevuld. Ich 
werde den lieben Gott, der jo grauſam an mir 

*) Gleichfalls vom November 1855, einige Tage jpäter 
als das vorige Billett. 

**) Damit ift Heine's le&ter Sekretär gemeint. 
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Gandelt, bei der Thierquälergeſellſchaft verklagen. 
Ich rechne auf Freitag. Unterdeſſen füffe ich in Ges 
danfen die fleinen pattes de mouche. 

Dero wahnfinniger 


at 
SG 


+ 382, An die Monde). 
Liebes Kind! 


Ich gratultere Div zum neuen Jahre und jchide 
Dir anbei eine Schachtel Chofolade — Die wenig= 
jtens de bon goüt ijt. Sch weiß jehr gut, dais es 
Dir nicht ganz recht it, wenn ich dergleichen Kon— 
venienzen beobachte, aber es gejchieht auch unferer 
äußeren Umgebung wegen, die in der Nichtbeachtung 
der üblichen Aufmerkſamkeit einen Mangel an wech- 
jelfeitigem Ejtime jehen würde. Sch Tiebe Dich jo 
jehr, daſs ich für meine Perfon gar nicht nöthig 
hätte, Dich zu ejtimieren. Du bijt meine liebe 
Mouche, und ich fühle minder meine Schmerzen, 
wenn ich an Deine Zierlichfeit, an die Anmuth 
Deines Geiſtes denfe. Leider kann ich nichts für 
Dich thun, als Div jolhe Worte, „gemünzte Luft“, 


*) Bom 1. Januar 1856. 
30* 
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jagen. Meine beten Wünfche zum neuen Sabre, 
ich preche fie nicht aus — Worte! 

Sch bin vielleicht morgen im Stande, meine 
Mouche zu jehen, dann laſſe ich es ihr wiſſen. 
Sedenfalls aber fommt fie übermorgen zu Ihrem 

Nebufadnezar IL, 
ehemaliger preußifcher Atheift, jett Lotosblumenanbeter. 


+583, An die Moude*), 


Liebſte Mouche! 

Ih bin ſehr leivend und zum Tode verdrieß— 
lich. Auch das Augenlid meines vechten Auges fallt 
zu, und ich kann fajt nicht mehr fchreiben. Aber 
ich liebe Dich jehr und denke an Dich, du Süßeſte! 
Die Novelle hat mich gar nicht ennuyiert und giebt 
gute Hoffnungen für die Zukunft; Du biſt nicht jo 
dumm, als Du ausjiehit! Zierlih bit Du über 
alle Maßen, und daran erfreut fih mein Sinn. 
Werde ih Dich morgen jehen? ine weinerliche 
Berjtimmung überwältigt mich. Mein Herz gähnt 
ipasmatifch. Dieſe bäillements find unerträglich. 
Sch wollte, ich wäre tobt! 

Tiefiter Sammer, dein Name ijt 
9. Heine. 


*) Vom Anfang Januar 1856. 
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+ 364, An die Monet). 


Liebſte Freundin! 

Ich ftee noch immer in meinen Kopfichmerz, 
der vielleicht erit morgen endigt, jo daß ich Die 
Liebliche erjt übermorgen jehen kann. Welch ein 
Kummer! Ich din jo franf! My brain is full 
of madness and my heart is full or sorrow! 
Nie war ein Poet elender in der Fülle des Glüds, 
das feiner zu fpotten ſcheint. Leb wohl. 

H⸗ 


*) Mitte Januar 1856. 











An Ferdinand Hiller, 
1b 


Baris, den 24, Februar 1832. 

Geftern, Liebjter, ſagte mir Dr. Donndorff, 
dais Sie nach München reifen, und Brief dorthin 
von mir verlangten. Sch merke, Sie wiffen nicht, 
daß der Verfaffer des „Paria“ in dieſem Augenblic 
die Hauptitadt des Königs von Baiern mit feiner 
Gegenwart ziert. Diefer (nicht der Paſcha, fondern 
der Beer) wird glücklich jein, Ste in München herum 
zu präjentieren und gleichham die Honneurs der 
Stadt zu machen. 

Auf jeden Fall befuchen Sie den Yegationsrath 
Dr. Lindner und grüßen ihn freundlichſt von mir. 
Sch hoffe, ihn wohl in Paris wieder zu ſehen. 
ragen Sie ihn, ob ZTjutjcheffs noch in München 
jind und was fie machen. Vergeſſen Sie Das nicht. 
Sagen Sie Yindnern, er fünnte wohl mir fchreiben. 
Wir hätten ja jetst Triede und Ruhe, die Demagogen 
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ſeien jetzt jtill, und vernünftige Leute könnten wieder 
ungeftört mit einander reden. Ich hätte mit Ver— 
gnügen gehört, dalS Figaro und Sifft fih als wahre 
Sreunde des Throns und des Altars bewieſen haben. 
Welche Hunde! Wie verjchieden find jie von jenem 
jafobinifchen Hunde der großen Woche, der bei den 
Zuliuskämpfern am Louvre begraben liegt! Cie 
jolfen aber dem Dr. Lindner noch Mehreres fagen, 
was mir jett nicht einfällt. 

Fragt Sie Semand, wie ich mich hier befinde, 
jo fagen Sie: „wie ein Fiſch im Waffer”, oder 
vielmehr, jagen Sie den Xeuten, daßß, wenn im 
Meere ein Fiſch den anderen nach feinem Befinden 
fragt, jo antworte diefer: „ich befinde mich wie 
Heine in Paris”. 

Grüßen Sie mir in Frankfurt den Profefjor 
Oppenheim, den Kopiften meines Gefichtes, und 
bitten ihn, im Ball er von meiner Lithographie ein 
oder zwei Exemplare mir als Gejchenf zukommen 
laffen will, Ihnen ſolche mitzugeben. Grüßen Sie 
mir dann auch Ihre Familie; Herrn E. jagen Sie 
viel Freundliches von mir. Vor allem aber fehren 
Sie bald zurüd. Sie finden mich noch immer im 
alten Yogis und bis am Hals im füßeften Gejell- 
jchaftsleben ſchwimmend. Sch habe, wie jedes Sahr, 
iwieder zwei Monate am Meere zugebracht und mich, 
zum erjten Male, am Meere ennupiert. Sch bin 
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jetst ein fleigiger Bejucher der Oper, ein Anhänger 
von Ludwig Philipp, meine Baden find roth, zwei 
dinger an der linken Hand jind gelähmt, ich trage 
helle Röde und bunte Weſten — Sie werden mich 
faum wieder erfenner. 
Und num leben Sie wohl. Ach, vergejjen Sie 
auch nicht, Herrn Rouſſeau von mir zu grüßen. 
Ihr 
9. Heine. 


er 
Lyon, den 19. November 1836. 

Liebſter Hiller! 
Sch fomme diefer Tage von Marfeille, wo ich 
im Hafen Schiffbruch gelitten, als ich mich nad) 
Neapel eingejchifft .... Da ich abergläubig bin, 
hielt ich Das für ein jchlechtes Omen, und befchlois 
nach Paris zurückzufehren. Die Cholera mag unter- 
dejfen Neapel dafür entjchädigen, daß ich dieſen 
Winter nicht dort bin. Im Frühjahr werde ich aber 
verjucchen hinzufommen, und da, wie ich weiß, Sie 
mit ähnlichen Reifeplanen jchwanger find, möchte 
ih von Ihnen erfahren, ob Sie etwa diefen Winter 
nach der Schweiz fommen, und Sie das Frühjahr 
in Mailand fein werden? Ein Zufammentreffen 
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mit Ihnen wäre mir eben nicht unangenehm, um 
ſo mehr, da ich, wie ich ſeit einiger Zeit an mir 
bemerke, mich zuweilen nach Ihnen ſehne. Ich lebe 
nämlich allein ſeit zwei Monaten und habe deß— 
halb Muße genug, an meine Freunde zu denken. 
Liſzt hatte mir aus Genf geſchrieben, daß er nach 
Italien reiſe; ich ſchrieb ihm von Marſeille aus, um 
über ſeinen Reiſeweg nähere Auskunft zu haben, 
erhielt aber keine Antwort. Sagen Sie mir doch, 
iſt er in Genf? Schreiben Sie mir unter Adreſſe 
meiner alten Wohnung: Cite Bergere No. 4. 
Ende nächfter Woche bin ich in Paris. Hier en- 
nuyiere ich mich jchredlich. Das Theater ift meine 
einzige Reſſource. Geſtern Abend wurde Robert le 
diable gegeben. Mein Nachbar im Theater jagte 
mir: „Meyerbeer ift fein Muſiker, jondern ein Gott". 
Ich antwortete ihm, dals ich ihn perſönlich kenne, 
worauf er mich auf heute Mittag zu Tiſche lud. 
Sie jehen alfo, wie nützlich es mir ift, wenn meine 
Freunde große Opern machen und große Mufiker 
werden, oder fogar Götter. Geben Sie fich alſo 
ein bischen Mühe, jchon aus Yiebe zu 
Ihrem Freunde 
Heinrich Heine. 
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Paris, den 7. Dftober 1839. 
Liebſter Hiller! 

In diefem Augenblick Habe ich Ihren Brief er- 
halten, und ich kann Ihnen nicht jagen, wie jehr 
mich diefe Mittheilung betrübt hat. Noch vorgeitern, 
Sonnabend, unterhielt ich mich mit Herrn Dr. Sichel 
von der vortrefflichen Frau“), deren Berlujt Ihrem 
Herzen eine jo tiefe Wunde jchlägt. Wunden Diejer 
Art heilen langſam, aber ſie hinterlaffen ſchöne 
Narben, jtatt daſs manche andere Kümmernifje jehr 
häjsliche Narben laſſen, 3. B. wenn wir geliebte 
Perionen nicht Durch den Tod, jondern durch Das 
Leben verlieren. — Von ZTröftung fein Wort; wer 
in gewiſſen Fällen getröjtet werden kann, Der hatte 
gewiſs des Troftes nicht nöthig. 

Da die Kunſt Ihnen nicht bloß ein Spielzeug - 
ijt, da Sie ihr immer mit Ernſt zugethan waren, wird 
fie fich wohl jetst dankbar erweilen ‚und Ihre Schmer- 
zen etwas lindern. Das erwarte ich; Nichts mehr. 

Über Ihre jüngften mufifalifchen Leiden und 
Freuden hat mich Sichel längſt in Kenntnis gejekt; 
ich merkte, daß letstere nicht ſehr bedeutend, erjtere 
aber nicht im Stande waren, Ihr Selbitgefühl zu 
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beugen. Die Hauptfache bleibt immer, daſs wir ung 
jelber genug thun. 

Bon mir darf ich Diejes rühmen, ich war nie 
mit mir jelbjt zufrievener als eben jett, und nie 
war ich jo gleichgültig wie jegt gegen alle Stimmen 
der Außenwelt. 

Yeider leide ich oft an einem Augenübel, wobei 
Sichel immer furtert. Ich habe feinen blinden Glau— 
ben an ihn, jonvdern, was mehr jagen will, einen 
ſehenden Olauben. Ich verdanfe ihm manchmal, daß 
ich ſehen kann. In dieſem Augenblid habe ich eine 
Halsentzündung. — Sie jehen, jeder iſt im jeiner 
Art beichäftigt. — Ich bin aus dem Bette aufges 
ftiegen, um dieſen Brief zu fchreiben, und will mich 
gleich wieder niederlegen; Sie entjchuldigen Daher 
mein jchlechtes und veriworrenes Schreiben. 

Ihr Freund 
Heinrich Heine. 


An Dr. Guſtav Kolb in Augsburg, 


Liebſter Kolb! 
Einliegender Artikel ift von dem hiefigen Herrn 
A. Weill, der viel Geift hat, auch gut unterrichtet 
it, aber leider nicht jehr methodisch denkt und 
jhreibt. Er bat mich, Ihnen denſelben für die 


ae 


„Allg. Ztg.“ zu ſchicken, und ich entlevige mich hier— 
mit dieſes Auftrags. Ich jelber leide in Diejem 
Augenblid an einem jehr hartnädigen Kopfübel, wo— 
bei mir der Arzt alles Schreiben unterfagt. Sie 
werden daher in diefem Monat felten Brief von 
mir erhalten; nur in wichtigen Momenten werden Sie 
mich immer auf meinem Pojten finden. Sch glaube 
den Lärm diejes Jahres zur rechten Zeit vorausge- 
jehen zu haben. Bett bin ich der Meinung, dals 
die Dinge wieder ihren ruhigen Yauf nehmen. 

Die Gejandten jind Hier wüthend, dajs Thiers 
die eleufinifchen Geheimniffe der Diplomatie vor 
aller Welt enthüllte. — Die hiefigen deutfchen Radi— 
falen find in dieſem Augenblid mehr als je gegen 
die „Allg. Ztg.“ erboft; ich weiß nicht, weißhab. 

Ihr Freund 
9. Heine: 
25. rue Blevse. 
Baris, den 1. December“). 
Grüßen Sie mir YVebret. 
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